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Hiſtoriſches Ta ſchenbuch. Vierte F. IX. 1 


Es iſt Thatſache, daß die 7 des Altertums, 
ſoweit wir dieſelbe aus den geſchriebenen und geformten 


Denkmälern bisjetzt herzuſtellen vermögen, nur wenig un⸗ 


mittelbaren Aufſchluß über den Verkehr der Alten gewährt. 
So viele und zum Theil hervorragende Schriften aus jenen 
Zeit wir über den Staat, die Geſetze, die Regierungskunſt 
u. ſ. w. beſitzen, fo wa verbreiten fie ſich über diejenigen 
Seiten des öffentlichen Lebens, welche bei uns unter den 
Begriff der Geſellſchaftskunde und der volkswirthſchaftlichen = 


ee fallen. Der philoſophiſch-ideale Standpunkt, 


wie z. B. in Platon's „Politik“, oder der philoſophiſch⸗ 
5 hiſtoriſche, wie in Cicero's „Staat und Geſetze“, übten eine 
größer Anziehungskraft auf das geiſtige Intereſſe aus. x 
Und ſelbſt wo wir einer mehr gegenſtändlichen, die prak- 
tiſchen Geſtaltungen ins Auge faſſenden Behandlung begegnen, 
wie z. B. in der Politik des Ariſtoteles, benimmt unſern 5 


Geiſt die Enge des politiſchen Geſichtskreiſes der Alten. 
Sie bleiben in dem Begriff Bürger und Staat be⸗ 


. fangen. Ueber dieſen hinaus zu dem Poſtulat Menſch 
und Geſellſchaft zu gelangen, iſt ihnen nicht gegeben. 
Das Schöpferwort lautete aber nicht: „Laſſet uns Bürger 
machen, welche Staaten begründen“, ſondern: „Laſſet 
uns Menſchen machen, die da herrſchen über die ganze 
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e. th Entstehung der Sto ten zw 
2 auf geſellſchaftliche Bedürfniſſe . und 
berühren dabei auch nothwendigerweiſe das Verkehrs⸗ 1 
leben, wie z. B. Platon, II, Kap. 12: „Im ace 
weſen ſelbſt, auf welche Weiſe werden ſie da einander E 
a e von dem, was jeder arbeitet? Offenbar durch 
2 So werden wir alſo infolge deſſen 
einen Markt und als e Zeichen für den La 
eine Münze bekommen“, und Ariſtoteles, Buch VII, Kap. 8: 
* „Kaufen und Verkaufen zur gegenſeitigen Verſorgung it 
8 den nöthigen Bedürfniſſen iſt wol in allen Städten etwas 
Alnentbehrliches; ja dies iſt das allernächſtliegende Mittel 
zum Sichſelbſtgenugſein, um deſſentwillen die Menſchen ſch 
in eine Staatsgeſellſchaft vereinigt haben. Hierfür muß 
x eine Behörde da ſein, welche den Verkehr und die öffentliche 1 
Ordnung überwacht.“ Indeß kommen beide im weſentlichen - 
über untergeordnete marktpolizeiliche Vorſchläge nicht hinweg. 
Wie ſehr die obenberührte Grundvorſtellung fie beherrſcht, 
N zeigt fih im Verfolg ihrer Schriften. Im fiebenten Buche ö 
des Stagyriten iſt klar ausgeſprochen, daß „in dem am 
* vollkommenſten eingerichteten Staate die eigentlichen Bürger 1 
de ſſelben weder ein Handwerk treiben noch ein Krämerleben 7 
führen dürfen; denn eine ſolche Lebensart iſt unedel und der f 
. Tugend hinderlich“. . .. „Ackerbauer, Handwerker und alle # 
Lohnarbeiter gehören zwar zur nothwendigen Grundlage der 
Staaten, aber Glieder des Staats find nur der Wehrſtand 1 
und der regierende Stand.“ Dies erinnert an das Geſetz 5 
. 1 Theben, daß niemand ein Staatsamt bekleiden könne, der 8 
nicht wenigſtens zehn Jahre lang ſich des Marktverkehrs 23 
enthalten habe. Und in den ausgebildetſten Demokratien 
begegnen wir der rein ariſtokratiſchen Anſchauung, daß nur 
der Beſitz, nicht der Erwerb Anſpruch auf öffentliche Achtung 
und bürgerliche Gleichberechtigung begründe. Die Phlaſorhen 
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Erwe 8 e Als man n Thale von Milet wegen i 


ſeines Mangels von Beſitzthümern eine Bemerkung gemacht, 4 


fr verwendete er, da er durch meteorologiſche Beobachtungen 


eine cs reihe Olivenernte vorausgeſehen, feine 1 


Mittel zum Aufkauf einer großen Anzahl von Oelpreſſen, 


. die er beim Eintritt der Ernte den Mileſiern, ohne die ihm 


gebotenen höhern Preiſe anzunehmen, mit dem Bemerken 
zurückgab, daß ein Philoſoph, wenn er dem Erwerbe nach⸗ 
8 gehen wollte, leicht ein reicher Mann werden könnte. 


Es iſt bekannt, daß die eigentlichen Vollblutrömer in 5 a 3 


der ältern Zeit mit einer gewiſſen Verachtung auf den Handel 
herabblickten; ſie waren rustici milites, wie Horaz jagt; 


* ii 
ihre mercatores waren in der ältern Zeit meiſt fremde In⸗ 


8 ſaſſen; die Gewerbe wurden, ſoweit ſie nicht unter die häus⸗ 1 
5 liche Arbeit der Sklaven fielen, von den Freigelaſſenen 


verrichtet; und die Wahrnehmung ihres auswärtigen Handels 


— 


und tributpflichtig machten. Wenn ein römiſcher Bürger 


F 


überließen fie urſprünglich den Phöniziern, Karthagern, 
Juden, Etruskern u. ſ. w., die ſie ſich dann unterwarfen 55 


dem Landbau entſagte und Kramhandel oder Handwerk trieb, . 
0 ſtrich ihn der Cenſor aus der Tribus. Cn. Flavius, 
der intelligente Notar, welcher den erſten Rechtskalender ann 


gefeit und auf dem Forum ausgeſtellt hatte, ward als 9 
wählbar für die Aedilität erſt zugelaſſen, nachdem er eidlich 
. erklärt hatte, den Notariatsgeſchäften zu entfagen (Livius, X, 


46). Die Lex Flaminia verbot den Senatoren ausdrücklich, 1 
EB mit Handel zu befaſſen. Nach Cato's Ausfpruh war 


der Landmann der eigentliche Stamm der Nation, Kaufleute Ri; 9 


noch vorhandenen Reſte aus der älteſten Zeit der Königs⸗ 
epoche zeigen uns: einen Kerker (carcer Mamertinus), einen 
Abzugskanal (cloaca maxima), einen Circus (maximus), 
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und Gewerbtreibende ihr Verderben. Die im heutigen Rom A 


Dh 


2 


ri e u. . w., die n hätten ae 
können. 75 
. Bei den . war es eine Welch diene Feng, 
. ob die Verbindung mit der See für wohlgeordnete Staaten 
3 nützlich oder ſchädlich ſei. Die Lykurgiſche Verfaſſung für 
Liacedämon mit ihrer Aufhebung der Vermögensunterſchiede, 1 
. dem Verbote des Reiſens im Auslande, dem eiſernen 
Gelde u. ſ. w. verſuchte dieſe Anſchauungen zu verwirklichen. f 
E „Kein Handelsſchiff kam in die Häfen“, ſagt Plutarch, „kein 
3 Lehrer der Beredſamkeit oder herumziehender Wahrſager, 
kein Dirnenhändler, kein Verfertiger von Gold- oder Silber⸗ 
ſchmuck betrat das von Geld entblößte Land.“ Aehnliche 
een befanden ſich in der kretenſiſchen Verfaſſung 
und dem Verkehr noch abgeneigtere Gebräuche in Ländern 
85 wie Tauris mit ſeiner Gewaltthätigkeit gegen die Fremden, 
. 3 und wie Aegypten bis zur Zeit des Pſammetich und Amaſis 
5 wit ſeiner ſtarren W gegen das Meer. Wenn 
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25 Rather mußten, wie wir fie ſchon bei kenophon „Von den 
: en Staatseinkünften der Athener“ finden, der den hervorragenden 
e 5 Kaufleuten und Schiffsherren Ehrenſitze im Theater einzu- 
Br räumen empfiehlt, ſowie auf vereinfachtes und befchleunigtes 
Geichtsverfahren bei Handelsſtreitigkeiten dringt, und wenn 
5 3. B. auch die korinthiſche Geſetzgebung eine Ausnahme von 
x 5 der Regel machte, daß die Zulaſſung der Gewerbtreibenden 

zum vollen Bürgerrecht bedenklich ſei: ſo geht doch ſelbſt 


er 


noch Ariſtoteles davon aus, daß der Staat höchſtens „für 
ar ſich und nicht für andere er den Handelsbetrieb eingerichtet 
5 1 müſſe“, worunter er verſteht, daß nur die Einfuhr der 


* im Gebiete des eigenen Staats fehlenden und die Aus fafr 
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et babe. 

Der Schöpfer hat vörſorzlicherweife das Bedü ei 500 
11 Mittheilung und Verkehr ſo tief in die menſchliche Natur 
1 . und uns zur Befriedigung deſſelben ſo herrliche Gaben, 

von der Sprache angefangen, verliehen, daß eine Irreleitung 


ee 


der Entwickelung, wo es auf Dauer und Entſcheidung an⸗ 2 
kommt, nicht möglich iſt. Jene Philoſophen und Staates = 


männer gerathen in demſelben Augenblick, wo ſie ſich gegen 8 


© 


den Verkehr wenden, in einen eigenen Widerſpruch, da ihre 1 


Lehren und Schriften eben nur mit Hülfe dieſes Verkehrs a 


ſich verbreiten können. Auch werden wir fehen, mie fehr, 9 
trotz derſelben, das Verkehrsleben im Alterthume ſich aus- 


IN 


E bildete. In den Ange der Entwickelung des Völkerlebens 


ziehen die Hirten, Jäger⸗ und Fiſchervölker, wenn fie ihre 
3 auf dem bisherigen Raume nicht mehr befriedigen 5 
können, in eine andere Gegend; der ganze Stamm, der 5 
8 ſozuſagen nur Eine Familie ausmacht, bleibt vermöge dern 
5 ſtets gleichzeitigen Ortsveränderung beiſammen: ein Bedürfniß ve 


zu Mittheilungen in die Ferne iſt alſo nicht vorhanden und, 


da überdies Eigenthum und Erwerb gemeinſchaftlich ſind, 2 5 


fe findet ebenſo wenig ein Bedürfniß zum Umtauſch ſtatt, Se ee. 


zu Handlungen der Verwaltung und Rechtspflege, welche nö⸗ 


. thigenfalls durch die Ausſprüche des Patriarchen erſetzt werden. 1 


Das politiſche Gemeinweſen iſt ein Familienhaushalt, eine 
Reiſegeſellſchaft. Sobald nun aber mit dem zunehmenden Acker⸗ 2 
4 baubetriebe die Seßhaftigkeit eintritt, macht ſich, wenn auch 3 2 


: in allen Fällen ſogleich, doch mit Sicherheit in einiger Zeit 
die Theilung des Bodens, die Auseinanderſetzung des lebenden 
und todten Inventars, ſowie die Trennung des Erwerbs 


— * 


erforderlich. Die Verſchiedenartigkeit der Erzeugniſſe der Be 
en Landſtriche ſowie die beginnende Theilung der 


iſt in der Mythe ſofort mit den Begriffen von Eigenthum 
und Umtauſch verbunden: die von ihm gleich nach feiner 


ihm erfundene Lyra, die er dem Muſengotte abtritt. 


erſchafft Ortſchaften, Gemeinden, Bezirke. So ergeben ſich 
die Anſätze einer feſtern Saale Gliederung. Der nicht 


wird durch den politiſchen Gedanken der Gemeinſamkeit der 
Intereſſen erſetzt: und ſo finden ſich die Elemente, welche 


. ug nothwendiger Entwickelungsproceß trennen mußte, in 


. Es werden gemeinſame Gin N 
Cultusſtätten errichtet, Geſetze gegeben und Wächter für 


7 65 \ eren Ausführung 155 für die Sicherheit des rar be⸗ 4 


1 * tritt das Bedi N ber en © von Verbindungen 1 
in die Ferne hervor. Die Entſtehung des Gottes Mercur ) 8 


fortbildungsfähige Zuſtand der Gemeinſchaft des Eigenthums 


Geburt nach Pylos getriebenen Rinder des Apollo werden = 
ſein Eigenthum doch erſt durch einen Tauſch gegen die von E 


Die dauernden Wohnſitze bilden Gruppen mit einer zu⸗ 3 
gehörigen Bodengemarkung; der elementare Geſtaltungstrieb : 


Bi na und bringt ihn, wie hiſtoriſch 3 f 


5 — in e Formen. Der Verkehr wird ein poli⸗ J 
ti und dem es Mg eng Grie⸗ 5 
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Wege des Sechs u in "Berührung en. Es iſt in⸗ 1 2 
tereſſant, zu erforſchen, welch ein umfaſſendes Verkehrsleben 


ſich durch den mächtigen Zug der natürlichen Verhältniſſe 


3 z. B. gerade im Reiche jener Römer entwickelte, die in den 


Anfängen mit ſouveräner Verachtung auf den Gewerbe— 


und Handelsſtand ſowie auf die Vertreter der freien Künſte ; 1 
und Wiſſenſchaften herabblickten. Römiſche Kapitaliſten br 
i trieben Schiffahrt nach Indien (von Myos-Hormos und 
Berenice aus), Handel in Kleinaſien und Gallien (Jeder 


N Pfennig, der in Gallien im Handel umgeſetzt wird, geht 


durch die Bücher römiſcher Kaufleute, ſagt Mommfen), 


Bergbau in Spanien u. ſ. w.; Cäſar, auch hier voll Ver⸗ 


4 


ſtändniß für feine Zeit, verlieh den Lehrern, Anwälten, % 


Aerzten das römiſche Bürgerrecht, und Horaz ſpricht I, 3 


Ode 31 von dem reichen Kaufherrn, „der aus goldenen 5 


Pokalen die von ihm gegen ſyriſche Waaren eingetauſchten 
Weine trinkt, er, den ſelbſt die Götter lieben, der drei, 
viermal im Jahre das Atlantiſche Meer beſucht“. Der 


Orient hatte ſchon früh die Bahnen des Verkehrs betreten, 


unterſtützt durch die Anlagen und Neigungen feiner hervor 
ragendern Völker: der Indier, Araber, Perſer, Hebräer und 
Phönizier. In Indien war der Handelsſtand ſehr ange 
ſehen. Beim Einzuge Rama's in ſeine Hauptſtadt gehen 
ihm entgegen „alle Männer von Rang mit den Kaufleuten 


S 


und allen Häuptern des Volks“ (Ramajan III). Die Han⸗ 


delszüge der Hebräer gingen bis nach Ophir. Mohammed A 
drückt nur die Anficht feines Volks aus, wenn er Sure U 
ſpricht: „Gott hat den Verkauf erlaubt, doch den Wucher 
verboten“, und Saadi ſagt den Perſern: „Drei Dinge . 
können ohne drei Dinge nicht beſtehen: der Staat nicht ohne 
Gerechtigkeit, die Wiſſenſchaft nicht ohne freien Meinungs- 


austauſch, das Vermögen nicht ohne Handel.“ 


„ rr e 
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Als ein ſehr entſchiedener Charakterzug im Belehrelcben 


5 ſtattfand als zu ſpätern Zeiten. Im ofange waren es 
wol die Wanderungen der nomadiſirenden Stämme, welche 
Br 880 Einfluß übten. Aber auch aus der historischen Zeit 

. wiſſen wir von langjährigen Wanderzügen ganzer Völker, 


Ne B. die der m. der Hebräer und 955 tn 4 
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s Jahr 2000 v. Chr. e der re und dori⸗ 4 


5 l Stämme in Griechenland, Italien u. ſ. w. Zur 


Mäßigung der wilden Sitten und des kriegeriſchen Hanges 
4 trugen die beiden erſten Culturelemente: Religion und Ver⸗ 
. kehr, in einer um dieſe Zeiten überall anzutreffenden Ge- 


Ä . = Staate Merod an bis in die Zeiten des römiſchen Reichs 


* 


* eines bedeutenden Verkehrs: ſo das von den Karavanen⸗ 
EN ſtraßen nach Aethiopien, Phönizien und Nordafrika durch⸗ 


= zogene Aegypten und Libyen in ſeinen Hauptſtationen: 


* 


pelplatz des indiſch⸗aſiatiſchen Handels, durch den Cultus 


des Baal und der Mylitta; Baktra, der wichtige Knoten⸗ 
5 punkt der großen Karavanenzüge von Oſt- und Inneraſien, 
5 8 als Stätte der Ausbildung der altperſiſchen Religion; nicht 
5 minder Kerbelah bei Bagdad, welches die Schiiten faſt ebenfo 


heilig halten als Mekka; demnächſt Meſched und Rum, wohin 


. N ſtattfinden; Tyrus, das Emporium des Handels aller drei 
damals bekannten Welttheile, durch den Cultus des Melkarth 
N und der Aſtarte u. ſ. w. Die Formen der damaligen 
EA Gottesverehrung: Pilgerſchaft, perſönliche Darbringung von 
Opfern u. ſ. w., verurſachten einen ſtarken Safe 


meinſchaft wirkſam bei. Von dem älteſten geſchichtlichen 


. waren hervorragende Cultusſtätten zugleich die Knotenpunkte 


1 Meros, Memphis, Theben, Ammonium (das heutige Siwah) 
bi den Cultus des Jupiter Ammon; Babylon, der Sta⸗ 


FR 5 heute große Wallfahrten und Karavanenzüge der Perſer 


„ 
ER 1 4 18 


. von N hen 1 aus vielen und pft elt e PR At — 
welchem naturgemäß ein lebhafter Verkehr und Handel ver⸗ 
h bunden ſein mußte. Die Religionsſtifter legten auf dieſes 
mit der ganzen Lebensweiſe, den Anſchauungen und Sitten Br 
A des Orients in enger Verbindung ſtehende Verhältnis 
= wohlweislich Gewicht: Mofes durch die Vorſchrift, daß die 
Juden ſich alljährlich dreimal in Jeruſalem verſammeln ſollten; 93 
Mohammed durch das Verlangen, daß jeder wahre Gläubige 
% mindeſtens einmal in ſeinem Leben zu der heiligen Stadt 
wallfahrten müſſe. Auch in Indien fanden große Wall 

fahrten nach heiligen Orten wie Benares, Ellora u. f. w. 2 2 


5 weiſe das Wort Meſſe ſeit jener ritualen Formel: „Ite, missa 2 
est!“ dem Cultus und dem Verkehr ee geworden 
i, waren die chriſtlichen Kirchenmeſſen, mit denen ein Ablaß 5 
verbunden war und welche zu beſtimmten Zeiten eine große 
Menschenmenge anſammelten, der Urſprung der meiſten 1 
Handelsmeſſen. „ ee 

a Bei den Griechen verknüpften ſich zufolge der künſtleri⸗ 

4 ſchen Begabung des Volks muſiſche und gymniſche Spiele Rn: 

7 mit der Verehrung berühmter Heiligthümer: ſo die pythiſchen, 

7 die nemeiſchen, die iſthmiſchen und die olympiſchen Spiele. 

Dieſe Verſammlungen geſtalteten ſich zu regelmäßig wieder⸗ 

renden großen Nationalfeſten, zu denen mitunter das 

ganze reiſige Griechenvolk zuſammenſtrömte und wo fd 
demnach ein reger perſönlicher Verkehr entwickeln mußte. 

Wenn bei den olympiſchen Spielen den Frauen der Zutritt 

in nicht verſtattet war, fo gab es doch andere Feſte, wie die 

1 


verbunden mit bedeutenden Handelsmärkten ſtatt. Noch heute N 
ſtrömen die Hindus in Hunderttauſenden zu der Meſſe am 
. heiligen Ganges. Selbſt im Abendlande, in deſſen Ausdruck⸗ ; 


ER a Pr ER 


deliſchen, die epheſiſchen u. ſ. w., wohin die Griechen 1 
Weib und Kind wallfahrten: 1 den Gott zu ehren mit 17 
dern und Frauen in ſeinem Bezirke“ (Homer, Hymne J auf 


Be: ste. Während ſolcher geit ruhten alle li = 
und ein allgemeiner Waffenſtillſtand war berkündet. „Es 1 
5 werden“, ſagt Iſokrates im Panegyrikos, „diejenigen mit 
1 Recht gelobt, welche die Feſtverſammlungen geſtiftet haben, 
un wo wir an demſelben Orte zuſammenkommen und dann bei 
985 Darbringung gemeinſchaftlicher Gebete und Opfer uns un- 
5 ſers gemeinſamen Herkommens erinnern, für die Sake 
wohlwollender gegeneinander geſtimmt werden, die alten 
Gaſtfreundſchaften erneuern und andere neue ſchließen.“ a 
Beſonders wichtig für den Verkehr war das große iſthmiſche 
Feſt, welches in einer für Handel und Wandel fo günftigen 
= am wie der Landenge von Korinth gefeiert wurde und 
in den Anfang der günſtigen Jahreszeit fiel. „Die Jonier l 
die die Libyer und die Kaufleute, die am Boryſthenes 
(Dniepr) für korinthiſche Rechnung Korn bauen ließen, ſie 3 
benutzten alle die iſthmiſche Meßzeit, und kein race ; 
Feſt mochte ein fo buntes Gewühl von Menſchen zuſammen⸗ 
führen und in gleichem Maße zur Anknüpfung weit ver⸗ 
. zweigter Geſchäftsverbindungen benutzt werden“ (Curtius, 5 
„Peloponnes“, II, 543). Außer dieſen allgemeinen Feſtver⸗ ; 
Sammlungen boten ſich noch andere urſprünglich mit religiöſen f 
Anſchauungen in Verbindung ſtehende Zuſammenkünfte dar, 
wie die eleuſiniſchen Myſterien, welche zweimal jährlich 11 : 
| halten wurden; die Geſandtſchaften der griechiſchen Staaten, 
7 in den ältern 1 jedes Jahr die gg 66 
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2 
7 
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95 zu Ortſchaft ſchloſſen ſich, 9000 er Bei, £ 
die Einwohner dem großen Zuge zu den Nationalfeften an, 
wodurch ihre Zahl zuletzt bis auf mehrere Sirenen 4 
anwuchs. Mit allen dieſen Feſten waren Jahrmärkte ver⸗ 
bunden; die dahin führenden Straßen waren mit Götter- 
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Bm: ätzen der Seeküſten waren Tepe errichtet, wo Br 
der Reiſende, der Pilger und der Handelsmann aus den 


verſchiedenen Motiven menſchlichen Fühlens und Strebens 
ihre Opfer und Spenden darbrachten. Wenn vielfach 
3 die Cultusſtätten ein Urſprung des Verkehrs waren, ſo kam 
doch andererſeits die enge Verbindung von Cultus und 


Verkehr öfter auch dadurch zur Erſcheinung, daß an Plätzen, Br 
die von der Natur zur Frequenz und zum Handel beftimmt 3 
waren, ein Heiligthum gegründet wurde, nachdem dort [don 


ein regerer Verkehr ſich zu entwickeln begonnen hatte. 


5 In den früheſten Zeiten Italiens hielten am Tempel 


der Voltumna die zwölf Völker Etruriens regelmäßige Ver⸗ 


5 ſammlungen ab, welche zugleich Meſſen waren, zu denen 


5 auch von andern Völkerſchaften Kaufleute W (Livius, 
1 VI, 2). Ein ähnlicher Markt mit einem Heiligthume befand 


ſich bei dem Haine Ferona am Berge Soracte auf der 


Grenze des latiniſchen und ſabiniſchen Gebiets. Hier kamen 


die Etrusker, Sabeller und Latiner zuſammen. Es kam a 


En vor, daß gerade der regſte Handel und Verkehr in der aller⸗ 


nächſten Umgebung der Tempel, mitunter fogar in den 1 
4 Vorhöfen der Tempel ſelber getrieben wurde, wie untern 
1 | | 


anderm von Jeruſalem bekannt iſt. Als der Apoſtel 


5 wehe gerathen würde, daß er nichts mehr gelten werde. 


Re 


aue mit Cajus und Ariſtarchus aus Macedonien nach 3 
g Epheſus gekommen war, um den Cultus der Diana zu 3 
b zerſtören, erregte der Goldſchmied Demetrius einen ſtürmi⸗ 2 
ſchen Volksauflauf gegen die Bekehrungsverſuche und es 
gelang ihm, dieſelben ſcheitern zu machen, indem er 
. dem Volke begreiflich machte, wie der große 9 1 


5 die kind Amtsgefe ifte e e dann 
die Landbewohner in die Städte kamen. Der Name des 
Be ntags ift in mehrern aus Aſien ſtammenden Idiomen | 
e fo z. B. im Ungariſchen vasärnap. 3 
0 a en von Mar konnte den dale. 


des ele ee Der Verkehr hinwiederum begab ſch 
gern unter den Schirm der Religion, in den Burgfrieden der 2 
Ciultusſtätten, weil in jener Zeit Rechtsſchutz, Sicherheit des 
internationalen Handels und Aufrechthalung der Verträge haupt⸗ i 
ſächlich, in den theokratiſchen Staaten ſogar ausſchließlich, 3 
uf den religiöfen Verhältniſſen beruhten. So wurden denn 
die meiſten Angelegenheiten damals in der That in choro 

et foro verhandelt. Spuren aus jener Zeit ſind in den 
ändern des Mittelmeerbeckens bis auf den heutigen Tag 

urückgeblieben. Das Klima begünſtigt nicht nur dieſes 


Vagiren, ſondern fordert dazu in gewiſſem Maße ſogar \ 


es — — 3 


Sr 


heraus; und der frühe Eintritt wie die ſchnelle 1 1 


Sr Ernte 9 die nö öthige Zeit. 


5 die mit lebendem Wort horchende Völker entzückt 3 
in die weiteſten Kreiſe. Die Ausbildung des Shorgefongee, | 
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aus den Chor ren ging das Drama e, Im Dm 


nit Bahrain. Auf der ſchon lange vor Don 5 
genannten großen Meſſe ‘Okäd’h zu Mekka fanden poetiſche Be 4 
Wettkämpfe der orientaliſchen Dichter (wie in Athen beim 
Dionyſosfeſte) ſtatt und die unter dem Namen „Moallakät“ a 
berühmten ſieben arabiſchen Gedichte, die hellſtrahlenden Be. 
Plejaden am poetiſchen Himmel der Araber, wie Hartmann, 3 
ihr erſter Ueberſetzer, fie nennt, waren auf jener Meſſe 
preisgekrönt, mit goldenen Buchſtaben auf Byſſus geſchrieben 
und in der Kaaba zu Mekka aufgehängt. Auch die Suren 
des Koran waren lange bevor ſie geſammelt wurden, durch N 
die mündliche Ueberlieferung bei dem damaligen Lebhafte; = 
perſb znlichen Verkehr in den Schichten des Volks verbreitet. 
Ebenso wurden bei den Iſraeliten die Bücher der Propheten = 
und Schriftgelehrten öffentlich vor dem Volke gelejen.*) 
Der friſche Eindruck bei einer großen Menge fteigerte aue 
mitunter zu mächtiger Wirkung, und die Fürſten und 
Würdenträger ließen ſich nicht ſelten die Vorleſer kommen, 
um ebenfalls den Inhalt der Bücher, welche Eindruck ge⸗ 8 
. macht hatten, zu vernehmen. In Rom war es noch in der 
. Kaiſerzeit vielfach Gebrauch, daß die Autoren ihre. Schriften 
auf den Marktplätzen oder in den Thermen vorlaſen. Er 


E; ) Du aber lies das Buch, darein du des Herrn Reden aus 


meinem Munde geſchrieben haſt, vor dem Volke im Hauſe des = 5 
2 n am Faſtentage; und ſollſt ſie auch leſen vor den Ohren des g 
ganzen Juda, die aus ihren Städten hereinkommen (Jeremias 36, 2 ß 
0). In Baruch 1, 3 fg. heißt es: „Und Baruch las dies ee a 
vor Jechanja, dem Sohne Jojakim's, dem Könige Judas und vor 3 
den Ohren alles Volkes, das Bra Und vor den Ohren Bee = 
Fürſten und der Könige Söhne und Aelteſten und vor allem RUE 
de klein und groß, das da wohnete zu Babel am Waſſer Sud. * 


* 1 8 & er 


Peripfus 1. f. 85 verbalen dem Venehre und 1 Reifen 
ihre wichtigſten Abſchnitte, nicht ſelten ihre Entſtehung. 
Marinus und Ptolemäus legen vielfach die Reiſen zum 
Grunde, welche durch die Unternehmungen des macedoniſchen 
Kaufmanns Titianus zur Zeit des Seleucus Nicator von 
Meſopotamien aus nach Indien und der Hauptſtadt der 
Seerer (Thina: Peking) veranlaßt wurden. 

Wie der Cultus und die Literatur, fo ſtanden auch die 
politiſchen Einrichtungen mit dem Verkehrsleben in einem 


* 5 


eigenthümlichen Zuſammenhange. An den Einfluß der regel⸗ 4 
mäßigen Feſtverſammlungen auf das nationale Leben iſt bereits 
erinnert. Das mündliche und penzteſe Verfahren in den A 


* 


In manchen Beziehungen wurde bei den Alten die mündliche 


2 uueberlieferung dem ſchriftlichen Verkehr gefliſſentlich vorangeſetzt. N 


Eine Rhetra des Lykurg verbot fogar, geſchriebenes Geſetz in 


! 


Lacedämon zu haben, weil die Geſetze durch mündliche Ueberlie⸗ 3 


ferung am beſten in die Sitten eindringen. Aus ähnlichem Grunde 
hatten bekanntlich die Pythagoräer ihre Lehren nicht in Bücher 


10 niedergelegt. Iſokrates ſagt im Areopagitikos, 16: „Diejenigen 


aber, welche ihren Staat gut verwalten, müſſen nicht die Hallen 


er mit geſchriebenen Geſetzen anfüllen, ſondern das Recht im Herzen 


5 haben, denn nicht durch die Beſchlüſſe, ſondern durch die Gewohn⸗ 
heiten werden die Staaten gut eingerichtet.“ Numa Pompilius ließ 


Re: die von ihm verfaßten heiligen Bücher, deren Inhalt er den Prieſtern 


A eingeprägt, mit feiner irdiſchen Hülle begraben, in der Meinung, daß 


| 
| 
1 
ü 
{ 
4 
f 


die todten Buchſtaben wenig nützen. Die Sage wäre in dieſem 
Falle noch beweiſender als das Factum, da fie eine gangbar ge 


weſene Vorſtellung bekunden würde. Von den Druiden in Gallien 
berichtet Cäſar, Buch VI, Kap. 14: „Sie halten es nicht für recht, ſolche 
Dinge (ihrer Disciplin) niederzuſchreiben, damit nicht ihre Jünger, 
wenn fie ſich auf das Geſchriebene verlaſſen können, weniger Sorg⸗ 
falt auf die Stärkung ihres Gedächtniſſes verwenden; denn den 
2 meiſten Menschen begegnet, daß fie im Vertrauen auf die Schrift 


ei 


1 


/ en das Auswendiglernen und das Gedächtniß vernachläſſigen.“ ‘4 
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u Gerichtshaudlungen de del en Republiken n war 8 einen 2 
0 „ eshaften perſönlichen Verkehr begründet. Wer erinnert ſich 1 


* 
Agers am Keramik zu Athen herrſchte, wo die öffentliche ee 
Rede die wichtigſten Staatsangelegenheiten leitete, Themi⸗ 2 
ſtokles jene große Wendung in der Politik Athens bewirkte; 
Perikles von der Rednerbühne herab, nach dem Ausdrucke 
des Ariſtophanes, donnerte und blitzte, und Demoſthenes 
vor Tauſenden von Zuhörern die griechiſche Welt bewegte, 3 
wo die fremden Geſandtſchaften empfangen, den einheimiſchen 1 
männern die höchſte Ehrenauszeichnung: der goldene 
Kranz decretirt und — jenes Volksgericht gehalten wurde, 
das nur zu oft die Verbannung großer Männer im Gefolge 
hatte Das athenienſiſche Volk bewegte ſich faſt fortwährend = 
in der Oeffentlichkeit, namentlich nachdem ſeit Perikle! ? 
Zeiten für die Anweſenhet bei den Gerichtsverhandlungen 
und im Theater eine Geldvergütung geleiſtet wurde. Bei 
dieſem fortgeſetzten perſönlichen Verkehr lernten ſich alle 
kennen (von Alceibiades wird erzählt, er habe jeden mit 
Namen anreden können), alle Nachrichten wurden ſchnell 
verbreitet und die wichtigern machten durch den lebhaften 
Fremdenverkehr im Piräus alsbald die Runde durch Grie⸗ 
chenland. Von den athenienſiſchen Handwerkern und Kauf: 
leuten ſagt Ariſtoteles: „Ueberdies läuft dieſe ganze Men⸗ 
ſchenklaſſe, weil ſie ſich ohnehin immer auf dem Markte 3 
und in den Straßen bewegt, gern den Verſammlungen nach“, 
und Sokrates hebt in der Lobrede hervor: „Unſere Stadt 
aber ift für die, welche dahin kommen, allezeit eine Feſt⸗ 
verſammlung.“ Dazu kam das öffentliche Lehren in den 5 
Akademien und Kunſtſchulen; und wie in Athen jo geftaltete = 
ſich das Leben in entſprechendem Maße auch in Korinth, = 
Sicyon, Milet, Agrigent und andern Städten griechiſchen 
Stammes, Noch als lange nach dem e Sturze 
Hiſtoriſches Taſchen buch. Vierte F. IX. 1 5 


e 


5 


5 d Gäste „ 
Be 5 1 anderes ei waren, denn etwas 3 Neues zu 
ſagen oder zu hören“ (Apoſtelgeſchichte 17, 21) In Syrakus, 
deſſen Umfang, größer als Athen, auf 4½ Meilen ange⸗ 
gegeben wird, wie das immenſe Ruinenfeld auch noch heute dar⸗ 
. thut, war die Achradina, der dicht am Meere gelegene Theil 
der Stadt, das Centrum des Verkehrslebens. Von einer 
berhältnißmäßig ſo kleinen Stadt wie Sparta wiſſen wir, daß 
aan den gewöhnlichen Markttagen dort circa 4000 Bürger 
verſammelt und 40 Beamte in den Hallen in Thä ätigkeit 
waren. Alles öffentlich! In Rom hielten die verſchiedenen 1 
= Gattungen von Comitien, in welchen, ſolange ihre Wirte 
8 ſamkeit ſich auf Gee oberſte Gerichtsbarkeit und 
5 Magiſtratswahl erſtreckte, eine bedeutende Fülle politiſchen 
Lebens concentrirt war, eine nach Hunderttauſenden zählende 
Menge von Bürgern in Bewegung und dieſe bildeten, wenn 
e innerhalb der Septen auf den weiten, von Tempeln, 
Baſiliken, Mauſoleen, Portiken, Theatern, Triumphbögen, 0 
Denkſäulen umgebenen Räumen des Campus Martius ſich 
. vereinigten, nicht nur die in Tribus gegliederte Maſſe, für 
den Mechanismus der vorzunehmenden Acte beſtimmt: ſon⸗ 
j dern fie brachten durch den perſönlichen vielfachen Verkehr, 
die allſeitigen Bekanntſchaften, Beſprechungen u. ſ. w., die 
ſich an dieſe Verſammlungen knüpften und die unter anderm 
auch die Verbindung zwiſchen Stadt und Land ſtets friſch 
erhielten, einen weſentlichen Theil des geſammten öffentlichen 
und privaten Lebens zur Erſcheinung. Nach Erledigung der 
politiſchen Acte begann der commerzielle Verkehr. Aber auch 
abgeſehen von den Centuriat⸗Comitien war das alltägliche 
öffentliche Leben in Rom, wie es ſich auf dem Forum Ro- 
manum und ſpäter auf den Foren Julius Cäſar's, Nerva's 
und Trajan's darſtellte, außerordentlich bewegt. Noch heute, 2 
2 ar” = 


80 lätze, die weiten Trümmer vom Titusbogen bis zur Tra- 
janefänle durchſchreitend, ſich im Geiſte wieder erbaut und 
fe belebt mit den claſſiſchen Erinnerungen, die feit der 
Jugend unauslöſchlich in unſerer Seele haften, vermag man 
eine Anſchauung von dem Leben zu gewinnen, das hier einn 


Patricier und Plebejer, an die bewegteſten Gegenſätze erin⸗ 
2 nernd; die Baſilika Konſtantin's mit ihren ungeheuern Hallen, 


Jahren als Muſter für das Gewölbe der Peterskirche diente 


welche belebte Gerichtsverhandlungen und Verſammlungen hat 
ſie in ihrem Schatten geſehen! Die Schola Kantha, in deren 
N offenen Räumen die geſchäftigen Hände der vielen Schreiber und 
Notare zur Anfertigung von Protokollen, Kaufacten, Teſtamen⸗ 


Tempel, in welchen die Senatoren ihre Sitzungen hielten, 
die Beamten des Archivs und Staatsſchatzes arbeiteten; die 


palä äſte unmittelbar vom Forum den Palatin hinanſteigend, 
gedrängten Markt⸗ und Gewerbebuden, welche das große 
Maſſen der Titusthermen und des Coloſſeums, wohin oft 


eine zahlloſe Menge ſtrömte! Ueberall das regſte und ein 
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ö an dieſe aufeinanderfolgende eie bh henlichſen | 


hr herrſchte. Hier auf dem großen Forum die Mahlſtätten der = 


und in welcher das Volk fich heute mit Pferderennen vergnügt — 9 3 


Via Sacra, auf der die Triumphatoren hier über die denk⸗ Ai 
würdigſten Stätten Roms von unzähliger a 1 
begleitet auf das Capitol zogen; dann die ragenden Kaiſer⸗ en 


mitten in das Volksleben geſtellt; und andererſeits die n 


wichtiges Leben auf dieſem denkwürdigen Platze, bis ve 
; en den Schluß aller Geſchäfte und Verhand- 


deren Schwung und Weite noch nach mehr als tauſend Er 


9 2 


A 
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; ten, Schuldbriefen u. ſ. w. ſich regten; die Roſtra, an welcher 95 
Tauſende den Worten der Helden und Staatsmänner, der N 
Geſetzgeber und — der Agitatoren lauſchten, nicht um zuzu- 
horchen, ſondern um zu entſcheiden und zu handeln; die 


2 


Forum umgaben, ſowie im Hintergrunde die gebirgsartigen 8 


Be 755 das Leben wieder uf ven Gern aus allen She 
Bi. rückten bei wichtigen Angelegenheiten die Haupttheilnehmer ; 
x mit ihren Clienten heran, einzelne mit einem Gefolge von 

3 — 4000 Perſonen, wie wir unter andern von 20 
. 0 Gracchus wiſſen. Und wie die Bewegung die Kraft verſtärkt, 4 
4 e erhöhte der Verkehr den Gemeinſinn. J 


33 


De 


4 
Platner und Bunſen berechnen die Einwohnerzahl des 
Roms der Kaiſerzeit nach dem Ancyriſchen Denkmal ſehr 
vorſichtig auf 2 Millionen. Nach der Sitte des Südens 
wurde und wird ein großer Theil des Geſchäfts- und Ge⸗ 
werbebetriebs, f elbſt der Familienangelegenheiten auf die Straßen 9 
und Plätze verlegt. Wer das Getriebe auf der Calle de 
ag Sevilla und der Puerta del Sol in Madrid, auf der 
; Calle de Sierpe in Sevilla, auf der Calzajoli in Florenz 
und insbeſondere auf dem Toledo und der Chiaga in 
Neapel, ſelbſt ſchon auf dem Markusplatze in Venedig zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat: dem werden alle dieſe 
Städte viel volkreicher vorgekommen ſein, als ſie es 8 
der That ſind. Das heutige Rom, zurückgehalten in 
ſeinen Lebensäußerungen durch die unglückliche Regierung, | 
macht dagegen einen äußerſt triften Eindruck. Im alten 
ar 2 
Rom war es anders: auf feinen Straßen und Plätzen, 5 
auch denen, die nicht dem politiſchen, ſondern nur dem 
Gewerbsleben beſtimmt waren, wie dem Forum boarium 
Nindermarkt), olitorium (Gemüſe), piscatorium (die 4 
heutige Straße Peschiera), Forum cupedinis (Gebäck), 
dann an dem Emporium bei der Tiber, dem Vela⸗ 
brum mit feiner noch heute ſtehenden Bö rſenhalle (Janus 
Aunadrifrons), ferner auf der Velia und beſonders in 


4 


1 REN 


N 8 20 


5 der burg herrſchte ein e Treiben. Ffir 
viele Straßen war es aus Rückſicht auf die Menge der 
Fußgänger verboten, ſich eines Wagens zu bedienen; nur 

den Veſtalinnen war dies Privilegium gewährt. Nach Cä ſar's 
5 Polizeiordnung für die Hauptſtadt durften Wagen ſonſt 
nur zur Nachtzeit frei circuliren. Juvenal in der dritten Satire 
V. 235 fg., und Horaz im zweiten Briefe an Julius Florus 
. ſchildern ſehr anſchaulich das römiſche Straßenleben: 


Be, Uns hemmt, wenn wir eilen, die Woge 
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Por 1 die Lenden zerdrückt das Volk, das in mächtigem Zuge 5 5 


Nachfolgt. N 
Aus Raumrückſicht citire ich nur dieſen kurzen Paſſus, 5 


eſſiren möchten, die beiden merkwürdigen Stellen zum Nach⸗ 
leſen. In der neunten Satire, V. 4, erwähnt Juvenal der 


empfehle aber denen, die ſich für den Gegenſtand inter- 1 


Gaſſenplätze, „Stationes“, wo das Volk auf den Straßen 
namentlich abends in größern Gruppen beiſammenſtand und Be 
allerhand beſprach. Dies kann man noch heute überall auch in 3 


den kleinen Städten Italiens, Spaniens u. ſ. w. ſehen. Die höchſt 5 1 
= intereſſante Inſchrift an der Straßenwand der ausgegrabenen A 
Apotheke in Pompeji: „Otiosis locus hic non est, discede 


morator!“ beweiſt ebenfalls jene Volksſitte. Dieſer allgemeine | i > 
Hang zum öffentlichen Leben muß in Verbindung mit der 


Größe der alten Römerſtadt (von welcher Neapel, Florenz 
und das heutige Rom zuſammengenommen nur etwa die 
05 ilfte ausmachen)!), eine erſtaunliche Verkehrsbewegung 


) In der Medieeiſchen Bibliothek im Laurentianerkloſter u 


Florenz gerieth mir beim Forſchen nach Quellen über die Straßen⸗ 
züge des römiſchen Reiches eine alte Handſchrift aus dem 10. 
Jahrhundert in die Hände, ein „Codex vere insignis“, wie der 
Katalog jagt, „et dignus qui ab aliquo antiquitatis cultore 


diligenter conferatur ac perpendatur, optime servatus “. * 2 


pie 
w 


SW benen babe. 


ir die großartigen Auſelten in den a 5 alles 4 
1 umfaſſenden Herbergen des römiſchen Volkslebens“, wie 
. Bunſen fie nennt, deren mächtige Trümmer im Umfange 

3 mittlern Stadt uns heute noch in Erſtaunen ſetzen, 
begünſtigten den Erguß dieſes rührigen, alle Schichten der 
Geſelſchaf durchdringenden Lebens. Die Thermen des 
Antonin hatten 1600, die des Diocletian, in welchen unter 
. einer Menge anderer Gebäude heute der Bahnhof von Rom 


ſteht — ein Erdſchwalbenneſt an einem Felſen, 3000 Bade⸗ 


* ſtellen; der Circus Maximus faßte nach Dionys 150000 


1 Zuſchauer, ſpäter nach der Erweiterung durch Cäſar über 
300000; das Coloſſeum mit Raum für 87000 Zuſchauer!) 


enthielt eine kosmographiſche Skizze, dann ein Itinerarium des 
8 genugſam bekannten, und am Schluſſe eine ſpecielle Beſchreibung 


' Danach waren in Rom: 46602 insulae (Wohnhäuſer), 1797 domus 
(dpaläſte), 28 öffentliche Bibliotheken, 291 Fruchtſpeicher, 956 


910 und Herbergen, 405 lupanaria (was würde wol der Syllabus 
5 hierzu ſagen!), 11 Marktplätze, 10 Baſiliken, 10 Thermen, 19 
Waſſerleitungen, 6 Obelisken, 2 Capitole, 2 Circus, 2 Amphi⸗ 


5 herrliche Stadt die ſchönen Verſe: 
Ciara hominum potuit tantam componere Romam 
Quantam non potuit solvere cura Deüm. 


ganzen Römerreichs in der Art der unter dem Namen Antonin's 


des alten Roms nach feinen 14 Regionen (der ſpätern Kaiſerzeit). 


| © Bäder, 1352 Teiche und Brunnen, 254 Mühlen, 2300 Kneipen 


| theater, 4 Ludi, 5 Naumachien, 11 Nymphäen, 2 Schlachthäuſer, 
144 latrinae publicae, 22 equi magni, 80 goldene Götterbilder, 
64 von Elfenbein, 34 Marmorbogen, 37 Thore, 329 Stadt⸗ 
quartiere, 324 Tempel, 10 prätorianiſche, 4 urbane Cohorten und 
700 Straßenbeamte. Biſchof Hildebert von Tours, welcher Rom 1106 
ſah, ſchrieb in ſeiner Elegie über die noch in den Trümmern 4 


5 1 ) Welchen unbeſchreiblichen Eindruck eine ſolche amphitheatra⸗ 1 
5 liſch gruppirte Menſchenmenge in lebhafteſter Unterhaltung begriffen . 
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R 9 . a * 
enthielt alle ſo viele 5 Marmorſtatuen, 25 als he größten 9 5 5 
Theater Zuſchauer faſſen; das Theater des Marcus Scaurus 
mit ſeinen 360 Säulen und 3000 Statuen, in deſſen Gef N 
koloſſalen Arcaden des Erdgeſchoſſes heute der betäubende Lern 
der vielen Schmiedewerkſtätten erſchallt, gleich Hammerſchlägen 5 5 
aus cyklopiſchen Höhlen, faßte nach Plinius 80000 Zuſchauer. 5 
Das Theater war wie die circenſiſchen Spiele und die 
5 Kämpfe der Arena gewiſſermaßen auch ein dem öffentlichen % 
5 und politiſchen Leben angehöriges Inſtitut, ſozuſagen das 
Feuilleton der Tribüne. In Athen mußten die 30 Tyrannen 
ſich gefallen laſſen, aufs Theater gebracht zu werden, und 
ſogar der allmächtige Demos ſelbſt. Bei allen dieſen Schau⸗ 
ſtellungen fanden zugleich commerzielle und ſociale Zwecke 5 
k ihre Berückſichtigung, wie ſich aus der Vereinigung einen 
ſolchen Menſchenmenge auf einem Raume und aus dem Be 
Herzuſtrömen des Volks vom Lande und von benachbarten RR 
Städten ſehr leicht erklärt. Von den Schauſpielen Cäſar's 
erzählt Sueton, wie zu denſelben „von überall her eine 
ſolche Menſchenmaſſe zuſammengeſtrömt ſei, daß ein großer 
Theil der fremden Gäſte auf den Plätzen und Straßen — 
Veen ihr Quartier nehmen mußte“. | 


= 


hervorrufen mußte, davon kann man ſich einen kleinen Begriff in 25 
der Arena der Corrida de toros in Madrid machen; fie faßt nur 
9500 Zuſchauer und iſt ganz elend gebaut; die Wirkung auf den ji . 
zum erſten mal Hineintretenden, wenn die Plätze, wie faſt immer, 1 
alle beſetzt ſind, iſt faſt überwältigend. Goethe trifft auch hie“ 
den Nagel auf den Kopf, wenn er beim Anblick der Arena vonn 
Verona ſagte: „So ein Amphitheater iſt recht gemacht, dem Vel 
mit ſich ſelbſt zu imponiren. Wenn es ſich ſo beiſammen ah, 
mußte es über ſich ſelbſt erſtaunen; ... . ein vielköpfiges Thier am“ Dr 


einem edeln Körper vereinigt.“ Dies Organiſiren der Maſſen lag 2 
uberhaupt im Genius der Römer: auf RR wie antiſiſhem 3 


Gebiet . | arte er 


n den Provinzialſtk | beſt N 
ltn Eins der Theater in Syr kus, ge de 
elſen gehauen und noch heute erhalten, . 
30000 Perſonen; ſelbſt Städte wie Arles und an 
hatten ihre Amphitheater für 25000, ihre Theater für 
16000 Perſonen. Capua, vor feinem Misgeſchick nächſt Rom 
die größte Stadt Italiens, auf deren Hauptſtraße: der 
Seplaſia, mit langen Reihen ſchönſter Läden, ſich ein ſehr 
reges Verkehrsleben durch den Umſatz der unerſchöpflichen 
Producte des glücklichen Campanien (der heutigen Terra di 
Lavoro, dem Entzücken der Reiſenden) entfaltete, hatte eine 
noch jetzt in ihren gewaltigen Reſten erhaltene Arena für 
circa 100000 Perſonen, und ſelbſt Provinzialſtädte wie 
Puteoli, Pompeji u. ſ. w. beſaßen dergleichen Anſtalten für 
irca 20000 Zuſchauer. Tacitus (Ann., IV, 63) berichtet, 
daß beim Einſturz des Amphitheaters bei Fidenä allein 
50000 Menſchen verunglückten; ferner, daß bei den See⸗ 
ſchlachtſpielen des Claudius auf dem Fucinerſee, an deſſen 
Emiſſarius nach Sueton 30000 Arbeiter elf Jahre lang 
gearbeitet hatten, 19000 Kämpfer mitwirkten (Ann., XII, 
5 56), während zu Auguſtus' Zeiten in den Naumachien u. ſ. w. 
5 60 Schiffe und 2000 Streiter in Thätigkeit waren. Bei 
Cäſar's Triumphalbanket waren auf dem Forum 22000 
Tiſche für 198000 Bürger angerichtet. In Konſtantinopel 
bildete das Auguſteum mit ſeiner prachtvollen Curia die 
= zühne des öffentlichen Lebens, und ſelbſt von Städten wie 
\ rmium im heutigen Slawonien wird des ungemein regen 
5 forumverfehre gedacht. Von dem reichen Verkehr des üppigen 2 
5 intischia ſpricht Herodian in beredten Ausdrücken. 3 
Die großen Unternehmungen, Bauten von Waſſerlei⸗ 5 
15 tungen, Straßen, Häfen, Flotten hielten ebenfalls eine 
zahlreiche Volksmenge in Bewegung. Die Anlegung der 
5 e Waſſerleitung wurde z. B. 3000 Baumeiſtern Ar 
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En Be Leeren ve Arbeit bie ließ Die Sklaven 3 
mietheten ſie ſich hinwiederum von den großen Sklaven⸗ 


händlern, welche auf den Sklavenmärkten, namentlich zu 
Panticapäu äum und Dioskurias, ihren Bedarf ergänzten. Strabo 


nennt dieſe beiden Orte die Verſammlungsplätze der Völker; in 


Panticapäum ſah man nach ihm über 70 Völkerſchaften. Die 


römiſchen Kapitaliſten ſendeten ganze Sklavenheerden in ihre 


Plantagen auf Sicilien, zu ihren großen Viehzüchtereien in 


Dalmatien, ihren Bergwerken in Spanien u. ſ. w. In den 
Silberbergwerken bei Neukarthagena waren allein 40000 Ar⸗ 
beiter beſchäftigt. Die großen Geſellſchaften, an welche der 


N Staat für einzelne Provinzen die Steuern verpachtete, be— 
ſorgten die erſte Receptur der Steuern ebenfalls durch eine 
beträchtliche Anzahl umherziehender Sklaven. 


Die ganze Art und Form des Handels der Alten be⸗ 1 
günſtigte den perſönlichen Verkehr, ja war oft an ihn ge⸗ Be 
bunden. Die Eigenthümlichkeiten des alten Handels beftanden 


— 


kurz in Folgendem. Der Handel war nur Wagrenhandel 


es fiel alſo der in unſern Tagen ſo bedeutende Zweig des Se 


Geld⸗ und Wechſelhandels fort. Papiergeld, Staatspapiere, 


Aetien und ſonſtige Effecten gab es nicht. Das von Leder 


gefertigte Münzzeichen der Karthaginienſer, von welchem 


idealen Circulationsmittel im heutigen Sinne nicht zu rechnen. 


u. ſ. w. waren lediglich Geldwechsler und Pfandverleiher. 


Sinne iſt ohne Poſteinrichtung auch nicht gut ausführbar. Der 
Handel war nicht univerſell. Große Theile der Erde waren 
noch unbekannt. Von dem verbleibenden Handelsgebiete boten 
eine ganze Anzahl Länder ziemlich gleichartige klimatiſche und 


5 


Die Bankiers in Tyrus, Milet, Athen, Rom, Alexandria 2 


Ein Bank⸗ und namentlich das Wechſelweſen in unſerm 


* Verhältniſſe dar. Hierdurch wurde der Kreis der 4 l 


einige Berichte auf uns gekommen find, ift zur Klaſſe der 


5 * 32855 we eniien eine Be ünkte Amal Handelzarntel 
wieder. Vor allem aber war der Handel Eigenhandel. 5 
Commiſſionsgeſchä äfte, Conſignationen von Waaren und Ge 
ſchäfte auf Lieferung kamen nicht vor. Für dergleichen 
Einrichtungen war die Theilung der Arbeit nicht genug vor⸗ 
geſchritten; auch hierbei fehlten in den einzelnen Staaten 
die öffentlichen Verkehrsanſtalten und deren Zuſammen: ö 
hang durch internationale Verträge. Ueberdies würde das 
Conſigniren, ohne Belegen mit Wechſeln, nicht recht 5 
Schwung gekommen ſein. Der Producent beziehungsweiſe 
rikant war zugleich der Verkäufer ſeiner Erzeugniſſe und 
Waaren, mit denen er ſich perſönlich auf die Märkte begab. ; 
Noch heute findet im Orient, namentlich in Perſien und 
Mittelaſien, das Nämliche ſtatt. In China und Bokhara, 
ſagt Vambery, der beſte Zeuge für dieſe von ihm mit grö zßter 

perſönlicher Aufopferung durchforſchten Verhältniſſe, iſt der 
Fabrikant der gewebten Stoffe zugleich der Schneider. Einer 
Wallfahrtskaravane ſich anſchließend, ſetzt er dabei zugleich 2 
ſeine Waare ab und macht Einkäufe von Rohſtoffen. Eine 
Uebertragung der Geſchäfte auf andere, eine Beſorgung durch 
Vermittelung war nicht üblich, geſchweige organiſirt; daher 
denn z. B. im alten Rom, wie Niebuhr berichtet, wenn die 
Armee aufgeboten ward, nicht ſelten alle Läden und Buden 
geſchloſſen, alle Rechtsgeſchäfte eingeſtellt, der Ablauf aller 
Friſten gehemmt, kurz der ganze Handel jo gut wie aufge⸗ 
hoben wurde. Auch der Importeur und der Retailer waren 
5 18 den ältern ien in der Regel eine und ee been 0 


9 mie 
ER 5 2 


7 Hamdele in Landhandel, Seehandel und Kante 
unterſcheidet. In den älteſten Zeiten bedingte ſchon die Art 


des Handels als Tauſchhandel einen unmittelbaren perſönlichen Bi 
Verkehr der Betheiligten, und auch nachdem bereits das Geld 


eingeführt war, machte doch die Form des Geldverkehrs, 
der Mangel an entſprechenden Crediteinrichtungen und 


das barbariſche Schuldrecht meiſt die perſönliche jofor- 155 


tige Abwickelung erforderlich oder doch ſehr wünſchenswerth. 
Waren dennoch Schuldforderungen entſtanden, ſo mußte der 
Gläubiger, wie wir ſogar von römiſchen Senatoren wiſſen, 
ſich nicht ſelten ſelber auf den Weg machen, ſie einzu- 
treiben, weit nach Jeruſalem und Babylon; und das Schul- 


deneinkaſſiren kürzt den Weg nicht ab, wie Nathan der Weiſe 3 


meint. Mit dem Producenten und Händler bildete bas 

ſogar der Frachtführer Eine Perſon. Dies kam namentlich 
im Seehandel vor: der Producent u. ſ. w. war zugleich 
Eigenthümer des Schiffs, auf welchem er ſich mit ſeinen 


Waaren nach dem fremden Markte begab. Das bei den 1 5 
Ausgrabungen in Oſtia aufgefundene, jetzt im Zimmer der 75 e 


antiken Gemälde in der Vaticaniſchen Bibliothek befindliche 
wohlerhaltene Abbild eines Getreideſchiffs zeigt uns die 
Perſon des Kaufmanns inmitten des Schiffsvolks. Nach 
dem älteſten bekannten Handelsvertrage, welcher zwiſchen 
Rom und Karthago ein Jahr nach der Verbannung der 
Tarquinier abgeſchloſſen wurde (Polybius), mußten die La⸗ 


dungen römiſcher Schiffe bei ihrer Landung in bthagifen ö 8 


Häfen öffentlich verſteigert werden. Dies bedingte perſön. 


liche Gegenwart des Kaufherrn und veranlaßte 80 0 N 


fünfte von Menſchen; wo ein Schiff landete, N W 


0 


: — 80 in 15 Abyſchen, 
Wüſte mit der Zucht der Laſtthiere und der Ausführung 
be Transporte. Handelsgeſellſchaften, Rhederei, Verſiche⸗ 
5 rungsweſen, Probenverſendungen, Preisverzeichniſſe u. ſ. w. l 
b gab es nicht. Um ſich über die Conjuncturen ferner Märkte } 
zu informiren, mußte der Kaufmann ſich perſönlich dorthin 
3 begeben, ganz wie im Mittelalter vor Herſtellung der erſten a 
= regelmäßigen Poſten die deutſchen Kaufleute wegen deſſelben 
. Zweckes in Perſon nach Antwerpen, Brüſſel, Amſterdam, 
Augsburg u. ſ. w. reiſten. Früher mußte man ſich perſönlich | 


Arabischen und Mefopotumi en 


— 


kennen lernen, ehe man in directe Handelsbeziehungen 
trat. Wie viele Millionen und aber Millionen Menſchen 
5 ftehen heute von Land zu Land, von Welttheil zu Welt⸗ 
theil miteinander in Verbindung und machen die prompte⸗ 
ſten und größten Geſchäfte, ohne fi nur ein einziges 
mal im Leben zu ſehen, während fie über Oceane und 

Wüſten hinweg wie die beſten Bekannten verkehren. Schon 
der Umſtand, daß entferntere Völker ihre Sprachen nicht 
5 verſtanden, bedingte beim Handel perſönliche Zuſammenkunft. 
En; So berichtet Herodot (IV, 196) von einem ſogenannten 
ſtummen Handel der Karchedonier mit einem libyſchen Volke, 
an deſſen Gebietsgrenze die Karthager, ſobald ſie mit der 
Karavane angekommen waren, die Handelsartikel auf der 
Erde ausbreiteten, während die Libyer nach Betrachtung der 
Waaren eine entſprechende Menge Goldes danebenlegten. 
Neuere Reiſende haben an der entgegengeſetzten Küſte Afrikas, k 
im Südoſten, ein ganz ähnliches Verfahren beim Handel 
i einzelner Stämme angetroffen und die Glaubwürdigkeit der 
herodotiſchen Nachrichten auch in dieſem Punkte beſtätigt. 
Von den Seythen, die mit ihren Karavanen zu den Agrip⸗ 
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handel. Einen eigentlichen Seehandel im heutigen Verſtande, 


einen Verkehr mit überſeeiſchen Plätzen u. ſ. w. beſaßen ſie 


nur in beſchränktem Maße. Dieſe Eigenſchaft als Land⸗ 
handel äußerte weitgreifenden Einfluß auf das Verkehrsleben. 
N Die Karavanen waren nicht nur Waarentransporte etwa in 
dem Sinne eines Convoi von Frachtwagen unſerer Zeit 
oder eines Güterzugs: ſondern ſie bildeten zugleich eins der 
wichtigſten, ja für die größeſten Gebietsſtrecken oft das 


̃ a a Pert Ural zogen, erzählt PR daß e 
ihr re Geſchä fte durch Dolmetſcher in ſieben Sprachen treiben. 5 
Ber Endlich war der Handel der Alten vorzugsweiſe Land⸗ 
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einzige regelmäßige Communicationsmittel des ne = 


damaligen Privatverkehrs. Ihren unermeßlichen Einfluß in 


dieſer Beziehung kann man ſich noch heute bei Ankunft der 
Karavanen aus Innerafrika in Tunis oder beim Aufbruch 


Familienbeziehungen, Handelsintereſſen, religiöſe Verhältniſſe, 
politiſche und ſittliche Zuſtände, vor allem ein durch die 


ausgebreitetſten perſönlichen Bekanntſchaften getragenes Ver⸗ = 
ehesten treten uns aus dem bewegten, farbenreichen Bilde N 
der Karavanen entgegen. Alle kennen einander oder werden 
ſofort bekannt, handeln, beſorgen die Beſtellungen, Corre⸗ 
ſpondenzen, ſprechen von den Einzelheiten der ungeheuer 5 
langen Route und von den entlegenſten Städten mit ſolcher 
Anſchaulichkeit, als ob das alles unmittelbar vor den Thoren 
läge. Man ſchmeckt da ſo recht die friſche, klare Quelle 
vieler der trefflichen Berichte des Vaters der Geſchichte. 5% 
Gibt der Tſcherwadar oder der Kervanbaſchi das Zei⸗ ei 3 


chen zum Aufbruche und ertönt die Glocke des Leitthiers, 
fo beginnt in dem alten unwandelbaren Tempo des Kara- 
vanenmarſches die Bewegung von oft mehrern Hunderten 


5 


der perſiſchen Karavanen auf dem Giaur Meidan, dem Ra 1 
Platze in Trapezunt, oder bei der Sammlung 5 5 
karavanen in Kairo auf das lebendigſte vergegenwärtigen. x 
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8 Mit den e Kora EN, alle Nachrichten ' 
von Wichtigkeit ee e überall ee das ace 


1 125 frommen ee 8 gekauft 10 getauſch, f 
5 wo unterwegs ſich Gelegenheit findet, wie ſchon nach unſern 
älteſten Ueberlieferungen jene Midianiterkaravane unterwegs 

den Joſeph kaufte. Die Hauptzüge halten ſtets beſtimmte 4 

Stationen ein, auf denen ihre Ankunft lange vorher befannt E 
iſt und wo ſich gleich nach ihrem Eintreffen in den Kara⸗ 
vanſerais und den Menzils, auf den Meidans und in den 

N Bazaren das regſte Verkehrsleben entwickelt. Wie man 

heute am Tſchadſee, in Asben, Bilma und Kano genau 
| weiß, wann die Salz- und Natronkaravanen kommen und F 


er in Damaskus, Aleppo und ER wie es mit 1 


en in allen dieſen Wir wiſſen aus . 
enauen, oft „ e der Karavanen⸗ f 


. neuern Gelehrten, Wert en Mamerke, 
— 9 5 Spruner's u. a., Fi ein weitserpmigtes in 


debe, mit Pichttgen ee 51 in 
Garama: der einen nördlich nach Leptis, der andern 
fübtid zum Tſchadſee (noch jetzt die große Karavanen⸗ 7 2 
ſtraße ins Sudan); dann von Karthago ſüdlich durch 
die Sahara bis in die Gegend des Niger; c) nördlich £ 
von Memphis nach Kanaan, Tyrus und Sidon; dieſe beiden 
Städte waren Hauptemporien des aſiatiſchen Handels: ie 3 
elaſſiſche Schilderung davon verdanken wir dem Propheten 
Ezechiel (Kap. 22). Es gingen von hier Karavaneuſte 
nach Mekka und Saba im Glücklichen Arabien, dem Lande 
der Myrrhen, des Weihrauchs, des Balſams und der 1 
Narden, wo man nach Strabo Zimmt und Caſſia brennt, 
auch das Larimnon, das wohlriechendſte Rauchwerk (die 
Sure CVI des a erwähnt der beiden Karavanen der = 
Koreiſchiten, die regelmäßig im Winter von Mekka nach 
emen, im Sommer von Mekka nach Syrien ziehen); ferner 
durch das Steinige Arabien nach Gherra am Perſiſchen 
Meerbuſen, einem bedeutenden Emporium des indiſchen 
Handels, wo die Thüren, Wände und Decken mit Gold 2: 
und Evelfteinen verziert waren. Der Knotenpunkt dieſer 2 5 
arabiſchen Karavanenſtraßen war Petra, deſſen Wichtig⸗ 8 
keit weder den Phöniziern und Hebräern, noch ſpäter den 1 
Römern entging; von hier führte auch in nördlicher Richtung 
eine Karavanenſtraße über Palmyra und Thapſakus nach 
Trapezus, ſodaß das Schwarze Meer mit dem Erythrä äiſchen 
in Verbindung geſetzt war. Von Tyrus aus führte öfeli u 
eine Karavanenſtraße über Palmyra nach Babylon, wo die 
Vereinigung mit der großen Karavanenſtraße aus Kleinasien 5 
Ephefus, Sardes) und Meſopotamien, das Euphrat⸗ und a 
Tigrisgebiet Waffen ſtattfand. Von ar der e Be 


* 0 


ee 2 8 


Ban bis an 5 Andus zur Ber. mit den ündiſhen Han⸗ ö 
delszügen und bis nach Baktra (dem Hauptpunkte des oſt⸗ 
aſiatiſchen Handels, „der Mutter der Städte“, wie ſie die 
Aſiaten nennen, in Erinnerung an den erſten Fargard des 
Zendaveſta: it vierte Gegend, die ich, der ich Ormuzd 
bin, zum Segen ſchuf, war das reine Bakhi [Baktra] der 
großen Fahnen“) zur Verbindung mit den chineſiſchen Ka⸗ 
ravanen aus dem Seidenlande Serica. Noch heute iſt der 
„ſteinerne Thurm“ oder „Thron Salomo's“, wie ihn die 
Aſiaten nennen, im Paß des Belur im Gebirge Casgar 
dieſelbe Station für die nach China ziehenden Karavanen 
wie vor 2— 3000 Jahren. Auch auf dem Oxus kamen 
die indiſchen und mittelaſiatiſchen Waaren bis zum Kaspi⸗ 
ſchen Meere und von dort mittels der Karavanen (Strabo 
meint ſogar unter ſtreckenweiſer Benutzung des Cyrus, d. i. 
Kur) weiter nach Norden, auf die Züge treffend, welche von 
der für den griechiſch-ſeythiſchen Sense fo wichtigen See⸗ 
he ſtadt Olbia an der Mündung des Boryſthenes in den 
RN Pontus Euxinus nach dem Kaspiſchen See und dem Ural 
eentſandt wurden. So umfaßte eine Verbindung regelmäßiger 
Handelszüge die ungeheuern Entfernungen von dem heutigen 
Timbuktu bis Peking und vom Ganges bis zum Schwarzen 
Meere. Es iſt nicht zu unterſchätzen, in welchem Maße l 
dieſe Karavanenzüge die regelmäßigen Staatstransportan⸗ 
0 ſtalten ſpäterer Zeiten erſetzten. Ihre Langſamkeit (täglich 
Rs 4—5 geographiſche Meilen; wenigſtens alle 10 Tage einen 
= Raſttag) wurde durch die Sicherhe und durch den Umſtand ö 
zum Theil aufgewogen, daß ſie durch vermittelnde Seiten⸗ 
verbindungen an den wichtigern Plätzen meiſt den Verkehr 
i der ganzen umliegenden Gebiete der von ihnen durchzogenen t 
Gegenden in den Bereich ihrer Communication zogen. Wenn 
| Sachen und Nachrichten vom Nil bis zum Niger in 140 


TE 
en, von Yyan | 

* yes nach Saba in 70 er fecher leger wut wi 15 
war das ſchon immer ein Vortheil für den Verkehr. 29 
Ineinandergreifen der Karavanenzüge (die Nachbarn erhalten 
jedesmal die Waaren und übergeben fie wieder den Nach⸗ 2 
barn, Strabo, XVI) und der Umſtand, daß fie in N 1 
genden kamen, woſelbſt anderartige regelmäßige Trans- 
portanſtalten gar nicht angelegt werden konnten, machte FR 
fie nicht felten zu dem vorzugsweiſe, ja ausſchließlich Re 
benutzten Communicationsmittel in weiten Gebieten der 
Alten Welt. Wenn man heute in Täbriz, der erſten 5 
bedeutenden perſiſchen Stadt, auf welche der zu Lande nn 
kommende Europäer gewöhnlich ſtößt, die wenigen und 
mangelhaften Poſttſchaparen-Ritte wahrnimmt, dagegen er⸗ er 
fü ährt, daß die Karavanen directe Verbindungen von Tä äbriz ER 
über Erzerum nach Trapezunt, über Eriwan nach a Er 
ber Ardebil nach Aſtara, über Kaswin nach Reſcht, 5 
Mijana nach Teheran, über Hamadan nach Isfahan, b 5 
Kirmanſchah nach Bagdad, über Urmia nach Moſul und 8 
über Dilman nach Van herſtellen, mithin nach allen Him⸗ = 
melsgegenden und ſämmtlichen wichtiger Orten des Gebiets: at 
ſo kann man ſich noch jetzt eine lebendige Vorſtellung von 
den Zuſtänden des Verkehrslebens im Alterthume machen. 
In Indien, wo viele ſchiffbare Flüſſe und Kanäle ſowie = 
vortreffliche Landſtraßen durch bevölkerte Gegenden führten, 4 
und wo man ſich vornehmlich der Schiffe, Wagen und 
Elefanten zum Transport bediente, waren die Karavanen h 
weniger gebräuchlich, und ahnliche Urſachen führten . x 
Abendlande zu der 975 Erſcheinung. 4 
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ſenwerke u. ſ. w., welche die Alten ausführten, waren vor⸗ 


wiegend auf die Zwecke der Bodencultur gerichtet. Der 
von Neko entworfene, von den Ptolemäern vollendete Schiff- 
fahrtskanal vom Nil zum Rothen Meere war nur in 


beſchränktem Maße in Benutzung und ging ſpäter ganz ein. 


Der Schiffe der Armenier auf dem Euphrat und Tigris, 
welche namentlich Wein, gedörrtes Obſt und armeniſche 
Pferde nach Babylon brachten, geſchieht bei den alten 


Schriftſtellern gelegentlich Erwähnung und es wird bemerkt, 


daß die Schiffer ſie in dem holzarmen Babylon zerlegt, das 


Holz verkauft und den Weg heim zu Fuße gemacht hätten — 
ganz ſo wie es heute noch an mehrern Strömen, z. B. an 


der Weichſel, der Donau u. ſ. w. geſchieht. 


Im Abendlande war die Binnenſchiffahrt weit ausge⸗ 
breiteter. Nach Strabo wurde der Baetis (Guadalquivir) 
bis Hispalis (Sevilla) mit bedeutenden Laſtſchiffen, dann 


weiter hinauf bis Corduba mit Flußkähnen befahren. Auch 


auf dem Anas (Guadiana) ſchiffte man, jedoch nicht mit ſo 


großen Fahrzeugen und nicht eine ſo lange Strecke. Mehrere 


Kanäle in Hispanien wurden zur Schiffahrt benutzt. Die 


bedeutende Schiffahrk auf dem Tagus unter Benutzung der 
Ebbe und Flut, wie es noch heute bei Liſſabon geſchieht, 


beſchreibt Strabo, III, 3, ſehr anſchaulich. Von dem Mu⸗ 


liades (Mondego, an welchem Coimbra liegt) ſagt er, man 
könne nur eine kleine Strecke aufwärts ſchiffen, dagegen 


ſeien der Durius (Duero) und der Minius 800 Stadien 


(20 Meilen) ſchiffbar. Auch der Ebro wurde für Handels⸗ 
fahrzeuge benutzt. Von Gallien heißt es: „Das ganze Land 
iſt von Flüſſen durchſtrömt und es haben dieſe einen ſo 
geſchickten Lauf, daß die Waaren leicht aus einem Meere 
in das andere gebracht werden können, ſodaß man ſie nur 
eine kleine Strecke zu Lande weiter zu ſchaffen braucht.“ 
Es iſt Thatſache, daß die Waaren von Maſſilia den Rho⸗ 
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min), ar bürch den Arar (Saöne), dann zu Lande 
bis an die Sequana (Seine) und von hier über den Ocean 4 
nach Britannien geſchafft wurden et vice versa. Dies war 
lange Zeit die Handelsſtraße mit Britannien (von der 4 5 
Militär- und Poſtſtraße wird unten die Rede ſein), und 2 
fie konnte bei günftigen Umſtänden in 30 Tagen zurück- 1 
gelegt werden. Lutetia (Paris) hatte wichtigen Stapel⸗ und 
Speditionsverkehr; es wird ſeines splendidissimum corpus 
nautarum gedacht; dann feiner großen Arena (im heutigen 
u des Luxembourg), wo zu Gratian's Zeiten einmal 
100 Löwen zugleich erſchienen. Auch brachte man die 
1 vom Rhodanus in den Liger (Loire) zu den 
; Avernern et vice versa. War die Fahrt ſtromaufwärts 
N unter Umſtänden zu ſchwierig, ſo geſchah die Fortſchaffung 
| er Achſe. Auf die letztere Art erreichte man z. B 
von dem Haupthafen Narbo aus die Garumna und Bur 
digala (Bordeaux). Ferner wurden die Waaren von de 
Rhone in den Doubs und dann an den Rhein 2) gebracht 
wo eine lebhafte Schiffahrt ſtattfand. Auch der Handels⸗ 
fahrzeuge auf der Ems und Elbe wird wiederholt ge⸗ 
dacht. Die Verbindung des Pogebiets mit der Donar 
war in der Weiſe eingerichtet, daß der Waarenzug vor 
Aquileja ü über die Juliſchen Alpen per Achſe bis Nau⸗ * 
portus (Laibach) ging; von hier auf dem Fluſſe Laibach 
in die Save bis Siscia (Siſſek) und von dort in di. S | 
| * Strabo beſchreibt den Sklaven⸗, Vieh⸗, bun =. 
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Ausfuhr des Getreides, der Wolle und der zum Schiffbau 
bei den Alten ſo geſuchten pontiſchen Fichten von Wich— 
tigkeit war. Der Phaſis, bis zur Feſtung Sarapana 
20 Meilen ſchiffbar, vermittelte den Verkehr mit den Col⸗ 


| Boryſthenes (Duiepr) wurde 600 Stadien nr befehifft, 5 
was für den Handel der pontiſchen Griechen aus Olbia mit 
den ſcythiſchen und ſarmatiſchen Völkerſchaften und für die 


tern. In vier Tagen fuhr man von dort per Achſe 
9 ö 


zum Kur und mittels dieſes in das Kaspiſche Meer 


und an den Oxus, der hier die Ader für den Verkehr mit 


Baktrien und Indien bildete. Die Schiffahrt auf der Tiber 
war beſonders wegen der Verproviantirung Roms mit Ge⸗ 
treide und der politiſchen Bedeutung der Getreideſpenden von 


Wichtigkeit. Anfangs nicht ohne Schwierigkeit, wie die in | 


Erzählungen und Abbildungen (namentlich Reliefs) auf uns 
gekommene Ueberlieferung andeutet, daß eine Veſtalin ein 
feſtgefahrenes Schiff mittels ihres Gürtels flott gezogen 
habe, wurde ſie ſpäter durch die großartigen Hafen⸗ 
anlagen zu Oſtia und Rom und durch die Stromregu⸗ 


lirungen der Kaiſer, namentlich Claudius, ſehr erleichtert. 


Die Ausgrabungen, welche gegenwärtig in Rom zwiſchen 
dem Aventin und dem Monte-⸗Teſtaccio hinter der Mar⸗ 
morata an der Stelle, wo man das alte Emporium 
vermuthet, vorgenommen werden, haben bereits überraſchende 


Reſultate ergeben, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſich vom Forum boarium durch die ganze Via Salara bis 


zum Monte ⸗Teſtaccio das Schifferviertel mit Magazinen, 
Niederlagen, Arſenalen, Zollſtätten, Werften, Kais?) und 
allen Anſtalten erſtreckte, welche der Seeverkehr der Gebie⸗ 
terin der Welt erheiſchte. Außer dem Tiberhafen war der⸗ 


jenige von Puteoli zwiſchen dem Pauſtlippo bei Neapel und 


dem Miſeniſchen Vorgebirge, namentlich ſeit Agrippa's 
Bauten in ſeiner Nähe (wozu die hier gefundene, den Bau 
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Waſſer ereihternde Erde von u Putesli era wa 75 
am beſuchteſten. Hier verkehrten vorzüglich die Schiffe n 
weler Fahrt. Es kamen hierher die Waaren aus Indien 
3 und dem Orient durch directe Verbindung mit aaa 
und Byzanz. Der vortreffliche Hafen, feine herrliche Lage, 
N das belebte Puteoli mit den ſchönen Strahenverbindung 
. in das Innere, die Nachbarſchaft der viel verbrauchenden 
gleich hinterm Miſeniſchen Vorgebirge liegenden Kriegsflotte, 
N die Anweſenheit der hochgeſtellteſten Römer, welche hier an der 1 
lieblichen, von den gefeiertſten Dichtern beſungenen Bucht 2 5 
von Baja in der angenehmen Nachbarſchaft des Lucriniſchen = 
x Sees und des die edle Gabe deſſelben ergänzenden Falernen 
. Berges monatelang verweilten mit ihrem großen Troß von 
. Dienern und Bedürfniſſen — alles mußte dazu beitragen, 
hier ein beſonders reges Verkehrsleben hervorzurufen. Und =D 
dies erklärt, warum für jene Schiffahrt nicht das geogra⸗ 
: phiſch und maritim paſſendere Brunduſium g wurd a 
ge dies heute geſchehen ift). | 
5 Sehr förderlich für den Schiffahrtverkehr war das be 
den Alten übliche Syſtem der Anlegung von Colonien und 
Pflanzſtädten. Ohne hier auf die Unterſcheidung von Ackerbau⸗ 
colonien, Induſtrie- und Handelscolonien, Militärcolonien 
u. ſ. w. einzugehen, ſei nur daran erinnert, daß immer 
hin zwiſchen der Mutterſtadt und dieſen Colonien, mochten 
nun veligiöfe Beweggründe oder politiſche Urtache 1 9 
merzielle Zwecke oder Rückſichten der Verbeſſerung der ma⸗ 
teriellen Exiſtenz den Anſtoß zur Bildung der blen 
gegeben haben, mannichfache Beziehungen beſtehen blieben, 
deren Unterhaltung, ja deren Ausbildung in der Natur der 
Dinge lag. Es iſt ein richtiger Takt der Sprache, daß 1 
dies Verhältniß mit Ausdrücken bezeichnet wird, die dem 5 
Familienleben der Menſchen entlehnt ſind. Anden dieſ Be: 
Tochterſtädte an dem Geſtade des Meeres, an der Wine 3 
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der Ströme a an Stellen mit guten Häfen 5 er wenig⸗ 3 
ſtens ſichern Rheden angelegt wurden, mußten fie eben⸗ 
ſowol zur Belebung der Seeſchiffahrt als zur Förderung 
des iets auf den fluvialen Straßen beitragen. 
Die Stadt Milet allein gründete um circa 800 v. Chr. 
75 — 80 Colonien an den Ufern des Pontus Euxinus, 
welches früher ſehr verrufene Meer von den Mileſiern zuerſt 
in den Kreis des geregelten Verkehrs gezogen wurde, ferner 
an der Propontis (Marmarameer) und dem Mäotiſchen See 
(Aſowſches Meer) bis zum Tanais (Don). Sinope und 
andere noch heute lebende Städte verdanken ihr Daſein den 
Schiffsexpeditionen der Stadt Milet, welche andererſeits 
durch dieſe Unternehmungen auch ihre eigene Größe be— 
gründete, deren Erinnerung noch nach Zerſtörung der 
Stadt durch die Perſer beim ganzen Hellenenvolke in dem 
Sprichwort fortlebte: „Einſt wol waren mächtig die Mi— 
leſier.“ Mit Milet machte Tyrus ſich um die Anlage von 
Colonien, namentlich an der iberiſchen Küſte (Tarteſſus, 
Gades), in Nordafrika (Utika, die beiden Leptis, Karthago, 
Cyrene u. ſ. w.) und auf den Inſeln des Archipels verdient. 
Von Karthago wurden dann weitere Colonien in Spanien 
und bis Weſtafrika vorgeſchoben. Mit der Expedition unter 
dem Admiral Hanno an die libyſche Küſte wurden allein 
30000 Coloniſten von Karthago entſandt. Die Griechen 
coloniſirten unter andern Sicilien und Unteritalien (Groß⸗ 
griechenland) und die Küſte der Provence (Maſſilia). | 
Außer den directen Verkehrsbeziehungen zwiſchen dem 
Mutterlande und den Colonien, ſowie der letztern unter⸗ 
einander, bildete ſich auch mit Hülfe dieſer Anlagen der 
Verkehr mit den hinterliegenden Gebieten zweckmäßiger aus. 
Früher fuhr der Kaufmann an der Küſte einher und landete 
an verſchiedenen Stellen, je nachdem die Gelegenheit zum 
Verkauf ſeiner Waaren beziehentlich zum Eintauſch der 
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Landesproducte ſich darbot. Dieſes zeitraubende, koſtſpielige 
und unbequeme Verfahren, welches überdies ſeinen Zweck 
nicht immer erreichte, und insbeſondere auch die ſo wichtige 
Erlangung geeigneter Rückfrachten gar zu ſehr dem Zufall 
unterwarf, wich mit der Thätigkeit der Colonien meiſt einem 
rationellen Syſtem, indem die Colonien ſich zu Markt- 
ſtätten für die Umgegend, zu Stapelplätzen des Handels 
mit dem Hinterlande und zu Stationen für den Reiſeverkehr 
geftalteten. Es kam vor, daß fremde Handelsleute ſich 
eine Reihe von Jahren in einem Orte aufhielten, der für 
die Conjuncturen günſtig war und woſelbſt ſie dann 
dauernde Einrichtungen für ihren Waarenverkehr, Nieder— 
laſſungen u. ſ. w. begründeten. Die Niederlaſſung der Phö— 


nizier in Memphis, welches in Aegypten eine Zeit lang den 


Knotenpunkt des Verkehrs mit Libyen und Aethiopien bil- 
dete und woſelbſt die Phönizier ein ganzes Stadtviertel mit 
ihren Bazars, Comptoirs u. ſ. w. innehatten, ferner die 
Niederlaſſung der Griechen in Naukratis an den Nilmün⸗ 
dungen und der Karthager in Syrakus erinnern an die 
Einrichtungen, welche die deutſche Hanſa in entfernten 
Plätzen begründete, ihr Comptoir zu Bergen, den Stahlhof 
in London, das Oſterlinger Haus in Antwerpen, die Nieder⸗ 
laſſung in Großnowgorod u. ſ. w. Von dieſen vorgeſcho— 
benen Poſten aus wurde ein lebhafter Correſpondenz-, Reiſe⸗ 
und Waarenverkehr mit dem Stammlande, der wi der 
ganzen Operationen, unterhalten. 

Aber auch nach einer andern Richtung hin war das 
Syſtem der Pflanzſtädte und das damit zum Theil in Ver⸗ 
bindung ſtehende Bundesgenoſſenſchaftsweſen von Einfluß 
auf die Schiffahrt. Wir wiſſen, daß der Mutterſtaat 
regelmäßig Geſchwader zu entſenden pflegte, um von den 
ſchutzbefohlenen Landſchaften die Tribute und Steuern ein⸗ 


zutreiben, die erhobenen Zollgefälle einzuziehen, unter Um⸗ 
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le Die Angelegenheiten et er der Ma- 1 
giſtrate, der Aufſicht auf die Tempel u. ſ. w. an Ort und 5 
Stelle zu regeln, aus den öffentlichen Waldungen Holz zum 
Schiffbau und aus den Staatsbergwerken und Salinen die 
gewonnenen Producte zu holen u. ſ. w. Dieſen Geſchwa⸗ 
dern ſchloſſen ſich die Kauffahrer gern an, indem die Or⸗ 
logsſchiffe für ſie ein Convoi bildeten. Ein Anſchließen der 
Handelsleute mit den Kauffahrteiſchiffen an die Expeditionen 
der Staatsregierung fand ſelbſt bei den zu einem Kriegszuge 
auslaufenden Flotten ſtatt, wie wir unter anderm aus den f 
Beſchreibungen der Expedition der Athener gegen Sicilien 
im Peloponneſiſchen Kriege erſehen. Auch bildeten nicht ſelten 
die denſelben Curs ſteuernden Handelsſchiffe eine Ver⸗ 
einigung (Admiralſchaft) zum Schutz gegen die Seeräuber, 
die das Mittelmeer heimſuchten und von denen Thucy⸗ 
dides, I, 5, ganz erbaulich bemerkt: „daß ſie durch den 
Seeraub meiſt ihren Unterhalt gewonnen hätten, ohne daß 
dies Gewerbe noch für eine Schande angeſehen worden 
wäre, vielmehr hätte es einigen Ruhm gebracht.“ Ein Zeichen 
der Zuſtände nach dem Verfall der griechiſchen und kartha⸗ 
giſchen Seemacht iſt es, daß es den Römern nur mit großer 
Machtanſtrengung gelang, die Seeräuberflotte zu vernichten, 
die bis auf 1000 Segel angewachſen war. Wenn das 
Geſchäft ſo blühte, muß der Verkehr nicht ſo gering ge— 
weſen ſein. 

Zu dem regelmäßigen Schiffahrtsverkehr gehörten noch 
die jährlich wiederkehrenden Fahrten der Staats-Getreide⸗ 
flotten, namentlich von Athen und Rom und ſpäter Byzanz. 
Die Beſchaffung dieſes nothwendigen Lebensmittels war ; 

7 
| 


Staatsſache. Das Becken des Schwarzen Meeres war ſchon f 
damals das große Entrepot für den Getreidehandel. Wie⸗ 

derum war es eine mileſiſche Colonie: Olbia an der 
Mündung des Boryſthenes (Dniepr) in der Gegend des 
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heu ron , welcher hier die hauptſä chlichſte da-. 
mitt e 10 zufiel. Athen hatte durch Verträge in dieſer Gegend 
die Lieferungen ſichergeſtellt, ſeine wohlbemannte und armirte 
Getreideflotte kam alljährlich in den Pontus Euxinus; ihre 1 
pünktliche Rückkehr in den Piräus wurde mit Spannung 55 a 
erwartet; wegen [ihrer Sicherſtellung waren verſchiedene An⸗ = 5 
ſtalten getroffen und unter andern auch die Befeſtigungen $ 
auf dem Vorgebirge Sunium (Cap Koloni) angelegt. Das | 
Ausbleiben der Flotte hätte eine Revolution im Gefolge 
haben können. Rom hatte ſpäter auf dem Schwarzen 4 5 
Meere eine Flotte, deren Bemannung 3000 Köpfe zählte. 
Seine Hauptkornkammern waren indeß die Provinzen 
Aegypten und Afrika. Die Classis Africana und die Classis 
Alexandrina transportirten die Millionen und aber Millionen 
Scheffel Getreide nach der Tiber. Rom verbrauchte täglich 
area 41000 Scheffel. Dieſen Vorrath hatte Septimius 8 8 
Severus auf ſieben Jahre geſammelt in den Speichern am | 
| n. i er 
Für den Depeſchendienſt zur See und zur ask 
eiliger Aufträge der Regierungen, Entſendungen von Ge⸗ 4 . 
ſandtſchaften u. ſ. w. waren beſondere Staatsſchiffe beſtimmt, 

welche vermöge ihrer Bauart und Ausrüſtung zu ſchnellern 1 

Fahrten geeignet waren als die Triremen oder die Fracht 
ſchiffe. Bei den Athenern wird namentlich des ſalaminiſchen 

Staatsſchiffs für dergleichen Zwecke erwähnt; es lag im 

Piräus nebſt einem Reſerveſchiffe derſelben Beſchaffenheit 
und Beſtimmung ſtets ſegelfertig. Als Aleibiades von dem 
Commando der ſiciliſchen Expedition abberufen werden ſollte, er 
wurde das ſalaminiſche Schiff mit den Depeſchen nach 2 
Spots geſchickt. Das heilige Schiff, Theoris genaue = 2 


Sa Delos, um dem Apoll ein Opferfeſt zu N 
der Jagd und Späherſchiffe wird in den Beſchreibungen = 8 
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BR‘ fundenen Jachten für dieſen 3198 in * ur 
* den Dienſt des Cursus publieus im Römiſchen Reiche ’ 
wäaren derartige Schiffe in den Häfen an den wichtigern 1 
Seerouten bereit: im Hafen von Oſtia zur Ueberfahrt f 
0 nach Karthago, Sardinien und Corſica; im Hafen von 
Rhegium (Reggio) zur Ueberfahrt nach Meſſana auf } 
Siecilien; im lilybäiſchen Hafen auf Sicilien zur Ueberfahrt 1 

nach Afrika (Karthago); im Hafen von Brunduſium zur 
5 Ueberfahrt nach Illyrien, Macedonien, Epirus, Griechen⸗ 
28 land u. ſ. w.; im Hellespont und im Bosporus zur Ueber⸗ 
bun nach Aten, bei Gades zur Ueberfahrt über die weer 


wem (Boulogne) zur Ueberfahrt nach Britannien 1 
Sie wurden unter dem Begriffe der fugaces oder cursorias 
naves, zum Unterſchiede von den onerarias naves (Laſt⸗ 

be een , und führten 1 5 die e 


reiſe des Eudoxus aus Kyzikos vom Rothen Meere aus 
nach Indien, veranſtaltet durch den König Ptolemäus Euer⸗ 
getes II., die Entdeckungsreiſen, welche Kaiſer Auguſtus 
nach Arabien und Kaiſer Claudius nach Indien machen ließ; 
3 FON zum Theil hierher die ee geredhnet werben, 
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debe. Admiral Nearch auf Beſehl A, = 13 
8 n dem Indus durch den Perſiſchen Meerbuſen bis 1 . 2 


zun Euphrat und Tigris ausführte. Große Reſultate wurden 
durch dieſe Expeditionen ebenſo wenig erzielt, als es einem 
der einzelnen Seefahrer, welche weitere Reiſen unternahmen 
und von denen zum Theil Periplus bekannt ſind, wie 
Apellas aus Cyrene, Pytheas aus Maſſilia und andern 8 
gelang, die Sphäre des den Alten bekannten Theils der Erde 
weſentlich zu erweitern. Die Unbekanntſchaft mit dem Kom: 
paß, deſſen Anwendung zuerſt im 11. Jahrhundert zur 1 
Orientirung bei Landreiſen erfolgte, ſowie die Schwierig- 
keiten, welche ſich bei der Unbekanntſchaft mit mehrern un- 8 5 
ſerer wichtigſten Nahrungsmittel u. ſ. w., einer gehörigen 
Verproviantirung entgegenſetzten, zogen hier dem Unterneh⸗ 

mungsgeiſte eine Schranke. Strabo meint, daß wie viele 
ſich auch auf den Ocean hinausgewagt, ſie immer nur 
Waſſer und nirgends Land angetroffen hätten, ſodaß am Ben 
Ende alle aus Mangel an Lebensmitteln und wegen W 55 
Jeſigkeit zur Umkehr wären genöthigt worden.“ N 
Derr eigentliche Schiffahrtsverkehr blieb daher auf das 7 
Mittelmeer, das Schwarze und Hyrkaniſche (Kaspiſche) Meer, 
die Fahrten längs der europäiſchen Küſte des Atlantiſchen 
Oceans nach den Zinninſeln u. ſ. w., ſowie auf die Fahrten 
im Rothen Meere, im Perſiſchen Meerbuſen und von beiden 
aus nach Indien und Aethiopien beſchränkt. Der Schiffahrts⸗ 5 ne 
verkehr des Glücklichen Arabiens und Aethiopiens mit Indien es 
und Taprobane (Ceylon) ſcheint feit uralten Zeiten zu om 
merziellen Zwecken mit ziemlicher Regelmäßigkeit betrieben 
worden zu fein. Dieſe Schiffahrt wurde durch die halb⸗ 

jährlich wechſelnden Windſtrömungen weſentlich erleichtert. 5 

Auf denſelben Waſſerſtraßen, wo heute von Suez und Be 
aden her nach Bombay, Kalkutta, Point de Galle, ar 3 RR 
€ Ceylon u. ſ. w. die Dampfer der Peniusular and 


— 
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5 e deren 1 0 das Alte 2 Testament erw ahn, 
und die Bambusſchiffe aus Indien, von welchen Diodor 
berichtet, daß ſie wegen des Rohrs, aus dem ſie gefertigt 
ſeien, der Fäulniß lange Widerſtand leiſten (II, 17). Schon 
in dem älteſten Theile unſerer Heiligen Schrift, dem Buche 
en. 20 Hiob, wird des ophiriſchen Goldes und des Topafes aus 
= Mohrenland gedacht, und es iſt anzunehmen, daß die Beför⸗ 
8 nz dieſer Artikel, bevor fie in das Land U; gelangt 
waren, zweckmäßig nur zu Schiffe ſtattfinden konnte. 1 
Auf dem ebenerwähnten Seewege ſtanden auch die 
. peer mit den Indiern durch Vermittelung der Araber, 
8 dieſer großen Spediteure und Zwiſchenhändler des Alterthums, 1 
in Verkehr. Die Araber bewieſen nicht nur im Karavanenhandel ; 
große Rührigkeit, fie waren auch gewiſſermaßen als die Phö⸗ 
nnizier des ſüdlichen Meeres anzuſehen. Im Koran, welcher, 
wenn auch viel ſpäter geſchrieben, doch auf die Gebräuche und 
5 Anſchauungen, wie ſie ſich als Product früherer Zeiten ge⸗ 
bildet hatten, ein beachtenswerthes Licht wirft, wird der 
Schiffahrt ſehr oft erwähnt. So z. B. Sure XVII: „Euer 
Herr iſt es, der zu euerm Vortheil Schiffe über das Meer 
fahren läßt, daß ihr aus ſeiner Fülle durch die Handlung 
5 euch bereichern ſollt.“ Ebenſo Sure XXXV und viele 1 a 
je = dere. Eine große Anzahl der Bilder und Gleichniſſe des 
. an ſind aus der Schiffahrt hergenommen. Die bei den 5 
zeiten ſeefahrenden Völkern noch heute gebräuchliche Benen⸗ 
nung des Feldherrn zur See ſtammt aus dem bie 
Während die Schiffahrt der Griechen, Etrusker u. ſ. w. 
hauptſächlich oder faſt ausſchließlich nur innere Schiffahrt | 
und Colonialſchiffahrt war, trieben die Araber, Phönizier 
und Karthager auch äußere Schiffahrt. Die Phönizier 
nahmen an der Schiffahrt nach Indien beziehungsweiſe 


ei dae 2 5 vom en Weerbuſen aus 
theil. Auch die Hebräer betheiligten ſich, veranlaßt 
h 5 unternehmenden Geiſt König Salomo's, eine . 
15 eit lang an der Schiffahrt mit Ophir, dem Lande des 3 
Goldes und des Elfenbeins, der Perlen, Edelſteine und Ki 
Gewürze, und hatten zu dieſem Behufe zwei Häfen: Ezeon | 
geber und Elath am Aelanitiſchen Buſen des Rothen 1 
Meeres (dem öſtlichen Zipfel deſſelben) erworben. Dieſe 3 
periodiſchen Handelsfahrten nach Ophir pflegten ſtets drei * 
Jahre zu dauern. Da die Hin- und Rückfahrt, ſei es nach 
und von Indien, ſei es nach und von den äthiopiſchen Län⸗ 
dern an der Südoſtküſte Afrikas bei weitem nicht ſo lauge 
währen konnte, ſo wird vermuthet, daß die phöniziſchen und 
hebräiſch en Kaufleute ſich äthiopiſchen Karavanen oder indie 
ſchen Handelszügen anſchloſſen und erſt nach Beendigung 5 
dieſer Unternehmungen an die See zurückkehrten. Später 
nahmen auch die Aegypter an dieſer gewinnbringenden 
Schiffahrt Antheil. Vor den Zeiten Pſammetich's und 3 | 
Amaſis' wurde in Aegypten nur die Schiffahrt auf dem 
Nil und den wegen der Ueberſchwemmungen angelegten Ka⸗ 3 g 
nälen getrieben; die See hielten die Aegypter für unrein . 
und ſchloſſen ihr Land von derſelben ab, um nicht mit 5 
Fremden in Berührung zu kommen. Jene Könige aber 3 
überwanden das Vorurtheil, und die Aegypter erſchienen 4 
demnächſt ebenfalls unter den ſeefahrenden Nationen. Die 1 
Haupthäfen für den Verkehr von Aegypten nach Indien 
et vice versa befanden ſich ſüdlich an der Weſtſeite er 
Rothen Meeres. Es waren Myos⸗Hormos und das von 55 
Prolemäns Philadelphus angelegte Berenice. Der Zug © 
der Schiffahrt ging von Alexandria den Nil hinauf bis 
nach Koptos; die günſtigen Winde erleichterten nach Plinius 55 1 
die Fahrt ſtromaufwärts dergeſtalt, daß dieſelbe in zwölf =. 
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5 Strafen nach Myos⸗ Sorg und nach Berenice. 7 

deeͤlszüge brachten 11—12 Tage auf der Straße bis zum 
Rothen Meere zu. Von Berenice aus fand dann die ke: 
Bindung zur x mit Arabien und Indien ftatt. 


er von Myos-Hormos bevorzugt worden Bu 1055 Die 

Römer, welche ſonſt wenig Sinn für die Schiffahrt hatten, 

brachten dieſen Verkehr ſehr in Flor. Ein Bild davon gibt 
uns Strabo (II, 4): „Als Gallus Statthalter von Aegypten 


war, reiſte ich in ſeiner Geſellſchaft bis nach Syene und 
9 die äthiopiſche Grenze und erfuhr daſelbſt, daß 120 
Schiffe von Myos-Hormos nach Indien abſegelten.“) Früher 
zur Zeit der ptolemäiſchen Könige hatten immer nur wenige 
den Muth, die Schiffahrt zu treiben und indiſche Waaren 
herbeizuführen.“ Schon zu Plinius' Zeit gingen jährlich J 
50000 große Seſtertien (2 ½ Mill. Thlr.) aus er . 
25 ien. 4 
Die ptolemäiſchen Könige hatten für die Schiffahrt Aegyp⸗ 1 
tens auf dem Mittelmeere erfolgreicher gewirkt, nachdem 
es ihnen gelungen war, den Libanon an ſich zu bringen 
und gutes Schiffsbauholz zu erlangen, woran in Aegypten 
gänzlicher Mangel war. Es wird ein lebhafter ägyptiſcher 
Schiffsverkehr nach dem weſtlichen Theile des Mittelmeeres 
und nach Libyen erwähnt; die Inſel Cythera (Cerigo) wird 
0 ls die Relaisſtation der ägyptiſch-libyſchen Schiffe bezeichnet 
f (bei Thucydides). Der Schiffahrtsverkehr mit Nordafrika, 
an deſſen Küſte eine Reihe jo großer Städte und blühender 
| Landſchaften lag, galt im Alterthume ſtets als beſonders 
wichtig. Strabo erwähnt (III, 7) bei der Beſchreibung 
5 Spaniens, daß von dort her nach den römiſchen Häfen Oſtia 
und Dikäarchia (Puteoli) große Laſtſchiffe kämen, und ſetzt 
e „Ihre Anzahl beträgt BR viel weniger als die der 


R 
Zeiten Biofemin 18 9 55 bisweilen gegen To 
Wimpel in ſeinen beiden Häfen. Es wird als besonder „ 
Vorzug erwähnt, der große Hafen von Alexandria ſei ſo a 8 
tief, daß gleich an der Treppe das größte Schiff anlegen 
könne. Hier waren der große Markt und die Waaren- und B 
Schiffslager. „Sehr merkwürdig iſt die Menge derjenigen, 
die von Alexandria auf dem Kanale nach Kanopus Luſt⸗ 
fahrten machen. Den ganzen Tag und die ganze Nacht iſt 1 
er voll von Männern und Weibern, die auf den kleinen 
Schiffen unter Flötenſpiel und Tanz die größte Ausgelaſſen⸗ 
heit zeigen“ (Strabo, XVII). Ein echt ſüdliches, noch heute 
paſſendes Bild! Nachdem die größten Seehandelsplätze der Bi 
alten Zeit: Tyrus, Milet, Korinth, Karthago, Athen mit 1 
ſeinem 400 Schiffe faſſenden, von Tempeln, dem hippodro - 
miſchen Markte, Hallen, Arſenalen u. ſ. w. umgebenen 
Piräus, feinem Phalereus und Munychius, deren jeder 50 
Schiffe faffen konnte, Syrakus, Kroton, Sybaris u. ſ. w, 
durch die Kriege zerſtört worden waren, auch Maſſilia im N 
Bürgerkriege gelitten hatte, gingen die Hauptrollen in dem Be; 
Schiffahrtsverkehre auf Alexandria und Rhodos über. Das 
Inſelvolk der Rhodier war in allen bedeutendern Häfen 
mit feiner Flagge vertreten. Die rhodiſchen Schiffe galten 5 
als beſonders ſeetüchtig und gute Segler. Die Anlage der = 
Häfen von Rhodos, ihre Docks, Werfte, Magazine und Be. 
Arſenale, Straßen und Mauern ſowie ihre Hafenordnung 1 
werden als unübertrefflich geſchildert. In Rhodos bildete 
ſich das erſte ſyſtematiſche Seerecht aus, das feiner Zweck- 
mäßigkeit halber von andern, namentlich von Rom, recipirt 5 
wurde und von welchem ſich noch ein Fragment in der 
* Rhodia de jactu erhalten hat. 4 

Von den bekanntern Inſeln betheiligten ſich an 955 da⸗ ©. % 
ige Schiffahrtsverkehr außer Rhodos, obwol e in ſo Ei 
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2 verfeller Weiſe, Se Sieilien, fr n 
den Phöniziern wegen des teflichen Schi sbauholzes, wel . | 
die Cedern⸗, Pinien- und Eichenwälder der Inſel lieferten, ; 
ſowie wegen des Reichthums an Erzen, beſonders an Kupfer, 9 
coloniſirt; Kreta (Candia), welches unter König Minos der 
5 Ueberlieferung zufolge die Seeherrſchaft in dem ganzen Revier 


5 5 ausgeübt hatte, und bis in die ſpätern Zeiten geübte See⸗ 
(leute lieferte; Korcyra (Korfu), ſchon aus der heroiſchen 


Zeit bekannt als Sitz der „ſchiffahrtskundigen Phäaken“ 
Homer's und ihres Königs Alkinoos, erlangte im Adriati⸗ 
ſchen und Joniſchen Meere ein großes Uebergewicht; hieraus 
entſtand der Kampf mit den concurrirenden Korinthern, in 
welchem die erſte geſchichtlich bekannte Seeſchlacht 664 v. Chr. 
geſchlagen wurde; die Inſel Cythere (Cerigo) war, wie ſchon 
erwähnt, eine wichtige Schiffahrtsſtation, daher ſie auch als 3 
von politiſcher Wichtigkeit im Peloponneſiſchen Kriege eine 
Rolle ſpielte; der Schiffe von Tenedos und Samos, der 
Weinſchiffe von Chios und der Marmorſchiffe von Aeging 
erwähnt Ariſtoteles; auch Lesbos (Mytilene) trieb anſehnliche 
Schiffahrt; Melos (Milo), welches allein von den Inſeln 
des Archipels ſich den Perſern nicht unterwarf, ſandte ſeine 
Schiffe nach Salamis, um mit der griechiſchen Flotte gegen 
die Perſer zu kämpfen; für den Kauffahrteiſchiffahrtsverkehr | 
war die Inſel durch ihre Südfrüchte und Mineralien, na- 


„ 


mentlich den Schwefel, von Bedeutung. So gaben auch 
die Inſeln Thaſos durch ihre Goldbergwerke, Paros durch 
ihren berühmten Marmor, Naxos durch Mineralien, beſon⸗ 
1 ders Smirgel, Aethalia (Elba) durch ihr vortreffliches ie 
x z einem Schiffahrtsverkehr Anlaß. 1 
Die Handelsmarine ſtellte in Kriegszeiten den Troß des 
5 Schlachtflotten, welcher die Vorräthe an Proviant, Schiffs⸗ 
und Kriegsbedarf, Pferden, Laſtthieren, Belagerungswerk⸗ 
zeugen u. ſ. w. führte. Die Zahl 1 each, welche 3 
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im Gefolge der Kriegsſchiffe ſegelten, überſtieg die Anzahl 
der letztern oft bedeutend. Wir haben Nachrichten über 
Expeditionen der griechiſchen und karthagiſchen Kriegsflotten, 
bei denen ein Troß von 500 bis zu 1500 Laſtſchiffen den 
Orlogsſchiffen in drei- bis vierfach größerer Zahl als dieſe 
folgte. Die 1207 Dreiruder des kerxes beim Zuge gegen 
Griechenland waren von 3000 Transport- u. ſ. w. Fahr⸗ 
zeugen begleitet.“) 

Ueber die Schnelligkeit der Segelſchiffe der Alten können 
wir uns eine ziemlich genaue Vorſtellung durch Vergleichung 
mehrerer hierauf bezüglicher Nachrichten zuverläſſiger alter 
Schriftſteller machen.“) 


*) Die Expedition gegen Troja zählte nach Homer 1200 Scheffe, 
von denen die größten, die böotiſchen, mit 120 Mann, die klein⸗ 
ſten, diejenigen des Philoktetes, mit 60 Mann beſetzt waren. Die 
Schiffe waren ohne Verdeck nach Art der Raubſchiffe gebaut. Athen 
hatte beim Ausbruche des Peloponneſiſchen Kriegs 300 Kriegsſchiffe 
zum Ausſegeln fertig und operationsfähig, 100 andere waren im 
Bau oder in der Ausrüſtung begriffen. In der Schlacht bei Sa- 
lamis betrug die Flottenſtärke der Griechen 471 Schiffe, der Perſer 
etwa viermal ſoviel. Die Flotte Karthagos gibt Polybius auf 
2300 Schiffe an. Einmal, in der Rieſenſchlacht bei Eknomos 
im erſten Puniſchen Kriege 256 v. Chr., zählte die Schlachtflotte 
der Karthager 350 Schiffe mit 150000 Kriegern und Seeleuten; 
die Römer führten 300 Fünfruder in dieſe Schlacht, jeder mit 
300 Seeleuten beziehungsweiſe Ruderknechten bemannt, dazu 40000 
Soldaten. Im erſten Puniſchen Kriege hatten die Römer im Laufe 
von 24 Jahren 700 Kriegsſchiffe, die Karthager 500 verloren. 
In der Schlacht bei Aetium hatte Octavianus 260, nach andern 
Angaben 400, und Antonius 170 — 200 Schiffe zum Kampfe in 
der Linie. 

) Thueydides bei der Beſchreibung des Reichs der Odryſer 
erwähnt (II, 97), daß daſſelbe ſich von der Stadt Abdera bis an 
den Pontus Euxinus, da wo dieſer mit dem Iſter zuſammenſtößt, 
erſtrecke. „Dieſe Gegend läßt ſich, wenn man den kürzeſten Weg 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 4 
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Faßt man die desfallſigen Angaben zusammen, ſo ergibt a 
ſich im Durchſchnitt eine Geſchwindigkeit von 1 geographiſchen 


— 


nimmt und den Wind immer im Rücken hat, mit einem Laſt⸗ 
ſchiffe in vier Tagen und ebenſo viel Nächten durchfahren.“ Die 

Entfernung von dem thraziſchen Abdera, welches in der Nähe der 

Mündung des Neſtos (heut Karaſu Yenidje) in das Aegäiſche 

Meer, gegenüber der Inſel Thaſos lag, bis zu den Mündungen 
der Donau beträgt zur See mit dem Umwege, zu welchem der 

thraziſche Cherſonnes nöthigt, 128 geographiſche Meilen. Es ergibt ſich 
alſo eine Geſchwindigkeit von 11, Meile per Stunde. Bei der 

Schilderung der Einnahme von Amphipolis, wohin Thueydides, 

welcher das bei der Inſel Thaſos liegende athenienſiſche Geſchwader 
befehligte, zur Hülfe eilte, erwähnt er, daß die Fahrt von Thaſos 
nach Amphipolis (Empoli) in einer halben Tagereiſe zur See 
zurückgelegt wurde. Dies ergibt für die athenienſiſchen Kriegsſchiffe 
eine Schnelligkeit von 1%, Meilen per Stunde. Für die Fahrt 
um die Inſel Sicilien (120 Meilen) gibt Thucydides acht Tage⸗ 
reiſen zur See, Ephorus fünf Tage und fünf Nächte als erfor⸗ 
derlich an; beide Angaben weichen nicht weit voneinander ab und 
ergeben eine Geſchwindigkeit von circa 1½ Meilen per Stunde. 5 
Eine Schiffs⸗Tag⸗ und Nachtreiſe iſt nach Skylax und Marinus 
dem Tyrer = 1000 Stadien, d. i. 25 Meilen. Ptolemäus redu⸗ 
eirt dergleichen Fahrten an unbekannten Küſten auf 500 Stadien. 
Marcianus Heraclius gibt ſie nach Beſchaffenheit des Windes auf 
5 — 900 an. Nach Strabo (X, 4) wurden zur Ueberfahrt von 
Cyrene nach Cap Criu Metopon auf Kreta (nach Eratoſthenes 
2000 Stadien, nach unſern Karten 50 Meilen, was genau über⸗ 
einſtimmt) zwei Tage und Nächte gebraucht; vom Cap Sammo⸗ 
nium an der Nordoſtſpitze Kretas nach Aegypten (80 Meilen) drei 
Tage und Nächte. Hieraus ergibt fic) eine Geſchwindigkeit von 
1Y Meilen. Von den Kaletiern an der Mündung der Seine 
bis nach Britannien hinüber hält Strabo (IV, 1) etwas weniger 
als eine Tagfahrt erforderlich, mithin ſtellt fi eine Geſchwindig⸗ 
keit von 12, Meilen heraus. Von Phaſis nach Sinope (78 Meilen) 
brauchte man nach ſeiner Angabe 72 Stunden, was 1½ Meile 
per Stunde ergibt. Diodor bemerkt, daß man zu Schiffe die 


IV, 86 ng im eigen 8 überein.“) 


Breite des Arabiſchen Meeres in 24 Stunden zurücklege, was einen 
Geſchwindigkeit von circa 1½ Meilen per Stunde gleichkommt. 
Zu den Zeiten des Kaiſerreichs wurde die Fahrt von Alexandria 
nach Puteoli in neun Tagen und Nächten, folglich mit einer Ge CR 
ſchwindigkeit von 1% Meilen zurückgelegt und das Adriatiſche Meer 3 
bis an den innerſten Winkel in ſechs Tagereiſen dus e 
(Strabo, VII), was 1%, Meilen per Stunde ergibt. ER 

*) Unſere ſchnellſten Poſtdampfer legen gegenwärtig er ER 
lich 14 Knoten per Stunde zurück; bei längern Reifen 10 — 12,9 
Knoten (2½ —3 Meilen). Die Reiſe um Afrika würden fie incl. 
Aufenthalt für Kohlen- und Waſſereinnahme in 2 ¼½ Monaten 
zurücklegen. Wenn die Phönizier bis ins dritte Jahr gebrauchten, 
ſo erklärt ſich dieſe auch für die damaligen Verhältniſſe ungemein 2 
lange Zeit aus der Nothwendigkeit des Säens und Erntens wegen 
der Verproviantirung. Nicht um einen unberechtigten Vergleich Er 
anzuftellen, ſondern des ſich daran knüpfenden Intereffes wegen, 
ſei hier erinnert, daß bei den zur Zeit beſtehenden Verbindungen 
die Reiſe um die Erde in 3Y, Monaten zurückgelegt werden kaun. 
Von London über Calais per Bahn bis Marſeille und von dort 
per Dampfer bis Alexandria: 8 Tage; von Alexandria nach 
Suez per Bahn und von dort durchs Rothe Meer per Dampfer 
nach Aden: 7 Tage; von Aden bis Point de Galle auf Ceylon: 
11 Tage; von Point de Galle nach Sidney in Auſtralien: 24 
Tage; von Sidney immer per Poſtdampfer nach Neuſeeland: N 
. Tage. So find wir in 57 Tagen bei unſern Gegenfüßlern an⸗ 
gelangt und haben die Hälfte der Reiſe um die Erde vollendet. 
Zwiſ chen Neuſeeland und Panama unterhält ſeit Juni 1866 vie 
von der britiſchen Regierung ſubventionirte Panama-New-Zealand 
and Australian ‚Royal Mail 5 mittels großer en, = 
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Die Schiffsgelegenheiten wurden im Alterthume in aus⸗ 
gedehnteſter Weiſe zum Reiſen benutzt, wie ſich dies aus 
der Küſtenentwickelung im Mittelmeerbecken und der Inſel⸗ 
formation hinlänglich erklärt. Eigentliche Paſſagierſchiffe in 
unſerm Sinne gab es nicht, wenn man von den Seefähren 
abſieht. Es waren Markt- und Handelsſchiffe, deren die 
Reiſenden ſich bedienten. Daher war dieſe Art zu reifen 
auch außerordentlich billig. Zu Platon's Zeiten zahlte man 
nach Böckh für eine Reiſe von Aegypten oder dem Schwarzen 
Meere nach Athen höchſtens 2 Drachmen (15 Sgr.) für 
eine ganze Familie nebſt Gepäck. Die Fahrt von der Inſel 
Aegina nach dem Piräus koſtete damals 2 Obolen (2½ Sgr.), 


zu Lucian's Zeiten das Doppelte. Von einem bei Demoſthenes 
gegen Phorm. erwähnten Fahrzeug wird bemerkt, daß es außer 


Ladung, Sklaven und Schiffsmannſchaft 300 Paſſagiere an 
Bord hatte. Auf dem Schiffe, mit welchem der Apoſtel 
Paulus von Alexandria nach Puteoli fuhr, befanden ſich 
276 Seelen. 

Es iſt eine ganz irrige Meinung, den Reiſeverkehr 
im Alterthume gering anzuſchlagen. Von vielen berühmten 
Männern wiſſen wir ſchon aus der älteſten Zeit, daß ſie 
ganz bedeutende Reiſen unternahmen, ſei es im Intereſſe 


ihrer eigenen Ausbildung, oder der Wiſſenſchaft, insbe⸗ 


land ſich anſchließt und in 15 Tagen die Ueberfahrt nach Southamp⸗ 


ton vollendet, von wo uns der Expreßzug in 2 Stunden 20 Mi⸗ 


nuten nach London zurückbringt. Auf dieſer zweiten Hälfte der 
Fahrt haben wir 49 Tage gebraucht und die Reiſe um die Erde 
ſomit in 106 Tagen vollendet. Auf der Tour London — Alexan⸗ 
dria — Ceylon — Hongkong — Yokohama — San-Francisco — 
Panama — Aspinwall — Sanct-Thomas — London, wo wir 
ebenfalls Poſtdampfer zur Benutzung finden, würden zur Reiſe um 
die Erde zwei Tage mehr erforderlich ſein. Nach Beendigung der 
Pacifiebahn wird die ganze Fahrt circa 80 Tage erfordern. | 


Ben * 9 — 5 
Pf Hr 75 zu Er 
geog raphiſchen und eee Zwecken wel an Aulaß 
politiſcher Miſſionen. Denn in vielen Fällen, wo es ſich 4 5 
um internationale oder interfederale Beziehungen handelte, a 5 
wurde die Communication mittels Noten und Depeſchen 5 
vielfach durch die perſönliche Erledigung erſetzt. Der Ge 9 
brauch dauernder diplomatiſcher Vertretungen beſtand nicht; 5 
daher die häufige Entſendung Specialbevollmächtigter, die 
ſich oft mit großem Gefolge von Secretären, Dolmetſchern, 
Dienern u. ſ. w. auf die Reiſe begaben. Dazu kamen die N 
Miſſionen zur Befragung berühmter Orakel, die Reifen 5 
der Statthalter in ihre Provinzen, der controlirenden Beamten, 1 
ſpäter der Biſchöſe und Presbyter zu den Coneilien u. ſ. w. 
Die verſchiedenen Bündniſſe (Amphiktyonien, Joniſche Dovefa- 
polis, Achäiſcher Bund u. ſ. w.) hielten durch Abgeordnete ihre & 
regelmäßigen Zuſammenkünfte ab, und wie innerhalb des Staats 
die Volksverſammlung, ſo war außerhalb deſſelben die Con- 5 
ferenz das eigentliche Geſchäftsorgan. Ganz abgeſehen von 25 
dem Handelsverkehr waren die Landſtraßen und Schiffe vn 
Reiſenden ſehr frequentirt. Die tiefeingeſchnittenen Wagen 
gleiſe ſelbſt auf den harten Baſaltpflaſtern der Römerſtraßen 
auch in den von Rom weit entfernten Gegenden legen noch 
heute Zeugniß von dieſer Regſamkeit des Verkehrs ab. Der | 
Privatmann mußte reifen, um ſeine Rechtsgeſchäfte am 
fremden Orte perſönlich zu beſorgen, ſolange die Wahr 8 
nehmung durch einen Anwalt noch nicht exiftirte, Selbſt 
römiſche Senatoren begaben ſich auf die Reiſe, um Schuld⸗ 
forderungen perſönlich einzukaſſiren. Sophiſten und e NG 
viſatoren, Lehrer der Beredſamkeit, Schauſpieler und — was 
bei jenen unterhaltungsbedürftigen und durchweg abergläu⸗ 
biſchen Völkern des Alterthums ſehr in Betracht kam — 3 
Gaukler, Zauberer und Wahrſager durchſtreiften Land und 
eer nach allen Richtungen. Noch 2 findet man im 


er 


* 


N e 


Orient ähnliche Zuſtände. „Ganz Mittelaſien“, ſagt Vaͤmbery, 
„iſt noch heute von Derwiſchen, Hadſchis, Pilgern und Bettlern 
durchzogen.“ Nach Tiflis kommen jährlich etwa 10000 wan⸗ 
dernde Perſer, und von der Einwohnerſchaft Teherans gehen 
etwa 40000 jährlich auf Reiſen. Die Athener charakteriſirt 
Thucydides als reiſeluſtig. Auch die Italiker beſuchten 
in großer Anzahl die Provinzen. Als Mithridates von 
Epheſus aus an ſeine Statthalter den Befehl ergehen ließ, 

die in ihren Bezirken ſich aufhaltenden Italiker an Einem 
Tage zu tödten, wurden über 100000 Italiker umgebracht. 
Cicero, „Pro lege Manilia“, erwähnt, wie die Zahl der 
römiſchen Bürger in Kleinaſien jo groß und ihr Verkehr 
ſo wichtig ſei, daß ſchon der Schutz deſſelben den Krieg 
motivire. E 
Ehe der Wagen allgemeiner in Gebrauch kam, wurden 
die Reiſen zu Lande entweder zu Fuß, indem die Sklaven 
das Gepäck trugen, oder reitend zurückgelegt. Die Haupt⸗ 
erforderniſſe waren, wie wir unter anderm aus Plautus 
Mercator wiſſen, Schwert, Mantel und Flaſche (mit Oel zum 
Salben). Für die Frauen kam, wenn ſie nicht ebenfalls der 
Reitthiere ſich bedienten, die Sänfte, ſpäter erſt der Wagen 
in Benutzung. Die römiſche, auch von Männern benutzte, 
von hohen Liburnern (Juvenal) getragene Sänfte hatte ver⸗ 
ſchließbare Fenſter und war zum Schlummern, Leſen und 
Schreiben bequem eingerichtet. Auguſtus, welcher wegen 
ſeines ſchwächlichen Körpers nach Sueton meiſt in der Sänfte 
reiſte, bediente ſich in der Stadt und deren Umgebung häufig 
einer offenen, damit jeder ſich ihm nahen und Anliegen vor- 
bringen konnte. Severus begab ſich, da er ſchon hoch be- 
jahrt war, nach Herodian in einer Sänfte zum Feldzuge 
nach Britannien. Verres durchreiſte ſeine Provinz (Sicilien) 
in einer von acht Männern getragenen Sänfte, deren Kiſſen 
mit Roſenblätttern aus Malta geſtopft waren. Die Mythe 


fen Könige nn zu, dem "Spröffing des e, A 
aus dem bekannten Abenteuer mit der Minerva. Lahm „ 
worden durch den Vorgang bei ſeiner Conception, habe er 
zu ſeinem Gebrauche den Wagen erfunden, wofür er unter . 
die Sternbilder verſetzt worden ſei. Die Benutzung des 7 
Per zum Reiſen wurde jedoch erſt in den Zeiten des 

römiſchen Kaiſerreichs allgemeiner. Cato und Flaccus be 3 
enerten die Wagen in Rom, um dieſen Luxus zu bannen. 2 
Anfangs nur Streitwagen oder Rennwagen, wurde das s 
neue Vehikel zum Fahren nur den Göttern beigelegt. Dian 2 ; 
leitete ſich dann feine Verwendung bei gottesdienſtlichen Feier⸗ a 
lichkeiten, bei Triumphzügen u. ſ. w. ab. Bekanntlich waren 5 2 
die älteſten Wagen alle zweiräderig, wie noch heute die meiſten 
5 Fuhrwerke, denen man auf den Landſtraßen des Südens be- 
. gegnet. Die Räder hatten keine Speichen und waren feſt mit der 2 
EA 
| 


| Achſe verbunden, ganz wie noch heutzutage die Landwagen 8 - 
in Portugal mit ihrem famoſen Chiado, jenem Geguietſche 
der ſich mitdrehenden Achſe, welches einem die ſchönen Straßen 
von Liſſabon verleiden kann, das der Portugieſe aber zun 
Aufmunterung der d für unentbehrlich hält. * 
Nachdem man die zwei andern Räder hinzugefügt hatte, 
welche Verbeſſerung den Phrygiern zugeſchrieben wird, ward 
der Wagen, namentlich ſeitdem die Römer dem Straßenban 
ſo erfolgreiche Pflege hatten angedeihen laſſen, in größerm 
Maße als Transportmittel und erſt hierauf zum Reiſen 3 1 
# angewendet. Jedoch wurde noch bis ins Mittelalter die 
Benutzung eines Reiſewagens als etwas für einen Mann 
Merkwürdig war es mir, in einem der ſelinuntiſchen Reliefs 
L nächſt den mykeniſchen Löwen den älteſten Denkmälern * 
griechiſchen Plaſtik — im Muſeum zu Palermo einen Wagen or 
von der ebenbeſchriebenen Art dargeſtellt zu finden. 
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nicht recht Paſſendes ange Wer den Orient und die 
iberiſche und afrikaniſche Küſte des Mittelmeeres bereiſt, dem 
wird es ſicherlich auffallen, in welch überwiegendem Maße 
dort noch heute auf faſt allen Reiſen von dem Reiten Ge⸗ 
brauch gemacht wird. In Stambul ſtehen an den Straßen⸗ 
ecken ſtatt unſerer Droſchken und Fiaker geſattelte und ge⸗ 
zäumte Pferde für den Verkehr in der Stadt bereit. In 
den perſiſchen Städten werden alle Viſiten geritten. Das 
Fahren ſteht den Frauen zu. Bei den orientaliſchen Großen 
war es ſchon im Alterthum Sitte, ihre Frauen in einem 
verhüllten Prachtwagen ausfahren zu laſſen. Herodot ſagt 
bei Beſchreibung des perſiſchen Kriegszugs (VII, 84): 
„Auch führten die Perſer Reiſewagen mit und darin 
ihre Kebsweiber ſammt zahlreicher Dienerſchaft.“ In 
einem ſolchen Wagen entzog ſich der verbannte Themiſto⸗ 
kles auf der Flucht aus Myſien in das Perſerreich 
feinen Verfolgern, indem feine vertrauten Begleiter ihn 
für ein griechiſches Mädchen aus Jonien ausgaben, welches 

an des Königs Hof gebracht werden ſollte. Die römiſchen 
Feldherren und Staatsmänner bedienten ſich, wenn fie ge- 
nöthigt waren, weite Reiſen ſchnell zurückzulegen, ſchon lange 
Zeit vor Errichtung des Cursus publicus der Wagen mit 
unterlegten Pferden. So reiſte Sempronius Gracchus bei 
einer Geſandtſchaft von Amphiſſa in Lokris nach Pella in 
Macedonien per dispositos equos 43 deutſche Meilen; er 
traf bei dem allerdings ſehr ſchwierigen Terrain am dritten 
Tage in Pella ein. Cäſar, wenn er ſich summa cum 
celeritate, wie er oft ſelbſt genug ſagt, zu feiner Armee 
begab, z. B. von Illyrien nach Gallien, legte in feinem 
leichten zweiräderigen Cabriolet (Cisium) durchſchnittlich etwa 
25 deutſche Meilen täglich und mitunter mehr zurück. Mit 
der Rheda, einem vierräderigen für mehr Gepäck eingerich⸗ 
teten Wagen fahrend, legte Cäſar nach Sueton täglich 


Von e, dem "as önige von Pines, wird eee 5 

5 7 er mit gewechfelten Pferden bis zu 25 Meilen in Einen 3 | 
Tage zurückzulegen vermochte. Wenngleich unſere Sc 
poſten, die in wohlangebauten Gegenden fahren, eine um 1 
50 Proc. erhöhte Geſchwindigkeit entfalten, ſo iſt doch für 
eine von ein und derſelben Perſon hintereinander ausgefü un 2 2 


* 
— 


weitere Reiſe jene Schnelligkeit als eine ganz außerordent⸗ 14 
liche anzuſehen. Bei dem zunehmenden Luxus reiſten die 2 
vornehmen Römer mit einem großen Troß von Sklaven für 8 
Küche, Keller, Kapelle, und mit einem ganzen Apparat von N 
Hausrath. Horaz (Satiren, Buch I, 6) ſpöttelt über den 
Prätor Tullius, der blos um von Rom nach Tibur (Tivoli) $ 
zu ziehen, fünf Sklaven hinter ſich hat, „lasanum portantes, 
oenophorumque“. Von Nero wird berichtet, daß er zuweilen 3 
mit einem Troß von 1000 Wagen reiſte. Von Claudius 
| erzählt Sueton, wie in deſſen Reiſewagen unter andern Be⸗ 5 
quemlichkeiten auch ein Bretſpiel ſo angebracht geweſen fe 3 
55 während der Fahrt geſpielt werden konnte. 5 k 
Zum Reiten bei längern Reifen bediente man ſich des | 
Maulthiers, des Eſels und des Kamels, ſowie zum Sage, 0 
transport außerdem der Laſtochſen. Seltener wurde für 955 
dieſe Zwecke das koſtſpielige, in Beziehung auf den Unter⸗ 
halt anſpruchsvollere und auf den gebirgigen Pfaden 1 Be: 
ſo gut verwendbare Pferd benutzt, welches in mehrern Ge © 
genden überhaupt nur zur Erzeugung von Maulthieren ge⸗ 3 
halten wurde. Nicht, daß bei den Alten die Pferdezucht 
etwa wäre vernachläſſigt worden. Von den älteſten Völkern 
waren es beſonders die Araber und Perſer, welche ſich mit 2 
. 1 der Pferdezucht widmeten, und das Roß ſpielt in N 
ele Doch erzählt Herodot bei Veſchreib nig des Pe % 
des Xerxes: „ Die Araber tummelten alle ihre Kamele, die 2 


' 
5 5 


5 * 
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Babylon hatt 800 Springen und 16000 Stuten | 
(Herodot, I, 120). Die ausgedehnteſte Maulthierzucht fand 
jedoch in Armenien ſtatt, welche Provinz jährlich einen 
Tribut von 20000 Stück lieferte. In Griechenland batten 
die reichern Bürger als Ritter, Hippeis, die Verpflichtung, a 
Pferde zu halten, um im Felde ſowie bei den affen | 
feierlichen Aufzügen beritten zu fein. Wir haben aus der 
. Zeit zwei intereſſante Schriften von Zeusphon 


5 r ie Reitkunſt und die Pflege des Pferdes . über 


auf Die vornehmen Athener En 
Rennpferden einen großen Luxus. Bei den Wettrennen im 
Hippodrom am Jliſſus oder im Hain bei Olympia zu glän⸗ 
> zen, war ein großer Sporn für dieſe Art des Chrgeizes. 
Alcibiades trat in Olympia einmal mit ſieben Nennwagen 
in die Schranken, und als drei feiner Geſpanne Preiſe er⸗ 
rangen, beſang ihn Euripides: „Schön iſt, o Klinias' Sohn, 
das Siegen; das Schönſte, was der Griechen keinem je 
gelang, Sieg mit dem erſten Geſpann und zweiten und 
dritten erringen.“ Die heitere Stadt Sicyon, berühmt durch 
ihre Kunſtſchule, den Liebreiz ihrer Frauen und die anmu⸗ 
thige Pracht ihrer Blumen und Kränze, zeichnete ſich auch 
durch ſchöne Pferde aus; insbeſondere waren die Schimmel 
a. Sicyon (Horaz ſpricht Ode VII vom Bar, ef zie⸗ 


. e Seleucus Nikator Anſtalten für eine ausgedehnte 


30000 Stuten und 300 Hengſte gehalten. Berühmt waren 7 N 
auch die parthiſchen Stuten, Strabo ſtellt ihnen die luſitWa⸗ 


er 08) ſehr beliebt. Im foren Bde traf 


Pferdezucht; in der großen Stuterei, welche bei Apamea auf 
den ſchönen Fluren am Orontes angelegt war, wurden 


niſchen zur Seite, welche der Mythe nach durch den Weſtwind 2 


des untergelegten Mantels. Das Beſteigen des Pferdes 3 3 
war ein Aufſchwingen und um dabei feſten Halt zu gewin 
nen, wurde die Mähne beſonders gepflegt; daher waren auch 


8 Binſenſtrick als Zügel. Erſt im 4. Jahrhundert n. C 11 
kamen Sattel und Steigbügel in Gebrauch. Aus einer 


trächtig wurden. Hauptſächlich wurden die Pferde nach Dien 2 5 
für den Krieg, für die feierlichen Aufzüge bei religiöſen Feſten 5 
und Staatsactionen und für die Rennbahn gebraucht. Bei wei⸗ m 
1 
tern Reiſen war ſchon der Umſtand erſchwerend, daß man im 
Alterthume zwar Zügel und Sporn, aber nicht unſere Sättel 
und Steigbügel kannte. Man ritt entweder auf bloßem 4 | 
Pferde oder bediente ſich einer Reitdecke, eines Kiſſens oder 39 


die thraziſchen Pferde mit ſtarken Mähnen beliebt. Die 
Perſer ſtiegen in der Weiſe auf, daß der Fuß in die hohle Be 
Hand eines Sklaven geftellt wurde. An den Seiten der 1 
wohlangelegten Heerſtraßen der Römer waren in kurzen a 38 
Entfernungen viereckige Steine zur Erleichterung des Auf 3 1 
und Abſteigens vom Pferde aufgeſtellt. Man ſieht fies 2 
ee heute an vielen alten Römerſtraßen. Von den Ger⸗ 
manen erzählt Cäſar (Bell. gall., IV, 2), daß fi beim = 
Reiten der Reitdecken zu bedienen in 1 55 Augen für die 1 
größte Schmach und Erbärmlichkeit gelte; deshalb wagen 
ſie es, wenn ihrer auch noch ſo wenige ſind, die größte > 
Schar Dedenreiter anzugreifen. Auch die berühmten numi⸗ 5 
diſchen Reiter fochten auf ungeſattelten Pferden mit . 


Verordnung im Theodoſianiſchen Codex erſehen wir, daß d. bas 
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Gewicht von Zaum und Sattel bei Dr ni im Dienste 3 
des Cursus publicus nicht über 60 Pfund betragen durfte. 


Auch die Koſtſpieligkeit der Pferde bei den Griechen er⸗ 


ſchwerte, wie ſchon bemerkt, ihre allgemeine Anwendung zu 


Reiſen. Böckh („Staatshaushalt der Athener“) gibt den Preis 
eines Pferdes zu 3— 12 Minen 75 — 300 Thlr. an 
was in Rückſicht auf den damaligen Werth des Geldes als 
enorm theuer zu erachten iſt. Ein gutes Maulthier koſtete 
kaum den dritten Theil dieſer Summe. Es gab Zeiten, 
wo die Conjuncturen ſo ſtanden, daß eine Sklavin billiger 
zu kaufen war als ein Pferd. Wenn das Pferd daher zum 
Reiten im Privatverkehr nicht ſo viel benutzt wurde als das 
Maulthier, ſo kam es dagegen bei dem Poſtdienſte der 
Regierungen vorzugsweiſe in Anwendung. In Indien wurde 
der Elefant nicht nur zum Kriege und zu Feſtaufzügen, 
ſondern auch von den Vornehmen im gewöhnlichern Verkehre 
benutzt. Im Ramajan III heißt es: „Sonſt hörte man in 
der Stadt ſtets ein großes Geräuſch von Männern und 
Weibern, gleich ſtreitenden Heeren. Die Vornehmern gingen 
und kamen auf Wagen, auf Elefanten und auf Pferden.“ 
Gaſthäuſer in unſerm Sinne gab es in den ältern 
Zeiten nicht. Im Orient boten auf den großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen die Karavanſerais ein Unterkommen dar, das aller⸗ 


dings nur in Obdach und Waſſer beſtand, während alle | 
andern Geräthſchaften und Bedürfniſſe auf der Reiſe mit⸗ 


geführt werden mußten. Im übrigen nahm man aber 


meiſthin die Gaſtfreundſchaft in Anſpruch, deren ausgedehn⸗ 
teſte Gewährung tief in die Sitte eingedrungen, durch reli⸗ 
giöſe Satzungen geheiligt und zum Theil ſelbſt durch bür⸗ 
gerliche Geſetze geregelt war. Das Gaſtrecht wurde nicht 
nur von Privatperſonen, ſondern auch von ganzen Städten 
auf öffentliche Koſten, ſei es gegen einzelne oder auch eine 
Geſammtheit von Reiſenden, Schiffahrt- oder Handeltrei⸗ 


2 Das 8 Verkehrsleben im Alterthum. 8 61 


benden, welche Angehörige der befreundeten Nation waren, 
geübt. Die Ausgleichung fand man in der Reciprocität. 
Man gab ſich untereinander Täfelchen (tesserae), welche 
eine desfallſige Verſicherung enthielten. Dieſe Ausdehnung 
des Gaſtrechts ſowie ferner die Einfachheit des damaligen 
Haushalts und der geringe Werth der Zeit trugen in hohem 
Maße zur Erleichterung des Reiſenden bei. Die perſönlichen 
Bekanntſchaften waren ſehr ausgebreitet, und die Verbin— 
dungen unter den Seeſtädten, namentlich auch wegen der 
Colonien, keineswegs ſelten und regellos. 

Faſt immer befanden ſich verhältnißmäßig ſehr viele 
Leute unterwegs, die näher bekannt wurden (mit jemand 
länger gereiſt zu ſein, wird im Orient als halbe Verwandt⸗ 
ſchaft angeſehen), und ihre Anzahl bildete eine Kette, 
durch welche ſich die Nachrichten wie ein elektriſcher Strom 
fortpflanzten. Das Gerücht, über deſſen große Wirkung 
die nach dem Orient kommenden Europäer in Verwunderung 


gerathen, eilt den Briefen voraus.“) In einigen Ländern 


war es Geſetz, daß wer etwas auf den Staat Bezügliches 
durch Gerüchte von den Nachbarn erfuhr, dies ſofort der 
Obrigkeit melden mußte. Cäſar berichtet aus Gallien 
(Buch IV, 5), daß dort die Sitte herrſche, Reiſende auch 


gegen ihren Willen anzuhalten und nach allem zu fragen, 


) Cicero ſchreibt 693 d. St. an Atticus: „Daß meinem 
geliebten Bruder Quintus die Provinz Aſien zugefallen iſt, haſt 
Du vernommen, denn ich zweifle nicht, daß das Gerücht Dir das 
ſchneller gemeldet hat (laus Rom nach Athen), als ein Brief von 
einem von uns es hätte thun können.“ Und 694 ſchreibt er an 
eben dieſen Bruder Quintus: „Zwar zweifle ich nicht, es werden 
viele Nachrichten, ja ſchon das allgemeine Gerücht wol ſchneller 
jein als dieſer Brief, und Du werdeſt von andern es früher ver— 


nehmen, daß meine Sehnſucht und Dein Amt (als Prätor in Aſien) 


noch ein drittes Jahr werden dauern müſſen.“ 
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was ſie über dieſe oder jene Sache gehört oder erfahren 
haben (quod quisque eorum de quaque re audierit aut 
cognoverit). „Ebenſo drängt ſich dort das Volk in den 
Städten um die wandernden Handelsleute; woher ſie kommen 
und was fie erfahren haben, müſſen fie dann erzählen.“ 
Ferner VII, 3: „So oft etwas Wichtiges und Außer⸗ 
ordentliches vorfällt, geben ſie ſich davon mit Geſchrei 
durch Stadt und Land ein Zeichen (clamore per agros 
regionesque significant); der Reihe nach theilen es die 
Nächſten den Nächſten mit, denn was zu Genabum am 
frühen Morgen vorging, hörten die Averner ſchon mit Anfang 
der Nacht, obgleich ihre Entfernung 160 Millien (circa 30 geo⸗ 
graphiſche Meilen) beträgt.“ Wie ſehr die hierdurch erzielte 
ſchnelle Nachrichtenbeförderung dem römiſchen Feldherrn auf⸗ 
fiel, erhellt auch aus Buch V, 53 1. o.: „Unterdeſſen kam 
die Nachricht von Cäſar fo unglaublich ſchnell (ineredibili 
celeritate) zu Labienus, daß ſchon vor Mitternacht das 
Geſchrei vor deſſen Lager gehört wurde, durch welches ihm 
die Römer dieſen Sieg und ihre Freude darüber bekannt 
machen wollten.“ Cäſar, welcher dem Legaten Quintus 
Cicero gegen die Nervier zu Hülfe geeilt war, befand ſich 
vom Standquartiere ſeines Unterfeldherrn Labienus 60 Millien 
(12 geographiſche Meilen) und war erſt 3 Uhr nachmittags 
bei Cicero eingetroffen. Die Nachricht hatte in der Stunde 
etwa zwei Meilen zurückgelegt, was mit der Schnelligkeit 
in dem oben citirten Falle ungefähr übereinkommt. 

Dieſe mündliche Ueberlieferung ergänzte zum Theil die aller⸗ 
dings empfindlichen Mängel, welche der Fernmittheilung 
(Briefſchreiben, Telegraphiren) im Alterthume beiwohnten. 
Zuerſt dienten hierfür Flamme und Rauch. Die ſchnellſte 
Nachricht vom Falle Trojas ſoll durch Fanale nach 
Griechenland gekommen ſein. Appulejus erzählt von den 
Perſern, daß ſie ausgeſtellte Poſten gehabt hätten, welche 
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die © er deen d des a Ra 0 
igen e sea 16 0 (IX, 3) meldete er N 
4 ber erich Feldherr Mardonius dem noch in Sardes 
befindlichen Könige die Nachricht von der Beſetzung des 
verlaſſenen Athen durch Feuerzeichen. Ferner VII, 182: EN: % 
„Davon (von dem Seetreffen bei Sciathus und deffen 
Ausgang) bekamen nun die Hellenen, welche bei Artemifium 
lagen, Kunde durch Feuerzeichen aus Sciathus.“ So auch Be 
Thucydides, III, 80: „Gegen die Nacht wurden die Pele-> 
ponneſier durch Seesen benachrichtigt, daß 60 atheniſche 
Schiffe von Leukas im Anzuge ſeien“, und VIII, 1022 
„Die Athener, welche ſich mit 18 Schiffen bei Seſtos be⸗ 
fanden, als ihnen die Feuerwächter die Zeichen gaben, daß 8 
die Peloponneſier im Anzuge ſeien.“ Von den desfallſigen a 8 = 
Communicationen der Macedonier erwähnt Curtius: „Ob- Be 
servabatur ignis noctu, fumus interdiu“, und Cäſar ließ 3 
ſeinen bedrängten Legaten durch Weich e ſichtbaren Rauch 
den Anmarſch der zur Hülfe anrückenden Legionen verkü nden. 5 
Aus dem Periplus des Hanno erſehen wir an mehrern 
Stellen, daß auch bei den afrikaniſchen Völkern ein ähnlicher 
Gebrauch beſtand. Für die Communication der A f 
wurden ſchon von den Alten bei Tage Flaggenſignale an⸗ a 3 
gewendet. In der Seeſchlacht bei Cyzicus machten auf ein 1 
Flaggenſignal des Admirals (Alcibiades) ſämmtliche Se = 
ruder ein plötzliches und entſcheidendes Manöver. Ebenſo 
n der Schlacht bei Mytilene auf ein vom Admiral (e 
gegebenes Signal mit der purpurnen Flagge.) Die Perſer 
entwickelten dieſe Nachrichtenvermittelung weiter durch ihre Be: 
Rufpoſten. Diodorus Siculus (Bibl., XIX, 17) berichtet nn 
darüber: „In Perſis dürfen wir die ſinnreiche Einrichten 
der Rufpoſten nicht unerwähnt laſſen. Dieſes Land nämlich, 
welches eine Reihe von Thälern bildet, hatte hohe Warten 3 
1 a Zahl, auf denen Leute aus der Hnigegeup, nee 
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105 vie ſtärkſten Stunden b pee Sr waren. Die 0 

waren in ſolcher Entfernung voneinander, daß man rufen 
hörte. Diejenigen alſo, welche den Au empfingen, 
theilten ihn durch Zuruf den nächſten mit, dann dieſe wieder 
andern, und ſo wurde die Weiſung bis an die Grenze jeder 
Statthalterſchaft kundgemacht.“ Goldenes Zeitalter ohne 
Briefgeheimniß! Ob die in Perſien noch heute vorhan⸗ 
denen künſtlichen Hügel und Thurmruinen, deren Anzahl 
jedem dort Reiſenden auffällt, hiermit in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen??) Mittels jener Einrichtung gelangte eine 
Nachricht innerhalb 24 Stunden 30 Tagereiſen weit (etwa 
100 Meilen), mithin in jeder Viertelſtunde eine Meile. 
Eine Probe zeigt die Richtigkeit, nur darf die Nachricht 
nicht zu lang ſein. Vielleicht bediente man ſich auch ſchon 
einer Art Sprachrohr, denn wenn auch das jetzt unter dieſem l 
Namen bekannte Inſtrument erſt 1670 von dem Engländer 
Morland erfunden ſein ſoll, ſo iſt doch wol anzunehmen, 
daß ſchon das inſtinctmäßige Anlegen der Hände an den 
Mund zur Verſtärkung des Schalls, wie man es die Muezzin 
aauf den Minarets thun ſieht (wo das Verſtehen doch lange 
= nicht ſolche Noth hat), die Menſchen frühzeitig auf eine 
unſerm Sprachrohre ähnliche Vorkehrung geführt haben mag. 

Die Unvollkommenheiten der erwähnten Communications⸗ 
mittel ſetzen den unermeßlichen Vortheil noch mehr ins Licht, 
welchen die Erfindung der Schrift für den Verkehr herbei⸗ 
führen mußte. Es läßt ſich begreifen, daß dieſe herrliche 
8 Errungenſchaft des Geiſtes den Alten im Lichte eines Wun⸗ 


bers, eines unmittelbaren Geſchenks der Gottheit erſchien.s) 


Aber wie viel Schritte waren noch zurückzulegen, ehe der 
Brief entſtand: das Schiff des Geiſtes auf dem Ocean der 
Entfernungen. Zuerſt das Schreiben auf Fellen, Baum⸗ 
ö rinde, Holz, Stein, Metallplatten, Palmblättern bis endlich 
zum Papyrus 9); das Einritzen der Schrift, bis man die 


abfärber den eh en kennen te 1855 e 
gang, der Ye in unfern Tagen beim Telegraphen wire 5 ie 
bah; die Erſetzung der ſchweren Griffel durch den Calamus 3 
der noch heute im Orient üblich, u. ſ. w. Sodann die Art 
der Verwendung der Schrift, welche erſt nach längerer Zeit 
für Mittheilungen in die Ferne gebraucht wurde und im 4 
Aufange hauptſächlich nur zu Urkunden, Geſetzen, Denk- 
mälern, Regiſtern, Verträgen, überall unter Befleißigung 
löblichſter Kürze, worauf das ſchwerfällige Material den 
heilſamſten Einfluß übte, in Anwendung kam. 10) Wie es 
mit Briefen ausſah, ace wir aus der Ilias (VI, 168): 
Es wurden dazu zwei Holztafeln verwendet, welche man ie 
auf einer Seite beſchrieb, dann mit den beiden befehriebenen 
3 Seiten zuſammenlegte, und um das Ganze eine an den 1 
Enden verſiegelte Schnur ſchlang. Aehnlich iſt die Beſchrei⸗ 4 
bung in Heſekiel 37, V. 15: „Und des Herrn Wort ge⸗ = 
ſchahe zu mir und ſprach: Du Menſchenkind nimm dir ein 
Holz und ſchreibe darauf.... Und nimm noch ein Holz 
und ſchreibe darauf.. Und thue eins zum andern zu⸗ 1 
ſammen, daß Ein Holz werde in deiner Hand.“ Das Holz Fi 
wurde zur Erleichterung des Einritzens der Schrift mit 
Wachs überzogen. Herodot ſchildert (VII, 239) ſehr 9 
ſchaulich, wie der in Suſa an Kerxes' Hofe lebende Grieche 
Demaratus es anfing, die Lacedämonier von dem Feldzugs-⸗ Be 
plane des Xerres in Kenntniß zu ſetzen: „Er nahm eine 2 
zweifaltige Schreibtafel, ſchabte davon das Wachs ab und 
ſchrieb das Verhalten des Königs in das Holz; danach 10 
er das Wachs wiederum darüber, ſodaß es die Schrift be⸗ Br 
deckte und die leere Tafel unterwegs bei den Wachen keinen 3 
Aunſtand finde.“ In Lacedämon entdeckte Gorgo, Kleomenes'“ 1 
| Tochter und Leonidas“ Frau, daß die Schrift unter dem Ex 
Wachs war. In Rom machten ſich die Vornehmen auf mit 
Wachs überzogenen Elfenbeintäfelchen briefliche Wiheilngen. SR 
5 Be Ta ſchenbuch. Re, IX. 5 3 
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Die Conſuln, 2 u. f. w. N en Bekannten 
mittels ſolcher Diptycha, in denen mitunter auch ihr Por⸗ 
trät eingezeichnet war, ihren Amtsantritt an. Die zierlichſten 
Schreibtäfelchen (in Elfenbein, Buchsbaumholz, reich mit 
Gold und Purpur verziert), die Vitellianer, welche von den 
Dichtern, namentlich dem übermüthigen Martial, öfter ge⸗ 
nannt werden, dienten zu Liebesbriefchen. Die Berichte an 
den Senat wurden von den Heerführern u. ſ. w. auf einem 
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großen Querbogen in Folio abgefaßt, ſodaß nur eine Seite 
beſchrieben war. Cäſar war der erſte, der ſolchen Be⸗ 
richten die Form eines blätterweiſen Tagebuchs gab. 
Commodus' Schreibtafel aus Lindenbaſt beſchreibt Herodian, 
I, 17, bei Schilderung der Proſcriptionen. 
Bezüglich der Beförderung der Privatbriefe war es 
Gebrauch, den Reiſenden, Handelsleuten, Schiffern u. ſ. w. 
die Beſorgung zu übertragen, ganz ſo wie es noch heute 
im Orient, Afrika u. ſ. w. geſchieht. „In Kano“, er⸗ 
zählt Dr. Barth von ſeiner Reiſe im Sudan, „hatte | 
man, nachdem mein Aufbruch bekannt geworden, die ſchöne 
Gelegenheit, mit Freunden in Kukaua zu correſpondiren, 
nicht vorübergehen laſſen wollen. Zu ſolchem Poſtboten⸗ 
dienſt iſt in dieſen Ländern jeder Reiſende verpflichtet, 
und ich beförderte auf meiner Rückreiſe nach Feſan im 
Sommer 1854 die Briefe der ganzen fremden Kaufmann⸗ 
ſchaft in Kukaua.“ Man bildet daraus gewöhnlich ein 
Packet, welches in Baumwollzeug oder Leder eingenäht wird. 
Freilich iſt die Beförderung den Launen des Zufalls wie den 
Gefahren der Reiſe preisgegeben. War die Gegend indeß 
wohl angebaut und eine gute Straße vorhanden, ſo correſpon⸗ 
dirte man im Alterthum auf dieſe Weiſe recht lebhaft.“) 


*) Cicero ſchreibt im Jahre 705 d. St., wo er ſich längere 
Zeit auf ſeiner Beſitzung bei Formiä an der Appiſchen Straße J 


6 i 0 gänftigen a nicht vorhanden, . 8 
ie Schwierigkeiten hervor.“) Am 12. Mai 694 £ 
erh in Rom einen Brief, den Atticus am 13. Febr. 1 
aus is Athen abgeſendet hatte, von welchem Factum er ſpricht, 1 
als ob es nichts Ungewöhnliches ſei. Der Brief hatte alſo 
drei Monate gebraucht, während heute ein Brief bis zu 73 | 
unfern Gegenfüßlern auf Neuſeeland kaum zwei Drittel der = 
Zeit gebraucht, als damals ein Brief von Athen nach Rom. Be 
Am 19. Aug. 696 ſchreibt Cicero aus Theſſalonich an Attieus: 
„Am 13. Sextilis (Auguſt) erhielt ich vier Briefe von Dir auf 1 
einmal.“ Mit der Sicherheit war es auch nicht immer am beſten 
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aufhielt an Atticus, der damals in Rom war: „Ohne weiße 
wird es Dir, mein Add eh allmählich läſtig, alle Tage einen 3 5 5 
Brief von mir zu erhalten. Abgeſchmackt wäre es freilich, wenn 

ich Dir abſichtlich Boten mit inhaltloſen Briefen zuſchickte; allein 
wenn Leute, beſonders Bekannte unſers Hauſes, ohnehin abgehen, = 
ſo kann ich fe nicht reiſen ll ohne ihnen Schriftliches an Dich 3 
mitzugeben.“ > 
*) „Wegen Zuſendung meiner Briefe“ — ſchreibt Cicero 686 
an Atticus, der damals auf ſeinen Beſitzungen in Epirus ver⸗ 
weilte — „führſt Du immer Klage, aber ohne Grund; denn nie 
noch bin ich von unſerer Pomponia in Kenntniß geſetzt worden, 
daß ſich Leute finden, denen ich einen Brief an Dich mitgeben 
könnte; überdies traf es ſich auch nicht, daß ich jemand bekam, 
der nach Epirus reiſte.“ Und im Jahre 693 an denſelben: „Jetzt. 
habe ich drei Brieſe von Dir in Händen; den einen brachte mir 
Marcus Cornelius, den Du ihm zu Tres Tabernä übergeben 

hatteſt; den andern ſtellte mir Dein Gaſtfreund von Canuſium zu; 

den dritten haſt Du, wie Du mir meldeſt, an Bord Deines Schnell. 
ſeglers geſchrieben, als ſchon der Anker gelichtet war. So ſeht 1 
aber dieſe Briefe mich zur Erwiderung anſpornten, ſo habe ich es 8 
och ſo lange anſtehen laſſen he: weil ich keinen zuverläſſigen 5 


ſinden ſich, denen man einen Brief von Bedeutung be. 
ger kann.“ a | 
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a ee 215 Dir alles ausführlicher ie dentlicher | 
| Ei. oder wenn ich nur Andeutungen gebe, wirft Du 
nich doch verſtehen. Schreibe ich Dir Briefe der Art, fo 
will ich mir darin den Namen Lälius, Dir den Namen 
Furius geben. Das übrige wird in räthſelartigen Winken 


. Wenn die leech Briefbeför brd nicht ausreichte 4 
der paſſend war, ſo pflegte man wol eigene Briefboten 3 
zu ſenden. Die 1 (aus der Gegend zwiſchen Iſtrien 
und Dalmatien), ein kräftiger, gewandter Menſchenſchlag, 
waren als Boten ſehr beliebt (Juvenal). Auch dieſer 
Dienſt war eine der vielen Verrichtungen, welche bekunden, 
vie ſehr die Sklaverei mit der ganzen Oekonomie des Lebens 
m Alterthum verbunden war und als Erſatzmittel für viele 
inſerer Einrichtungen unvermeidlich ſchien. Ein folder 
Expreſſer nahm auch gelegentlich die Briefe und Packete 
anderer Perſonen als ſeines Herrn mit. In der Regel 
waren dieſes aber bei den ausgebreiteten Familienverbin⸗ N 
5 dungen Verwandte oder Bekannte des den Boten abſendenden 
en Patriciers. Auch hier gibt uns die ciceroniſche Correſpon⸗ 
denz intereſſante Aufſchlüſſe.“) Dem Volke ſtand eine Per 
artige Einrichtung nicht zur Verfügung. | | 


) Im Jahre 696 ſchreibt Cicero von Dyrrhachium an ſeine 
Gattin Terentia in Rom: „Trage Sorge für Deine ede 
Bu ſchicke Briefboten an mich, um mich wiſſen zu laſſen, 


durch Mie Boten anterhelen a 5 „ nel, 
E ab le die Oberſten der Judenſchulen, die 
1 Logen und Filiale der größern religiös-politiſchen Sekten 3 l 
5 und Orden, wie der Eſſäer, Phariſäer, Sadducäer, Ebioniten, 
Neuplatoniker, insbeſondere auch die chriſtlichen Gemeinden ihre 1 4 
Verbindung untereinander. Den Brief an die Römer ſandte 
der Apoſtel Paulus von Korinth durch Phöbe, die im Dienfte 
war der Gemeinde zu Kenchrea; den Brief an die Koloffer Bi 
durch den Tychicus und Oneſimus: „Und wenn die Epiftel 1 
bei euch geleſen iſt, ſo ſchaffet, daß ſie auch in der Ge⸗ “ 
meinde zu Laocidea gelefen werde, und daß ihr die 9 . 
Laodicea leſt“ (alſo eine Art Currende). Wir if, Me. 
daß z. B. die chriſtlichen Gemeinden in Kappadocien mit 
denen von Karthago und Hippo correſpondirten. 8 Be: 
Im wichtigen Angelegenheiten ergriff man das Aus⸗ 3 
kunftsmittel, zwei oder mehrere Ausfertigungen eines und 
deſſelben Briefes l und dieſe durch verſchiedene BE 
i Gelegenheiten und womöglich auch auf verſchiedenen — Be 


vorgeht und wie es euch ergeht.“ Und 687 an Atticus nach Be 
3 Athen: „Als ich in Tusculanum war, kam ein Sklave von Rom, 
5 von Deiner Schweſter geſandt, und brachte mir einen von Dir 5 
dorthin adreſſirten Brief an mich, nebſt der Meldung, es were 1 
der Briefbote, der zu Dir reife, noch an dem gleichen Tage nach- 
mittags abgehen.“ Daß indeß auch dieſe Beförderungsmethode 0 
nicht von abſoluter Sicherheit war, geht aus einem Briefe vom 2 
Jahre 695 an Atticus hervor: „Eben erwartete ich einen wi ER 

von Dir, als mir gemeldet wird, die Sklaven ſeien von Rom an⸗ 2 
gekommen. Ich laſſe ſie gleich kommen und frage, ob ſie einen 
Brief von Dir mitbringen. Nein, heißt es. Was ſagſt Du? fiel 
ich ein: nichts von Pomponius? Durch meine Stimme und 
meinen Blick erſchreckt, geſtanden ſie, ſie hätten einen von Dir 2 1 
15 1 ihn aber unterwegs verloren. Du kannſt Dir denten, 


wie 0 das verdroß.“ Er Br 
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herausgeſtellt, in dem nächſtfolgenden Briefe den Inhalt 
des vorhergegangenen — falls der Empfang deſſelben vom 
Adreſſaten inzwiſchen nicht beſtätigt worden war — kurz 
zuſammengefaßt zu wiederholen. Uebrigens war das Eintreffen 
eines Briefes immerhin eine Art Ereigniß, und zwar nicht 
blos bei den Liebenden, in welcher Hinſicht ſich gegen das 
Alterthum wol wenig geändert haben wird. Der Inhalt 
wurde vielfach in den nahe ſtehenden Kreiſen beſprochen und 
der Brief circulirte bei den Verwandten und vertrautern 
Freunden. Da dies dem Briefſchreiber bekannt war, ſo 
richtete er, wenn es anging, den Inhalt des Briefes gleich 
für einen größern Leſerkreis ein, und daraus dürfte ſich ja 
wol die Einführung der Briefform als einer didaktiſchen 
Methode in die Wiſſenſchaft und Publieiſtik erklären.“) 

Die Staaten als ſolche, d. h. die Regierungen, hatten 
ſchon frühzeitig für ihre Zwecke beſtimmte Anſtalten zur 
Herſtellung geſicherter und ſchneller Verbindungen errichtet. 
Sie waren nothwendig, ſobald die ſtaatliche Geſtaltung ſo 
weit gediehen war, daß der Regent die wandernden Hof— 
lager wie das ambulirende Richten und Regieren aufgegeben 
und ſich eine feſte Reſide ; gewählt hatte. Zugleich war 
hiermit die Entſtehung einer Provinzialeintheilung und 


) Eine ſolche Art genereller Briefe, auch blos im Privatver⸗ 
kehr, kommen noch heute in gewiſſen Gegenden vor; ich entſinne 
mich, vor kurzem in dem Berichte eines Miſſionars aus China ge⸗ 
leſen zu haben, daß wenn beiſpielsweiſe ein in der kaiſerlich chine⸗ 
ſiſchen Armee ſtehender Soldat an ſeine Mutter im entfernten 
Heimatsorte ſchreibt, der Brief für alle dort lebenden Mütter der 


unter dem Drachen befindlichen jungen Helden des Dorfes voll⸗ 


kommen paßt und auch von ihnen allen der Reihe nach geleſen 


wird. Hierbei mag nun allerdings die ideographiſche Schrift der 


Chineſen einen weſentlichen Antheil haben. 
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dealt ten n Bei W a d in 122 Regel e Die 3 9 
ech der hierauf bezüglichen Verkehrseinrichtungen — 
Bi folgende: 1 
* Zuerſt wurden die im Dienſte des Herrſchers ſeheaben 

Boten von der Hauptſtadt aus mit den Befehlen an die 
g Voberſten Verwaltungschefs, die Truppenbefehlshaber u. ſ. w. 4 
in den Provinzen direct abgeſandt und brachten die Berichte 1 5 
zurück. Da auf dieſe Art öfter der Fall vorkommen mußte, 3 
daß zwei oder mehrere Boten ſtreckenweiſe dieſelbe Straße 
zurückzulegen hatten, überdies auch an den Orten, e. 5 
die Sitze der Statthalter waren, nach dem Eintreffen den 
Depeſchen aus der Hauptſtadt vom Statthalteramte aus Kr “ 
andere Boten mit den Weiſungen für die nachgeordneten 
Behörden in den kleinern Städten weiter zu ſenden waren, fo 
kam man ſehr bald auf den Gedanken der Errichtung von 
Stationen und des ſtationsweiſen Transports mittels Wech⸗ Bi 
ſels des Beförderungsmittels, wodurch zugleich eine erheb⸗ bi 
liche Beſchleunigung erzielt wurde. Solche Botenanftalter > 
beſaßen die Regierungen in Indien, China, Aegypten, 3 
Aſſyrien, Perſien u. ſ. w., und dieſelben hatten ſich in ahn- 
licher Weiſe entwickelt, 5 nachmals im Mittelalter die 2 
Kanzleiboten⸗Anſtalten der Könige von Frankreich, England, 
i Spanien, der einzelnen Fürſten in Deutſchland N w. 

über deren Einrichtung archivaliſches Material vorliegt. Be 3 
| In Indien waren an den Endpunkten der ziemlich kurzen 
Stationen Hütten errichtet. Sobald ein Bote bei einer 1 
. ſolchen Hütte ankam, empfing der ſchon bereit ſtehende andere 5 
das Schreiben, um damit bis zur folgenden Station * 5 
e Jeder war mit einer Schelle verſehen, auf dere 
Laut alle Begegnenden ausweichen mußten und womit der 
Bote zugleich ſeine Ankunft auf der Station ankündigte 
Bei wichtigern Depeſchen oder gefährlichen Paſſagen a EAN 
zwei Boten zur Erhöhung der Sicherheit. Zum Arbe % 
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Er Sie Manier 8 des n 1 des Seleulos 4 
„daß Indien gut unterhaltene Staats⸗ 
ſtra Alle 10 Stadien (½ geographiſche Meile) 
de Säule geſetzt, welche die etwaigen Nebenwege 
ſowie die Entfernungen anzeigte. Beſondere Beamte ſtanden 
dem Verkehrs- und Straßenweſen vor. Die Verwaltung 
in den Provinzen hatte, wie ſich aus den Geſetzen des 
Menn ergibt, eine förmliche Gliederung, und es war daher 4 
ein geordneter Depeſchendienſt erforderlich. Von Aegypten 
erzählen die alten Geſchichtſchreiber, daß nach Vorſchrift des 
Geſetzes jeder König früh aufgeſtanden ſei und zuerſt die ; 
5 eingegangenen Briefe geleſen habe. Die Prieſter hielten auf 
Beobachtung dieſes Geſetzes. Der ſchriftliche Verkehr war ; 
überhaupt bei den Aegyptern, dieſen Pedanten des Alter- 
thums, bei manchen Veranlaſſungen, bei denen andere Völker 
5 des en Verfahrens ſich bedienten, in 8 


* Dies erinnert an Shalipeanee. > Be Worte 3 
ſind zu Hundsföttern geworden, ſeit es Verſchreibungen gibt“, 1 
* Nei den Aſſyrern wird ſchon von den Zeiten der Semi⸗ 
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u 
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zu ihrem großen Zuge nach Indien traf, der Boten erwähnt, 
welche ihre Briefe und Befehle beförderten. In Bezug auf 
Babylonien heißt es im Alten Teſtament: „ Nebukadnezar 9 
ſandte von Ninive Botſchaften zu allen, die da wohnten in 
Cilicien, Damaskus und auf dem Libanon, Karmel und in Br 
Kedar; auch zu denen in Galiläa und auf dem großen 
Felde Esdrelom; und zu allen, die da waren in Samaria, 
und jenfeit des Jordans bis gen Jeruſalem; auch in das 
ganze Land Geſem bis an das Gebirge des Mohrenlandes“ | 
(Judith 1). S. auch Daniel 3, 2. 1 
Bei den Hebräern wurden während der Regierung be = 
Könige die Schreiben derſelben und die Berichte der Oberſten * 
und Aelteſten ebenfalls durch beſoldete königliche Boten be- 
fördert, die bei der Leibwache einrangirt waren. „Und die 7 
Läufer gingen hin mit den Briefen von der Hand des Kö⸗ a 
nigs (Hiskia, 728 — 699 v. Chr.) und ſeiner Oberſten 
durch ganz Iſrael und Juda.“ — „Und die Läufer gingen von 
einer Stadt zur andern im Lande Ephraim und 0 0 
und bis gen Sebulon“ (2 Chronika 30, 6 und 10). 
„ Auch zu derſelben Zeit waren viele der Oberſten in Juda, 
deren Briefe gingen zu Tobia und von Tobia zu ihnen. 4 
So ſandte denn Tobia Briefe mich abzuſchrecken“ (Nehemin 
6, 17 und 19). Ja ſogar aus dem 10. Jahrhundert 
v. Chr. beſitzen wir eine desfallſige Nachricht im erſten Buch 
er Könige, Kap. 21, V. 8: „Und ſie ſchrieb Briefe“ (die 2 a 
Königin Iſebel, ale Ahab's, 918 — 890 v. Chr.) 
„unter Ahab's Namen und verſiegelte fie unter feinem Pitſchier Bu 
und ſandte fie zu den Aelteſten und Oberſten.“ Be. 1 | 
Deen nächſten Fortſchritt nach der Zerlegung in Stationen er 
bildete die Anwendung des Pferdes für den Kurierdienſt. Die 2 
} erſte desfallſige Einrichtung ging der gewöhnlichen Annahme nach x, = 
von Cyrus aus, und die ausführlichſte Mittheilung darüber x 


5 oe, bei 25 r Größe des Reich ſehr nützlic | ing 
8 von ahm haben wir bemerkt, mittels welcher er den Zuſtand | 
auch der entfernteſten Theile des Reichs ſchnell erfahren 
konnte. Nachdem er nämlich unterſucht hatte, wieviel Weges 
ein Pferd, das geritten wird, im Tage zurückzulegen ver⸗ 
möge, ſo legte er in ſolcher Entfernung Stallungen an 

und ſtellte Pferde darein und Leute, welche ſie beſorgten. 
An jeden dieſer Plätze ſetzte er einen Mann, der tauglich 
war, die überbrachten Briefe in Empfang zu nehmen, zu 
übergeben und die ermüdeten Pferde und Menſchen aufzu⸗ 
nehmen und friſche abzuſenden. Bisweilen ſoll dieſer Ver⸗ 
ehr ſelbſt bei Nacht nicht ſtillſtehen, ſondern auf die | 
Tagpoſt eine Nachtpoſt folgen. Bei dieſer Einrichtung ſollen . 
= pie schneller als Kraniche den Weg zurücklegen. Wenn \ 
= ‚ So ift wenigſtens unleugbar, daß 
wie e zu Lande 1 a 


5 e daß en Angabe im weſentlichen Nn 5 
enthält, zumal Xenophon durch feinen längern Aufenthalt 
un Hofe des jüngern Cyrus und durch feine Züge in 
Perſtien am beſten in der Lage war, zuverläſſige Nach⸗ 
> dort 5 und ſeine 225 Mit denen Be 


ſchreibung ſinterlaſſen. Sie war zur Babindung v n TER 
de der reichen Reſidenz in Lydien, wo ſich damals das 
je Leben Kleinaſiens concentrirte, mit der Hauptſtadt Suſa 
eſtimmt und durchſchnitt das Gebiet vom Mittelmeere zum 
Perſiſchen Meerbuſen. 12) Die ganze Straße von Sardes 
bis Sufa maß circa 450 Paraſangen (13500 Stadien, 
337 Meilen). Sie macht allerdings einen bedeutenden Um⸗ 7 
weg von circa 50 Meilen; allein derſelbe war nöthig ge— 
weſen, um die Arabiſche 10 Meſopotamiſche Wüſte zu ver⸗ 
meiden. Für die Karavanen war dies eine Tour von circa 
90 — 100 Tagereiſen. Die Poſtkuriere der perſiſchen Könige 25 a 
legten dieſelbe dagegen in acht Tagen zurück. In Verbin 5 
dung mit dieſem Curſe ſtand die in Arrian's „Anabaſis?⸗/ 
e königliche Heerſtraße von Suſa über den Tigris 
nach Babylon. Sie war 80 Paraſangen — 60 geographiſchen 
Meilen lang mit 20 Stationen; die Karavanen brauchten 
20 Tagereiſen; die königlichen Poſtfuriere legten den Weg 
in 1½ Tagen zurück. Die dritte von der Reſidenz Suſa 6 
auslaufende große Heer- und Poſtſtraße nach dem Innern 8 a = 
Aſiens in öſtlicher Richtung ging mit der Mittelmeerſtraße 2 
auf der Strecke von Suſa bis Celenä circa 50 geographiſche Ri. 
Meilen zuſammen, wendete ſich in Celenä öſtlich nach 
Ekbatana, der alten mediſchen Hauptſtadt, 35 Meilen, führte 4 5 
von da auf weitern 50 Meilen bis zu dem berühmten 
Felſenpaß der Kaspiſchen Thore, ohne welchen dieſe Gegend, en 
wie Fra Santa⸗Maura in feiner merkwürdigen Karte ſagt: 
ine xpugnabile wäre, und von dieſem Paß bis Hecatom⸗ 1 
pylos an der Grenze von Parthien und Hyrkanien, dann BR, 
über Ay nach Baktra 3 213 Meilen und von 8 ä 


Er Meilen Aide zum Theil pers e Ländereien N 
diurchſchneidende Poſtroute und mit Ekbatana durch eine 
105 Meilen lange Route über Aspadana in Verbindung, 
Eu; ungefähr die heutige Route von Schiras über Ispahan nach 
85 Die Heere Alexander's des Großen und ſpäter 

5 ſeiner een benutzten dieſe Straßen zum Theil auf 
ihren Zügen. Von Perſepolis ſcheint dann noch ein Curs 

in öſtlicher Richtung, etwa parallel mit der vorerwähnten 
baktriſchen Straße, bis an das Gebirge Paropamiſus (Hin⸗ 

{ 8 dukuſch) beſtanden zu haben, wo er in Ortospana den 
bei den Alten oft genannten baktriſchen Kreuzweg (Indien) 
traf. Die Kuriere hießen bei den Perſern Aſtandä oder 
Angaren. Die Griechen entlehnten die letztere Bezeichnung 
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von den Perſern und überlieferten dieſelbe ihrerſeits wie⸗ 
derum an die Römer, ſodaß noch bis ins Mittelalter das 
Kurierweſen im Lateiniſchen mit Angaria bezeichnet wurde. 
Die Aſtandä oder Angarii hatten vermöge ihres Amtes die 
Befugniß, unterwegs im Falle der Noth eines jeden Pferde, 
Re Wagen, Boot u. ſ. w. und ſelbſt Leute zu requiriren, um 
die ſchleunige Fortſchaffung der Staatsdepeſchen ſicherzu⸗ 
ſtellen. Der Chef der ganzen Anſtalt war ein hoher, dem 
königlichen Hofe nahe ſtehender Staatsbeamter. Darius Codo⸗ 
mannus, Perſiens letzter König, bekleidete vor e ren 
2 beſteigung jenes hohe Amt. . 
Daß die ganze Einrichtung in Verbindung mit den t 
se Straßenzügen zugleich zur Hebung des Anbaues im Lande 
beitrug, iſt augenſcheinlich. Zunächſt bildete der bei der 
Stationsanlage gegrabene Brunnen einen Hauptanziehungs⸗ 
punkt für die Reiſenden in den wüſten Gegenden; die Um⸗ 
gebung der Station wurde beackert und bepflanzt, im 


Unterhalt und Annehmlichkeit zu gewinnen; es een den 
si 


Paten einen Knotenpunkt für zwei Straßen, 0 trat neues 1 
Leben hinzu; es entwickelte ſich mit den zu längerm Aufent- Br 
halt veranlaßten Reiſezügen anfänglich ein ve ee 
Tauſchverkehr, der nach und nach eine regelmäßige Geſtalt 
amahm, bis der Ort eine feſte Marktſtätte wurde. Nun 
zog die Regierung Einnahmen daraus, das Bedür ürfniß Der 
Handhabung der Gerichtsbarkeit machte ſich fühlbar, ein 
Truppencommando wurde hingelegt, für den Cultus Sorge 
getroffen, und ſo entſtand nach und nach eine Stadt. Die 
geometriſchen Meſſungen von Land und Straße, ſchon früher 
bekannt und in einzelnen Fällen vorgenommen, wurden durch 
de Errichtung der königlichen Kuriercurſe offenbar befördert. 
Einen Begriff von den Leiſtungen der perſiſchen Staats & 
anſtalt gibt uns unter anderm das Alte Teſtament in 
Buch Eſther 8, 9 fg.: „Da wurden gerufen des nie 
Schreiber und wurde geſchrieben, wie Mardochai gebot, zu 
den Juden und zu den Fürſten, Landpflegern und Haupt⸗ 
leuten in den Ländern von Indien an bis an Mohrenland, 
nämlich 127 Länder, einem jeglichen Lande nach ſeinen or 
Schriften und in feiner Sprache. Und es ward gefchrieben 
in des Königs Ahasveros (kerxes) Namen und mit des 
Kö önigs Ringe verſiegelt. Und er ſandte die Briefe durch 4 2 
die reitenden Boten auf jungen Maulthieren. Und die rei⸗ 
tenden Boten ritten aus ſchnell und eilend nach dem Wort = 
des Königs und das Gebot ward zu Schloß Suſan ange⸗ 1 
5 3 1 a A Either 3, 12, 13 und 12) = 8 
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Pollak, Blau, 


ſind. Dr. Blau ſagt: „Die perſiſche Regierung hat die 
Maxime, keine Straße zu bauen, damit der Feind nicht ins 1 
Land kommt.“ Das erinnert an die Weigerung ſpaniſcher 
Gemeinden, die Straßen mit Bäumen zu bepflanzen, weil 3 
dieſe den Räubern zur Deckung dienen könnten. Die größern 
Handelshäuſer, fremden Geſandten, vornehmen Perſer halten 
ihre eigenen Kuriere (Gholäm), wie die alten Römer. Die 
ſchnellſten Läufer (piadeh Kassid) erreichen die halbe 5 
Schnelligkeit eines Poſtkuriers. Sie werden durch den Gürtel 
und eine feſte Bandage um die Unterſchenkel in ihrem Laufe 
unterſtützt. i 
Wenn die Perſer die erften waren, von denen die Kurier⸗ f 


einrichtung auf das Abendland übertragen worden, ſo ſcheint 
doch in China die Verwendung des Pferdes zum Poſtdienſt 
wol ebenſo frühzeitig als in Perſien, vielleicht noch früher, 
ſtattgefunden zu haben. Hierauf läßt die ſchon in alten 
Zeiten ſehr vorgeſchrittene Organiſation der Verwaltung des 
weitläufigen Reichs und das Vorhandenſein trefflich ange⸗ 
legter und gut unterhaltener Straßen ſchließen. Und da i 
ſich bis auf unſere Zeit ſeit einer langen Reihe von Jahr⸗ 
hunderten nicht viel Neues im Himmliſchen Reiche zuge⸗ 
tragen hat, ſo wird nicht ohne Grund anzunehmen ſein, 3 
daß die Einrichtung, welche Marco Polo im 13. Jahr⸗ 
hundert dort vorfand, ziemlich ſo hoch hinaufreicht als die 
chineſiſche Cultur. “) 7 


*) „Auf denen Landſtraßen“ — heißt es in einer alten charakte⸗ 
riſtiſchen Ueberſetzung von Marco Polo's Reiſebeſchreibung — „von 
2 der Stadt Cambala (Peking) find Herbergen mit wunderjhönen 
5 Paläſten erbaut, allda des Großkönigs Kundſchafter und Boten 


Be den aſiatiſchen Monarchien doch nicht — 
geahmt. Es findet ſich nirgends, weder bei den Geſchich⸗ 
ben und ſonſtigen Schriftſtellern noch in den Reden 
und in den Geſetzgebungen, eine Nachricht darüber, und 
ebenſo wenig in der monumentalen Hinterlaſſenſchaft eine 
Spur davon. Die Gründe dürften darin zu ſuchen ſein, 
daß Griechenland nicht ausgedehnt genug war, um unter 
den damaligen Verhältuiſſen die Nothwendigkeit einer ſolchen 5 
Anſtalt empfinden zu laſſen, ſowie daß andererſeits vorzugs⸗ 
* die monarchiſche Verfaſſung in jenen Zeiten die Kraft 1 5 


einkehren. Solche Herbergen nennet man Janli, das iſt Pferde 
Qvartier, weil allda 3 oder 400 Poſt⸗Pferde [?] allemahl fertig ſtehen, 1 
und auf die königliche Couriers warten, welche nachdem ſie von 
hier abgereiſet und ausgeritten nach 25 Meilen (5 deutſche) andere 
Herbergen antreffen, ſo denen erſten nicht ungleich, und ſolches 
gehet continuirlich alſo fort, bis an die letzten Gräntzen des Reichs, 
alſo daß durch das gantze Königreich bei die 10000 königliche Her⸗ 
bergen gefunden werden, und 200000 Pferde [?], jo auf des Kö⸗ 
nigs Läufer und ge Bringer warten, beſtellet ſind. Ja 
man findet dergleichen königliche Poſthäuſer 9 5 an wilden und 
wüſten Oertern, wo ſonſt keine meuſchliche Wohnung ſich antreffen 
läſt, welche 30 oder 40 Italiäniſche Meilen von einander entfernt. 
Denen Pferden wird ihr Futter, auch denen Wärtern und Stall⸗ a 
knechten ihr Unterhalt gereichet von denen nächſt dabey liegenden 
Städten, ausgenommen die Herbergen in denen Wüſteneyen, 
welche ihre Nothdurfft von dem Königlichen Hofe aus empfangen.“ 
Wenn auch manches in dieſer Schilderung ſich als orientalifhe 
Hyperbel darſtellen mag und die Reiſeberichte Marco Polo's be⸗ 
en davon nicht überall frei ſind, ſo dürfte doch BR 
Obigem erhellen, daß die Kuriereinrichtung in China eine series FR 
Stufe der Ausbildung erreicht hatte. RR 
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n betten 115 1 9 80 zu diseiplntren. Die grieciſchen 3 
Monarchien des heroiſchen Zeitalters waren zu unbedeutend. ! 
1 Die Erſchütterungen der Wanderzüge hatten überdies keine 
* einheitlichen Entwickelungen aufkommen laſſen. Später kamen 
die häufigen Fehden und unerquicklichen Nergeleien der 
kleinen Republiken, der Peloponneſiſche Krieg u. ſ. w., bis ö 
die Schlacht bei Chäronea der griechiſchen Unabhängigkeit 
ein Ende machte. Dem Straßenbau widmeten die Griechen 
aaauch eben nicht beſondere Aufmerkſamkeit. „Drei Dinge“, 
ſagt Strabo, „haben die Griechen vernachläſſigt, die von 
den Römern mit den größten Koſten und der mühſamſten 
Arbeit unternommen wurden: den Bau der Kloaken, der 
Waſſerleitungen und der Heerſtraßen.“ Bis zu Hadrian's 2 
Zeiten gab es noch keine bequeme Handelsſtraße zwiſchen 
dem Peloponnes und dem Norden Griechenlands. Nur ein 
Saumpfad führte an den fkironiſchen Klippen entlang. Erſt 
der römiſche Kaiſer ſchuf unter Ueberwindung der nicht un- 
3 8 bedeutenden Terrainſchwierigkeiten eine bequeme Verkehrs⸗ 
ſtraße. Zum Theil erſetzte allerdings die ſehr belebte Schiff⸗ 
fahrt bei ihnen vielleicht die Landcommunicationen, wie es 
noch heute z. B. in Dalmatien, Norwegen, Chili, dem 
SBaundaarchipel u. ſ. w. thatſächlich geſchieht und in England 
bis zu den Zeiten der Königin Eliſabeth der Fall war. 
Hierzu kam noch der Umſtand, daß bei dem regen perſön⸗ 
5 en Verkehr und der ganzen Anlage der ed 


| 5 beg der ee Depeſchen 13 man ſich 
der mpepodpon.wo, welches Wort ſchon den Begriff der 
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2 En anzeigt (Zagläufer). Hemerodromos vocant 


i 1 e ma N ep. Miltiad. 155 1 2 
otenläufer von Gewerbe, ſagt Herodot (VI, 105 f legte = 5 
den Weg von Athen an Lacedämon, 1200 Stadien = 8 Br 
30 geographiſchen Meilen, in zwei Tagen zurück. Philonides 
brauchte von Elis nach Sicyon 480 Stadien 9 Stunden. 
Nach der Schlacht von Salamis wurde der Platäer Euchidas Bi 
nach Delphi gefandt, um, da das heilige Feuer zu Athen 
erloſchen war, reines Feuer zu holen. Die Entfernung Be; 
hin und zurück beträgt 1000 Stadien = 25 geographiſchen 57 
Meilen; er brauchte nur Einen Tag, aber ſtarb infolge der 2 
Ueberanſtrengung. Als der lacedämoniſche König Agis im 
Peloponnes gegen Epaminondas operirte und der letztere 
eine plötzliche Diverſion nach Sparta unternahm, ſchickte 
Agis „kretenſiſche Schnelläufer“ nach Sparta ab, welche der 
Stadt rechtzeitig die Warnung überbrachten. Von Ladas, 15 
einem vielgenanuten Läufer Alexander's von Macedonien, 5 
5 ſagte man, daß ſeine Spuren im Sande kaum wahrnehm⸗ f 
bar Seeſen ſeien. Wenn von Monumenten dieſer Läufer 
die Rede iſt, ſo wird es ſich dabei wol um Sieger in 4 
den olympiſchen Spielen gehandelt haben. In Griechenland 
rechnete man die Tagereiſe für einen Fußgänger nach Herde 
150 — 200 Stadien, nach Marianus 172 Stadien. Die 
Soldaten der rö zmiſchen Legionen machten mit ihrem ſchweren 1 
Gepäc im gewöhnlichen Marſchſchritt (militaris gradus) a 
3 geographiſche Meilen, bei forcirten Märſchen (eitatior Br 
gradus) 24 Milliarien = 4% Meilen. Soviel erhellt wol 
as allem en, daß die Hemerodromen in dem durch. 
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graphiſche Meilen) in 1 kürzerer Zeit zu Fuß zurückgelegt 
habe als ein ſchnelles Pferd. Bei geheimen Aufträgen der 
5 Regierungen an die Geſandten oder Feldherren wurde in 
Rollbrief oxvrarn benutzt: ein ſchmaler Riemen, der, um 
einen Stab gewickelt, fo beſchrieben und dann abgewickelt 
und dem Hemerodromen übergeben wurde. Der Empfänger 
wickelte den Riemen auf einen Stab von gleicher Dicke und 
Länge, damit die Buchſtaben wieder zuſammentrafen. | 
Alexander der Große hatte bei dem Charakter feiner 5 
Regierung nur wenig für die Verkehrseinrichtungen zu thun 
vermocht. Als er die Hand an das Werk der innern 
Ordnung legen wollte, überraſchte ihn der Tod, ſodaß für 
die weitläufigen Gebiete nicht einmal ein Nachfolger beſtimmt 
war. In den eroberten Ländern waren die frühern perſiſchen 
4 Anſtalten im allgemeinen in Wirkſamkeit geblieben. Von 
. Antigonus, dem bei der Theilung die Gebiete von Phry⸗ 
gien, Lycien und Pamphilien zugefallen waren und der 
nach den Kämpfen gegen die Statthalter Perdikkas, Eumenes 
und Seleukos ſich noch weitere Gebiete unterwarf, be⸗ 
; richtet Diodor: „In dem ganzen ihm untergebenen Afien 
beſtellte Antigonus überall Feuerſignale und Briefboten, 
durch welche alles aufs ſchnellſte beſorgt werden konnte.“ 
Bei den Zügen des Eumenes erwähnt er der Depeſchen⸗ 
Eilboten, die auf Dromedaren reiten (wie noch zum Theil 3 
heute die Poſttataren des Vicekönigs von Aegypten und die 
perſiſchen Poſttſchapars), und ſetzt hinzu: „Dieſe Thiere i 
laufen nämlich nicht viel weniger als 1500 Stadien (37½ 
5 geographiſche Meilen) den Tag“ (d. h. bei Relais). Dies 
ſtimmt im weſentlichen mit einer Angabe Strabo's (XV) 
überein, wonach die Boten, welche Alexander an Par⸗ 
menio nach Ekbatana ſchickte, um ihn als Theilnehmer 
* den e ſeines Sohnes Philtas Banden, u 
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dhe landen Kamelen“ n on hen RR ; was 5 1 
15 ner Geſchwindigkeit von circa 30 Meilen per Tag gleich⸗ 2 
konumt. Im ſyriſchen Reiche unter den Seleueiden waren 2 
ebenfalls die aus der perſiſchen und macedoniſchen Zeit 
herrührenden Anſtalten in Wirkſamkeit, wie wir namentlich 

in Betreff der Zeiten des Antiochus Epiphanes und den 
Geſchichte der Makkabäer wiſſen. 4 $ 
Sobald Rom aus dem kleinen Stadtſtaat an der Tiber 
ſich zu einem großen Einheitsſtaat auf der Apenniniſchen 
Halbinſel entwickelt und demnächſt mit der Einnahme und 
Annexion Siciliens jene Bahn der ausländiſchen Eber u. 
betreten hatte, welche in einer glänzenden Geſchichte zur 8 A 
Bildung eines Weltreichs von 110000 Quadratmeilen mit 
90 Millionen Einwohnern geführt, deſſen Grenzen am 
Euphrat und am Tyne, an den Säulen des Herne 5 
und am Phaſis lagen, mußten ſich Geſetzgebung und Rechts 
pflege, Heerweſen und Finanzen, Verwaltungsgrundſätze und SA 
Verwaltungskunſt in unvergleichlich größerm Maße aus⸗ 1 
bilden als in den Despotien Aſiens oder den Republiken 
Griechenlands. Die Großartigkeit, mit welcher die Römer a 
zur Verbindung der Provinzen ihres weiten Reichs behufs 
Unterhaltung der regelmäßigen Strömung der gouvernemen⸗ 2 
talen Kraft und des adminiſtrativen Fluidums ihren Cursus 5 
publicus organiſirten, iſt nicht zu verkennen, wiewol auch 
freilich hier zu bemerken iſt, daß dieſe „„ un⸗ 3 
geachtet der mit ihr verbundenen koloſſalen Koſten und Ei 
Laſten, dem Volke als ſolchem direct ſo gut wie gar nichts 1 
nützte; dagegen indirect durch den förderlichen Einfluß auf En. 
die Ausdehnung des großartigen Netzes der Römerſtraßen 
allerdings dem Verkehrs- und Culturleben zu ſtatten —g 
* Der Cursus publicus iſt eine Schöpfung des ane 
Br In den Zeiten der Republik hatten die Römer zur 
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Boten ee e Tabellari, eee Water 1 
Die Vergütung, welche fie für die Beförderung erhielten, 
5 N nannte man calcearium, Schuhgeld. Die ſtändigen Boten 

des Staats wurden vorzugsweiſe mit dem Ausdruck viatores 
bezeichnet und erhielten eine beſtimmte Beſoldung. Dem 
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Senat und den verſchiedenen Behörden, der Quäſtur 99 

N Aedilität u. ſ. w. waren dergleichen Boten zugetheilt. Zu 
ihren Geſchäften gehörte auch, die Einladungen zu den 
Sitzungen zu beſorgen. In der IV. Satire ſagt Juvenal 
bei der Schilderung der Berathung Domitian's auf Burg 
Alba wegen des großen Buttfiſches, die Senatoren wären 
von dem Viator gedrängt worden, ſich zu beeilen: „Als 


9 Cäſar (De bello africano, cap. 26) jagt: Kader ate i 
quam de suo adventu dubitatio in provincia (Afrika) esset, 
cConscriptis litteris circum provinciam, omnes civitates fecit 
de suo adventu certiores.“ Aus dem Briefe, der das 
Biündniß zwiſchen den Römern und den Iſraeliten zu König 
Ptolemäus Philopator's Zeiten beſtätigt und der in 1 Mall, 
le er 16 fg. mitgetheilt ift, geht ebenfalls hervor, daß die Ans 
ſtalten von umfaſſender Art waren; es heißt darin: „Lucius, 
̃ . zu Rom, entbietet dem Könige Ptolemäus ſeinen Sr 


85 uns geſandt, die Freundſchaft und Bündniß zwiſchen uns zu 
erneuern u. ſ. w. ... Darum ſchreiben wir an die Könige 
und andere ee daß ſie nichts wider die Juden thun 
ſollen. ... Alſo haben wir auch geſchrieben an den König Deme⸗ 
ttrius, an Attalus, an Areta, an Arſaces; und in alle Lünden 
auch Lampſakus, ah denen zu Sparta, gen Delus, Mindus 
Sicyum, Carien, Samos, Pamphylien, Lycien, Halitarnaſſus 
Rhodus, Phaſelis, Kos, Side, Gortyna, Gnidus, Cyperus und 
Cyrene. Und dieſer Briefe Abſchrift haben wir 1 dem n Oo he 
e Simon und dem jüdiſchen Volke.“ 5 


A 


2 15 » 


erfchieben jenen Theilen Br Erde Angftoot e 1 2 
ein 2 eur eiligen Schwingen gekommen.“ Sie über⸗ 5 
brachten die Befehle des Senats an die Feldherren und Re 
Statthalter in die Provinzen, denen ihr Erſcheinen nicht i 
allemal gelegen fam.*) Die Tribunen ſandten die Via⸗ 

tores ab, um die Lanvbewohner zu den Tributcomitin 
einzuladen. Die Prätoren und Proconſuln in den Pro- 
vinzen, ſelbſt die Unterfeldherren hatten ihre eigenen Brief 
boten, ſowol zur Unterhaltung ihrer Verbindung mit der 
Hauptstadt als zur Wahrnehmung der Communication 1 # 
zwiſchen den Lagern beziehungsweiſe Standquartieren der = 
Legionen.) In den Kriegsberichten der damaligen Zeit 


| 
| 
2 r 


en; ) Wir wiſſen, daß der Conſul Flaminius, als er mit der Be 
Armee an der Adda ſtand, das ihm überbrachte Schreiben ds 
Senats, welches ihm abzudanken befahl, erſt eröffnete, nachdem er 


4 5 ER 


losgeſ ſchlagen und die e Gallier e hatte. 5 3 


Legat Cäſar's nach Gallien abgegangen war: 1 ich na Nom, 5 

fo laſſe ich keinen Briefboten Cäſar's hinaus, ohne ihm einen Brief 
an Dich mitzugeben“, ſowie bald darauf: „Sorge nur, daß ich 
weiß, wem ich die Briefe einhändigen ſoll, die ich künftig an Dich 
j jenden werde: ob den Briefboten Cäſar's, daß diefer fie Dir dann Sa 
gleich zuſtellen laſſe, oder denen des Labienus, denn wo jene Nu 
vier find (es war in den Ardennen an der Sambre, wo Quintus 
Cicero, im Lager von einer großen Ueberzahl der Gallier ange⸗ 7 
griffen, jenen heldenmüthigen Kampf beſtand, von dem Cäſar ſelbſt 
rühmend erwähnt, daß kaum der zehnte Mann der Legion ohne 
Wunde geblieben war) und wie weit es bis zu ihnen iſt, weiß 
ich nicht. Noch eine Warnung muß ich Dir geben, nämlich, daß 5 
Du keinem Briefe etwas anvertraueſt, was uns, wenn es unter . 
die Leute käme, in Verlegenheit bringen könnte.“ Als der Zug 
nach Britannien erfolgt, welchen Quintus unter Cäſar mitmacht, ER 
wird der Briefwechſel ſchwieriger: „Eine Sorge ängſtigt und = 
* mich ſehr, daß in Zeit von 50 Tagen nichts von Dir, na 


* 
N 


ach gestellt, und ihr Amt war in jenen . Bien! um ; 
ſo gefährlicher, als ihnen, wenn fie ergriffen wurden, der 
Feind die Hand durch Abhauen des Daumens zu verſtüm⸗ = 
3 meln pflegte, unter Umſtänden auch ihre Tödtung bewirkte. 
1 Aus dem Galliſchen Kriege wiſſen wir, daß Cäſar unter Um⸗ 1 
* ſtänden Pfeile oder Wurfſpieße mit daran befeſtigten Nach⸗ 
richtzetteln in umzingelte Städte oder Lager ſchleudern ließ, 
zu deren Entſatz er herbeigeeilt war. Im Spaniſchen Kriege 3 
communicirte man in ähnlicher Art mittels geſchleuderter 
beſchriebener Thonkugeln, fo namentlich bei den langwierigen 
Kämpfen vor der Stadt Artegna (De bello hisp., 13 und 
18). Auch verſteckten die Tabellarii die Briefe mitunter 
in den Schaft der Speere. 14) Zur Beſchleunigung der 7 
5 Schrift und Volumenverringerung des Briefs bediente man 
ſich der mit dem Namen der Tironiſchen Noten bezeichneten 
Abkürzungen, einer Art von Wortſiegeln (nach der in un- 
ſerer Stenographie üblichen Benennung), deren Erfindung 
von Tiro, dem bekannten Freigelaſſenen und Secretär 
Cl.ecero's, herr ihrte, nachdem ſchon früher der Dichter Ennius 
Er gewiſſe tachygraphiſche Hülfsmittel 15) angegeben hatte. 
Zar Beförderung der reiſenden Beamten war in der Zeit 
der Republik eine Art Vorſpannweſen angeordnet. Der Senat 
1 zur freien 71 9 1 in den „ Malen u 


von Cüſar, überhaupt von dorther nicht nur keine Zeile, ſondern 
8 nicht einmal ein Gerücht zu mir gekommen iſt; jenes Meer und 
Land macht mir recht bange.“ 40 
f 72 „Ich 1 wie ſich diejenigen benen wache bei 


Pe eekinenf dete Artikel „Liber“ ) ſpeciell be a 
vorhebt: „Hujusmodi legationem decerni sibi satagebant 
Senatores qui hereditatum aut syngrapharum persequen- E: 
darum gratia in provinciam excurrere necesse habebant.“ 3 
Im Gegenſatze hierzu wird von Cato dem Aeltern gerühmt, 
daß er als Prätor von Sardinien bei feinen Reiſen in den 
Provinz von dem Vorſpann nicht Gebrauch machte. . F 4 
Nachdem im Bürgerkriege die Leidenſchaften auge ke 

hatten und die Parteikämpfe erloſchen waren, trat als das 
dringendſte Bedürfniß die Herſtellung und Befeſtigung der 4 
monarchiſchen Staatsform und Autorität ſowie die Regene⸗ 33 s 
ration der innern Verwaltung des Reichs hervor. Unter 
den Anſtalten, welche Kaiſer Auguſtus zu dieſem Zwecke = 
mit Beihülfe Agrippa's traf, nimmt der Cursus publicus 25 1 
eine hervorragende Stelle ein. Sueton ſagt von Auguſtus⸗ 22 
„Et quo celerius et sub manum annunciari, cognoseique Fr 


Be. 
. en 
r 


 posset, quid in Provincia quaque gereretur, juvenes 


primo modicis intervallis per militares vias, dehinc . Br, 
cula disposuit.“ | 


einer Staatsmiſſion ihre Erbſchaften oder Schuldbriefe verfolgen. 
Dieſer Fehler liegt vielleicht im Menſchen. Aber ich frage, was RS 
wol ſchmählicher iſt, als wenn ſich ein Senator ohne öffentliches & 
Geſchäft, ohne amtliche Aufträge, ohne irgendeine Dienftleiftung 
für den Staat dennoch ein Commiſſorium ertheilen läßt. Dieſe Ent⸗ 
ſendungen hätte ich als Conſul aufgehoben, wenn nicht damals ein x. 8 
werthloſer Volkstribun dazwiſchengetreten wäre. Aber wenigstens = 
habe ich die Dauer vermindert und, was unendlich war, auf ein 
Jahr beſchränkt. Allerdings bleibt, nach Aufhebung der langen 2 
Dauer, immer noch die Schädlichkeit. “ Auch in Lib. I, ar ” w 


I. c. findet ſich eine Anſpielung auf diefen Misbraud. u 
1 ER, 


* 


8 aria, von 3 5 e Schriftstellern ö peo, ese 
5 undes genannt, war eine Staatsverkehrsanſtalt, welche 
die Beförderungen ſtationsweiſe, mit Wechſel der Trans⸗ 4 
bortmittel, zu Fuß, zu Pferd oder Wagen, ſowol für 

N 3 mn als auch für a 5 hatte. | 


2 a im Dienſte, der 3 und der 5 
Benutzung des Cursus publicus im einzelnen Falle be⸗ 
ſonders ermächtigten Perſonen; ferner zur Beförderung der 
Depeſchen, Acten, Documente und ſonſtigen Archivalien und 
der. Staatsgelder, ſowie zum Transport von Proviant, 
Armatur⸗ und Montirungsſtücken, Bauutenſilien, Kunſt⸗ 
werken, Delicateſſen für die kaiſerliche Hofhaltung u. ſ. w. 
Jeder Curs war in beſtimmte Stationen (posita statio, 
ziuſammengezogen poststatio) getheilt. Sie führten den 
1 Namen mansiones und mutationes. Die mansiones waren 
2 je eine Tagereiſe voneinander entfernt, und eine jede ſolche 4 
Ber war in 5—8 mutationes dag bizel e 4 


5 nartier, Proviant und e vorfanden. 16) Die Mu⸗ 4 
J 7 


ationen waren in früherer Zeit weitläufiger auseinander⸗ 
eg als ſpäter. Der Pferdebeſtand auf jeder Station 


wo 
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ER erhöhte fie ei 19 75 Hiervon durfte ee 3 
und die Zahl überſchritten werden, wenn in dem Poſtpaſſe 4 
amtlich vermerkt war: ut aliqua de causa instantius ire 4 
jubeantur. Alljährlich waren die Stationen mit etwa dem 1 
vierten Theil des Pferdebeſtandes zu remontiren. Die 
Lex 7 im Codex Just. XII, 51 beſtimmt darüber und über 1 
die Herſtellung der Ställe u. ſ. w.: „In omnibus provineiis a 
veredorum quarta pars reparetur, Stabula autem ut 
impensis publicis exstruantur, contra rationem est, quum 


provincialium sumtu, in quorum locis stabula constituta 3 
sunt, citius arbitremur apparanda, et utilius sit tam 
publico quam his, quos stercus animalium pro suo solatio 
(nicht übel!) habere concedimus.“ De 

Die eigentlichen Dienſt- und Curspferde wurden vo 
genannt (Bepsdor, von perſiſcher Abſtammung wie angarii). 
Ein Kurier mußte ſtets ein zweites Pferd nehmen, auf 
welches bei umfangreichen Depeſchen das Felleiſen geladen 
wurde und welches der zur Zurückbringung des Kurierpferdes 
mitreitende Poſtillon beſtieg. Dieſes Beipferd hieß par- 
hippus. Die eigentlichen Packpferde für Sachen wurden 
agminales genannt (von agmen in der militäriſchen Bedeu⸗ 
tung). Auf ſehr gebirgigen Gegenden trat an Stelle des 
Pferdes das Maulthier. Für die agminales wurden auch — 
Laſtochſen und Mauleſel verwendet. Die Ställe führten die 5 1 £ 
Benennung stabula veredaria oder stabula veredorum. 
Auf Nebenrouten, wo der Cursus publicus nicht rice, ©: 
war, half die Pflicht der Unterthanen, Vorſpann zu leiſten, 2 
aus. Dieſer Vorſpann hieß paraveredi, ſpäter parafredi, 
und der ganze Dienſt auf dieſen Nebenrouten parangariae. 


Wagen Anwendung. Die eigentlichen Poſtreiſewagen des 
Cursus publicus, der Schnellpoſtwagen, war die rheda 


Bi acht, im Winter zehn betragen (Lex 8, 8. 2; Cod. Theod., 


cCarrus, ebenfalls vierräderig, zur Fortſchaffung von Briefen, 
vorhanden ſein. Die Packwagen, Fahrpoſtwagen (zu Reiſen, 


en clava, Sproſſe, alſo eine Art Leiterwagen) bezeichnet; 


0 bei ihnen fand öfter eine Beſpannung mit Rindern und 
Mauleſeln ſtatt. Die birota, für ähnliche Zwecke wie die 
. war zweiräderig (binae rotae), alſo nach unſern 
Begriffen eine Art Carriole; jedoch wurde ſie gewöhn⸗ 


lich mit zwei Pferden oder drei Maulthieren beſpannt. 


2 Dies find die Hauptgattungen der Wagen, welche man auf 
den Stationen des Cursus publicus gewöhnlich antraf. 
Andere, wie die carruca (Prachtwagen), das carpentum 4 
een und Prieſterwagen) u. ſ. w., fanden ſich nur zu⸗ 
f llig auf einzelnen Stationen, bildeten aber keins der vor⸗ 
geſchriebenen Erforderniſſe des Cursus publicus. Die Be⸗ J 
= laſtung der Hauptwagengattungen war durch geſetzliche Be⸗ 
ſtimmungen ſpeciell geregelt. Die rheda durfte bis zu 
1000 Pfd., die clabula bis zu 1500 Pfd., der carrus bis 
zu 600 Pfd. und die birota bis zu 200 Pfd. beladen 
werden (f. die Geſetze im Theodoſianiſchen und Juſtiniani⸗ 
ſchen Codex). Den Pferden durfte nicht mehr als 30 Kl 4 
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ceurrens oder cursualis, auf vier Rädern, zu zwei bis vier 
Perſonen, zwei⸗ auch vier Wurden ftatt der Pferde 
Maulthiere vorgeſpannt, jo mußte deren Zahl im Sommer 


VIII, 5). Der gewöhnlichſte Transpartengen war der 


iR Geldern, Packeten und auch Perſonen beftimmt. Dies Fuhr⸗ 
werk mußte auf den einzelnen Stationen am zahlreichſten 


die nicht ſehr eilten, ſowie vorzugsweiſe zur Fortſchaffung Ä 
von Gütern) wurden mit dem Namen clabula (Diminutiv 


Er 


2 


a. 
T. 


* 


eine 2 ee die Mog ar n Beh 
. Die Kuriere hießen veredarü, auch cursores pubs 
Ihre unterſcheidende Bezeichnung bildeten Federn auf dem 
51 — eine Erinnerung an die Schnelligkeit des Vö gelange 1 | 
oder an das geflügelte Haupt des olympiſchen Boten. Die 5 Re; 


R ei; 
2 


Kuriere des Kaiſers wählte man aus der Elite der Yegio- 2 


glänzendes, ſehr bevorzugtes Corps. Oft erhielten fie ver- f 1 


nen; ſie bildeten unter dem Namen Equites singulares ein 3 


fängliche Aufträge (Herodian, III, 5; VII, 6). Sie hießen 
nach Lydus (III, 7) singulares, weil ihnen nur Ein Pferd 
auf der Poſtſtation zuſtand. Die Boten auf den Neben⸗ 5 
routen hießen: paraveredarii; die Frachtführer und Pack⸗ 


knechte: catabulenses; die Pferdewärter, deren jeder drei 


Thiere zu verſehen hatte: hippocomi. Bei jeder größern = 


gerunt) angeſehen werden. Auch findet ſich die andihe l 


und neben ihren verſchiedenen polizeilichen Obliegenheiten > 


Station war auch ein Thierarzt, Kurſchmied: mulomedicus, x 
und ein Wagen- und Geſchirrmeiſter: carpentarius, ange⸗ 75 
ſtellt. Die Vorſteher der Stationen hießen stratores, Saane 
er oder mancipes.*) 

Als ambulirende Aufſichtsbeamte über die ganze e Anfall Es 
nnen die Principes agentium in rebus, auch Praepositi, a 
und beſonders die Curiosi (qui curam totius publici cursus = 
Benennung Praefecti vehiculorum (Lex 4, Cod. Theod., ® 
VIII, 5). Sie hatten fortgeſetzt die Routen zu bereiſen = 


ſpeciell die Stationen des Cursus publicus zu revidiren, den 5 


2 


ehe der Cäſar e ſich mit ihr eee Wirthin auf Ä 
x einer mansion geweſen. a — 


7 N * x Er 
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Zuſtand der Wege, Brücken und Fähren zu unterſuchen, 
Maßregeln zur Abhülfe . Uebelſtände zu wee 


Be 5 
Die oberſte Leitung und Beaufſichtigung der ganzen 
= Anſtalt führte der Praefectus praetorio in Rom (den in 
5 Behinderungsfällen der Praefectus urbis vertrat), in Kon⸗ 
33 ſtantinopel ſpäter der Magister officiorum. Mitunter rückte 
aauch der Magister equitum, der sn der 
3 Reiterei, dabei mit. 
Im Vergleiche zu den bete frühern Eirich 
tungen in den verſchiedenen Staaten des Alterthums a 
die Römer hiernach namhafte Fortſchritte gemacht. Es kam 
ihnen hierbei ihre legislatoriſche Praxis und ihr Verwal⸗ 
ktungstalent nicht minder zu ſtatten, als die Energie und 
Disciplin der Militärmonarchie. Demnächſt gab die um⸗ 1 
= faſſende Erfahrung zweckmäßige Verbeſſerungen an die Hand. 
So bildete ſich im Laufe der Zeit die ſchnellere Trans⸗ 
2 pet für Briefe, ae Gelder und eilende Reiſende: 


bberis, der langſamern Tranusportart für die Fache, i 
und die gewöhnlichen Reiſenden heraus. Zu dem Cursus 
vehieularis wurden re. Die rheda und der carrus 4 


3 wendung. Ganz ſcharf und durchgreifend wurde vieh 
* allerdings nicht immer beobachtet.“) Ueber die 


. n 


» 
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ie Satans meint, daß der Cursus vehicularis und . 1 


r 
3 


nung 9 75 25 W Mellen als ER zur 1 4 2 


Tiberius Nero ſoll von Lugdunum ab 200 römiſche 9 
deutſche) Meilen in 24 Stunden bis zu ſeinem kranken 
Bruder Druſus Germanicus gereiſt ſein; velut uno spiritu, 
faſt in einem Athem, ſetzt Valerius Maximus hinzu. Liba⸗ 1 
nius aus Antiochien erwähnt eine Tour von Antiochia nach 
Konſtantinopel (147 deutſche Meilen), zu welcher fünf bis 
ſechs Tage erforderlich waren. Procop von Cäſarea bemerkt 7 
(Anekd. 30), daß der Cursus vehicularis das gewöhnliche 
Reiſen an Geſchwindigkeit um das Zehnfache ü übertroffen 
habe. Bei eiligen Depeſchen wurden im ee 40 
Meilen per Tag zurückgelegt.“) A 1755 FR 
: Dies iſt das Weſentlichſte über den bald vielgerhne 
bald unbillig zurückgeſetzten Cursus publicus der Römer 
Es zeigen ſich daran zugleich die durchgreifenden Unterſchied 
von dem ſpätern, zuerſt in Deutſchland im Zeitalter de 
Reformation hergeſtellten Poſtweſen.!7) Der Cursus publieus 
war nicht für jedermann benutzbar; es beſtand kein regel⸗ 
mäßiger, fortlaufender Poſtengang mit vorher feſtgeſetzten 
Abgangs⸗, Ankunfts- und Beförderungszeiten; vielmeh 
fand die e nur ſtatt, wenn gerade Deßeſchen ode d 


2 * 
** E 


in ſeinem monumentalen Werke über das Römiſche Recht bemerkt 
(Tom. II, lib. VIII, tit. V): „Veloci cursui diserte opponitur 
75 is alſo: der Cursus clabularis wird dem Schnelleurſe 
mit klaren Worten gegenübergeſtellt. 3 
*) Julian der Abtrünnige ließ aus dem Cursus vehiee = 

die Ochſen und Eſel entfernen und den Dienft nur durch Pferde 
3 Daß Caſſiodor mit der Angabe, Julian habe den Schnell⸗ 
curſus überhaupt ganz aufgehoben, im Irrthum iſt, hat Briffi 1 
be verborum quae ad jus civile pertinent significatione 
* „Cursus“, ſchon dargethan. 


4 5 
* 


25 von denen 1 zu offen, gas ie been in 4 
& Anſpruch nehmen, und dadurch zum wenigſten die Ausgaben 8 
* für die Unterhaltung des Inſtituts und für eine fortſchrei⸗ 
= tende Verbeſſerung deſſelben zu decken. Im Gegentheil: die 
. Benutzung des Cursus publicus durch die Betheiligten war 
ganz unentgeltlich und das Volk mußte die empfindlichen 
KLaſten tragen, welche die Unterhaltung dieſer Anſtalt ver⸗ 
* urſachte, wofür den Provinzialen, wie wir aus der oben 4 
citirten Geſetzesſtelle erſehen, zum Troſte nichts anderes 
* verblieb, als was die Pferde in den Ställen zurückließen. 
Wöührend heute die Anlegung eines Poſtcurſes von der 

eee Gegend als eine Wohlthat angeſehen wird, 
erregte damals die Führung des Cursus publicus da 
ein beſtimmtes Gebiet den Mismuth der davon Betroffenen, 
ae mitunter alles daran ſetzten, um dieſe Laſt los zu 
5 werden. So wurde auf dringendes Betreiben der Provinz 
Sardinien der dortige Cursus publieus im Jahre 363 von 
. Julian Apoſtata aufgehoben, „damit“, wie es in dem Edict 
* heißt, „der Wohlſtand der Einwohner nicht ferner untergraben 
5 werde“. In Betreff der Provinz Afrika erkennt ein Erlaß 


25 


8 des Kaiſers Konſtantius an den Statthalter Olybrius, vom 
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8 Jahre 354 aus Antiochien datirt, an, daß die Beitreibung 1 
der Poſtpferde den Vermögenszuſtand vieler Unterthanen 
er und die Habſucht einiger anſchüre (Paraveredorum 4 


en. 


9 Die Erlaubnißſcheine des Kaiſers und des Praefectus prae- 4 
torio, ſich des Cursus publicus zu bedienen, führten die Benennung 
X Diploma oder in ſpäter Zeit Evectio. Sie waren auf ſtarkem 
1 Papier oder auf Pergament ausgeſtellt und mit dem kalferlichen 


Au ben Kaiser Gb den Praefsctus n e 1 
dem Praefectus urbis konnten in frühern Zeiten auch alle 7 4 
Proconſuln, Proprätoren in den Provinzen, reſp. die Vi = 1 
carii, Praesides, Rectores und Duces dergleichen Ermäch-⸗ 

tigungen zur Benutzung des Cursus publicus ertheilen. 4 
Später traten hierin jedoch bei den überhandnehmenden 

Misbräuchen Beſchränkungen ein, welche wiederum öfter wech⸗ = 
ſelten. Zuweilen wurde mit dieſen Päſſen ein fhmähliher 3 
Handel getrieben. Eine Verordnung des Kaiſers Konſtantius vom 
Jahre 326 beginnt mit den Worten: „Es iſt in Erfahrung 
gebracht worden, daß Perſonen die für ſich und ihre Fa- > 
milien erbetenen Poſtpäſſe um einen abgeſchätzten Preis Bi 
verkaufen“, und ſetzt die Strafe des Exils feſt ſowol gegen 


Wappen beziehungsweiſe dem Miniſterial ſiegel bedruckt. Es waren 5 
darin angegeben: die Art und Anzahl der für die betreffende 

Perſon und deren Gefolge zu geſtellenden Transportmittel, die 

Speiſen und Getränke, welche verabreicht werden ſollten u. . w. 
Denn auch die Verpflegung erfolgte auf Landesunkoſten. Es gab 

jedoch auch diplomata und evectiones, die allgemeiner gehalten i 
waren. Ein Beiſpiel theilt der Kirchenhiſtoriker Baronius in e 1 
Annalen mit: die auf Befehl Konſtantin's des Großen einigen ER 
donatiſtiſchen Biſchöfen, welche von Afrika nach Gallien zum are⸗ 3 5 | 
latenſiſchen Concil berufen worden waren, zu ihrer Rückreiſe er⸗ 1 25 
theilte Evectio, betreffend die Benutzung des Cursus angarialis, 
wie er dort heißt, zur Reiſe bis zum Hafen von Arelatum (Arles): 
„Quoniam Lucianum Capitonem, Fidentium et Nasutium 
Episcopos et Nammarium Presbyterum, qui secundum coeleste es 
praeceptum domini Constantini Maximi, Invicti, Semper Au- 3 
gusti, ad Gallias cum aliis ejus legis hominibus, venerant, 
dignitas ejus ad Lares proprios venire praecepit. Angarialem 7 
his cum annonaria competentia (1), usque ad Arelatensem 
portum secundum imperatum aeternitatis ejusdem Clementis- * 
5 e dedimus, frater, qua inde Africam navigent.“ 25 8 g 


2 


Ber 975 als ich ge gegen die Kä 
2 yeiligten Beamten des eu publicus (m (he die Y 
5 bei ſolchen Geſchäften gemacht zu haben 5 
= weit war es gekommen, daß Sextus Aurelius i 
Be welcher zu Zeiten dieſes Kaiſers lebte, in ſeinem Buche 


= über Trajan, wo er deſſen Streben zur Vervollkommnung 
ee. des Cursus publicus hervorhebt, ſagen konnte: „Dieſe in 
Er. der That ſehr nützliche Anſtalt iſt durch die Habſucht und 


Rs 5 Unverſchämtheit der Nachkommen in eine wahre Peſt für 3 
7 das römiſche Reich umgewandelt werden“ (quod equidem 
munus satis utile in pestem orbis Romani vertit 1 
2 riorum avaritia insolentiaque). Durch ein Geſetz vom 
| * 354 (Lex 5, Cod. Theod., VIII, 5) wird den Rec A 
tores der Provinzen die Befu Poſtpäſſe zu ertheilen, g 
N vollſtindig entzogen, nachdem durch die Misbräuche dem 
3 Cursus publicus großes Verderben zugefügt worden (quo- 
niam cursui publico magna infertur pernicies). RE 
Dieſen Schattenſeiten gegenüber iſt anerkennend hervor⸗ 4 
 zubeben, daß mehrere der trefflichern Kaiſer dem Cursus 
N publicus ihre Sorgfalt in der Richtung zuwandten, die 
. Laſten zu erleichtern und den Misbräuchen Abhülfe zu 
. ſchaffen. In Italien ſelbſt, welches gegen die Provinzen 
= meiſtens begünſtigt wurde, begann ſchon Kaiſer Nerva 
= gegen Ende des 1. Jahrhunderts mit Erleichterungen. 1 
1 Zum Andenken daran wurde eine Münze geſchlagen mit 
der Inſchrift: vehiculatione Italiae remissa. Der Be⸗ 
ben Trajan's ward ſchon erwähnt. Daß er die 
Berutung des Cursus publicus für andere als Staats⸗ 
dienſtzwecke nicht zulaſſen wollte, ſehen wir aus einem an 
5 ihn gerichteten Schreiben Plinius' des Jüngern, welcher, 
als er Statthalter in Bithynien war, ſeiner Gattin zum 
5 Sehuf einer durch einen plötzlichen Todesfall in der Familie 


N 
ars, 
* 


3 


d 85 . 11 0 kennen Ben ale eine Elec 2 8 
rung dadurch herbeizuführen, daß er in Stelle der * 
turalleiſtungen für den Cursus publicus, welche zu Streitig-⸗ 

keiten und Unterſchleifen Anlaß gaben, in einzelnen Ge 
bietstheilen einen Geldbeitrag aufbringen und die Koſten 1 
für den Cursus publicus alsdann daſelbſt ex fisco ber 
ſtreiten ließ. Dieſe Maßregel hatte unter anderm die 4 
Wirkung, daß die den Anlagen des Cursus puplicus 9 
benachbarten Grundbeſitzer, die Pferde- und Getreide⸗ 
händler u. ſ. w. durch die Lieferungen für die Poſt einen 
guten Geldverdienſt erlangten. Von Hadrian's Nachfolger 
Antoninus Pius heißt es beim Julius Capitolinus: „ Quod 
vehicularium cursum summa diligentia sublevaverit.“ Ag 
der nachmalige Kaiſer Pertinax in ſeiner Eigenſchaft als an 
Legat in Syrien unter der Regierung Marc Aurel's die 
Benutzung des Cursus publicus, anſtatt ſich vom Statthalter a 
eine evectio ausſtellen zu laſſen, mit Gewalt iN 
hatte, wurde er vom Gouverneur der Provinz genöthigt, 
von Antiochien aus zu Fuße zu ſeiner Legation zu gehen. 
Von Alexander Severus berichtet Spartian: „Cum se vellet 


) „Bis zu dieſer Stunde, mein Gebieter“, ſchreibt er Ba 1 | 
Kaiſer, „habe ich niemals, außer in Deinen Angelegenheiten, 
irgendjemand in irgendeiner Sache einen Poſtpaß ausgeſtellt. 
Dieſe meine fortwährende Handlungsweiſe hat eine plötzliche u 
Nothwendigkeit durchbrochen. Meine Frau nämlich“ ... (nun 1 
erzählt er getreulich den Vorfall und ſchließt:) „Dieſes habe ich 
Dir geſchrieben, weil ich wenig dankbar gegen Dich erſchienen ſein 8 
würde, wenn ich unter andern von Dir empfangenen Wohlthaten 
dieſe eine verſchwiegen hätte, von der ich weiß, daß ich fie Dei er 
. verdanke.“ BR Be 

Hiſtoriſches Taaſchenbuch. Vierte F. IX. TA 


. Soden 8. e 505 2 5 t Se Cursus 
paublicus feine Rettung aus der Gefangenſchaft des Galerius; | 
ſeine Flucht von Nikomedien in Aſien nach Gallien bewirkte 
erer mit Hülfe dieſer Anſtalt; bei feiner Ankunft auf den einzel⸗ 
nen Stationen ließ er bis dahin, daß er einen gehörigen Vor⸗ 
* ſprung erlangt hatte, den Pferden die Fußſehnen durchſchneiden.“) 1 
8 


5 
* Nachmals als Kaiſer ſcheint er eine Sühne für dieſe Mis⸗ 
* handlung haben gewähren zu wollen, denn er erließ im Jahre 
25 316 ein Edict, daß die Poſtpferde nicht mit ſo ſehr dicken 
und knorrigen Knitteln, ſondern nur mit der Ruthe oder 
Geiſel (Sklavenpeitſche) angetrieben werden ſollten (non 
fustibus nodosis et validissimis sed virga tantum aut 
flagro). Und 315: „Die Stiere ſollen zum Dienſte des 
4 Cursus publicus nicht vom Pflügen weggenommen werden 
(ef. Cujacii opera, II, 987 fg.). Im Jahre 326 
ſchärft er den Großen ein, daß ſie den Cursus publicus 
nur modice et temperate i ſollen (Lex 3, Cod. 
Theod., VIII, 5). Denn zu den Würdenträgern, denen die 
den des Cursus publicus zuſtand, waren nun noch 
die Biſchöfe gekommen, welche damals wegen der öftern 
i Concilien, deren Entſtehung in die Zeit der Ausbildung des 
CEpiſkopats fiel, häufiger reiſten. Bei Severus Sulpitius f 
a (csacra historia) leſen wir von „datam evectionis copian 1 
FEzpiscopis ad Concilium Seleucenum vocatis“, und oben | 
wurde eines ähnlichen Falles in Beziehung ar das arela⸗ 
tenſiſche Concil gedacht. Ammian. Marcellinus bemerkt, daß 

die öftern Reiſen der Biſchöfe dem Cursus publieus die 
Kraft benähmen. Eine Reihe von Geſetzen Aber den Corsus 
4 

. *) Das iſt noch heute im Orient eine ba Manie bei den 
: 5 Raubanfällen auf die Karavanen. 9 5 Er 


45 eben, rührt 5 von Kaifer Konſtantius her und Gothe 5 i = 


22 
fredus Fr dieſelben beweiſen: „ quantopere quibusque 


rationibus cursum publicum sublevare Constantius inst: 


von den fünf e Geſetzen des Kaiſers Julian an: 
„ex quibus de Juliani hanc in partem charactere apparet, 
aue sollicitam et enixam cursus publici curam hic 
Princeps egerit.“ “) Bisweilen wurden in beſonders eiligen 
Fällen Truppenabtheilungen mit dem Cursus publicus be⸗ 
fördert, und zur Beſchleunigung des Marſches nicht ſelten 


vergegenwärtigt (die 22. Legion, Primigenia, welche zur Zeit 


) Kaiſer Valentinian verfügt im Jahre 374 an den Provin⸗ 


. von Gallien, Konſtantius: „Poſtpäſſe zum Trans⸗ Be. 
port von Montirungsftüden auch durch andere Provinzen zu ur 
theilen, dazu iſt Deine Excellenz wohl befugt, damit kein Aufent⸗ 
halt entſteht, wenn etwa der Obergouverneur nicht auf der Route, 


auf welcher jene Montirungsſtücke befördert werden, zu treffen 
ſein möchte. Freilich wenn der Obergouverneur gegenwärtig ſein 


twerit (Tom. II, lib. VIII, tit. V). So führt er auch 


Gepäckſtücke, Ausrüſtungsgegenſtände u. ſ. w. auf dieſe Weiſe 
fortgeſchafft. Wenn man ſich nun die Weitläufigkeit des 
Reichs vorſtellt und die bedeutenden Truppendislocationen 


möchte, ſo wird er Deine Poſtpäſſe viſiren oder ſelbſt neue aus⸗ Be 
ſtellen. So iſt es auch zu halten beim Transport von Gold und 


Silber, bei welchem ebenfalls Deinen Poſtpäſſen kein Hinderniß 


entgegengeſetzt werden darf, damit das Abgeſendete nach dem Ber 


ſtimmungsorte gelange. Die Montirungsſtücke find bis zu dem 


Orte zu transportiren, wo die Truppen ihr Standquartier haben, 
denn wegen einer kleinen Abbiegung von der Poſtſtraße ſind die 
Soldaten nicht aus dem Quartier zu entfernen.“ Für die Gold⸗ 


2 7* 
72 
* 


2 — 
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und Silbertransporte wurden noch fpecielle Vorſchriften wegen 
Vertheilung der Ladung, ſichern Geleits derſelben u. ſ. w. gegeben 
(Lex 33 u. 48, Cod. Theod., VIII, 5). Für den Transport von 
Staatsgeldern, Armeebedürfniſſen, Depeſchen, Kurieren u. ſ. w. 
konnte der Cursus publicus natürlich zu jeder Zeit benutzt werden. 


8 wurde 5 B. von dort A Mainz erlegt, ſpät 
Britannien dirigirt und von da nach Ems geſchict): 
kann man ſich einen Begriff von den Leiſtungen des 
Cursus publicus, aber auch von den Lasten der bean 
9 9 4 

Wenn es für verfänglich zu erachten it, auf Grund 

. einzelner, die Misbräuche rügender Geſetzesſtellen hin ein 

= a abſprechendes Urtheil zu falle, indem die Unvolltommen⸗ 

5 , heiten und Mängel einer ſo mitten in die Oeffentlichkeit 

8 geſtellten Anſtalt zwar leicht und ſämmtlich zur Sprache zu 

kommen pflegen, dahingegen ihre guten Dienfleiftnigen 

denen eine mühſame Organiſation und oft eine aufopfernde 

Pflichterfü üllung zu Grunde liegen, als eine ſelbſtverſtänd⸗ 

liche Sache hingenommen werden: ſo ſcheint doch ſo viel 

. daß der allmähliche Verfall des römiſchen Reichs auch 

auf die Staatsverkehrsanſtalt feine auflö ſende Fr 

geübt hat. 

Kaiſer Leo (457 — 474) hob den Cursus b 

x 5 im ganzen Orient und einigen andern Gegenden auf; 

„Cursum clabularem ab omni Orientali tractu nec non ab 


Ai civitatibus aliarum regionum, quarum instructio tu 
[des Statthalters Puſäus) ne meminit, tolli ampu- 
en (Lex 22, Cod. Just., XII, 51). Die 
f en Editio Lugdun. (Corpus jur. 90750 hat He im Eingange 
| anſtatt Cursum clabularem den Ausdruck Cursum ambu⸗ 
larem. Dies erklärt vielleicht, daß einige auf die Vermu⸗ 
a gekommen ſind, Kaiſer Leo habe den ganzen Cursus 
publicus aufgehoben. So war es aber nicht, ſondern es 
handelte ſich blos um die Fahrpoſt, wenn dieſer uns ki 
läufige Ausdruck hier überhaupt anwendbar iſt, den Curst us 
clabularis. Die Schnellpoft, der Cursus vehicularis, 
gar nicht zu entbehren, und daß er noch fed a0 


ar Jahre 502 zwiſchen 1 5 oſtrön mi ichen Kaiſer 
| 3 abgeſchloſſenen Vertrage hervor, deſſen 2 
Er Putt die ungehinderte reciproke Benutzung der bei⸗ N 
derſeitigen Poſtanſtalten feſtſtellt. ii. 
In ihrer beſten Entwickelung erſcheint die Staatsver⸗ ae 
erSanfat der Römer von der Mitte des 1. bis zum 
Schluſſe des 3. Jahrhunderts n. Chr. Ihre Anlagen 
erſtreckten ſich vom Pictenwall bis zum Wendekreis des 
Krebſes, von den Säulen des Hercules bis zum Kaukaſus, 
und mit Recht konnte Ariſtides der Rhetor, welcher im 
2. Jahrhundert lebte und auf feinen Reiſen in Aſien, 
Griechenland, Italien und Aegypten die Reichseinrichtungen 1 
aus eigener Anſchauung kennen lernte, vom römiſchen Kaiſer 1 
ſagen: „Cum possit orbem totum eee per episto- 4 
las regere: quae mox ut scriptae sunt; velocissime, tan- 
quam ab avibus, deferuntur.“ Hand in Hand mit der 
Anlegung des durch die Bedürfniſſe der Regierung und ; 
Verwaltung hervorgerufenen, zugleich für die Verpflegung R 
und die Marſchoperationen des Heeres fo wichtigen Cursus = 
publicus ging die Ausbreitung jenes Netzes der herrlichſten 
Kunſtſtraßen, mit welchem die Römer drei Welttheile Durd)- 
zogen und deſſen großartige Spuren noch heute oft weit in Be 
entlegenen Einöden unter Gräberreſtern und Dorngeſtrüpp, 8 
in der Sierra-Morena, in der Eifel, in Schottland und 2 = 
Siebenbürgen, am Euphrat und an der großen Syrte 
Afrikas dem forſchenden Wanderer in unvertilgbaren monu⸗ 
mentalen Zügen die Größe des römiſchen Namens verkünden. 
Diejenigen, welche die Römer wegen ihres allerdings rück 
ſichtsloſen Vorgehens gegen einzelne Werke der helleniſchen 
Cultur, ihrer Zerſtörung griechiſcher Theater, Akademien, SE 
Statuen u. ſ. w., es fehlt nicht viel, den Hunnen und Van⸗ 3 
Bi gleichſtelen, möchten doch beim Hinblick auf jene be⸗ = 
1 e Fe welche für die Sicherheit, 


— 


ee Cultur und den Verkehr “fo großer Länder von unbe⸗ 
rechenbarem Nutzen waren und die Civiliſation in entlegene 


Aber, ſagt man, aus dieſem Grunde bauten ſie die Straßen 7 
nnicht, ſondern zunächſt aus militäriſchen Rückſichten. Indeß: 
welcher Staat der ſpätern Zeiten hat ſich ſeine Militär⸗ 
ſtraßen auch durch feine Soldaten ſelbſt bauen laſſen, wie die { 
Römer dies thaten? Und welcher Staat hat dieſe Straßen 


wegen der Verſchlämmungen der Rhone ſeine Armeebedürf⸗ 
niſſe nicht ſchnell genug erhalten. Er ſchickt einige Legionen 


der Rhöne graben, den er nach beendigtem Kriege den 
Maſſiliern ſchenkt und der eine der Hauptadern des römiſch⸗ 
galliſch⸗britanniſchen Handelsverkehrs wird. Und ähnlich 
handeln Agrippa, Druſus, Germanicus, Agricola u. ſ. w. 
in Britannien, Germanien und andern Provinzen. 19) a 


netzes im römiſchen Reiche, ſoviel des Lehrreichen und 
5 Intereſſanten ſie auch bietet, würde die Oekonomie des 
gegenwärtigen Aufſatzes nicht zulaſſen. Ich beſchränke mich 
daher auf die größten Hauptadern und will verſuchen, we⸗ 
nigſtens in der Allgemeinheit eine thunlichſte Ueberſicht her⸗ 
ziuſtellen. Wie bei hydrographiſchen Darſtellungen die großen 
. Ströme von ſelbſt die dispoſitiven Normen abgeben, ſo 
laſſen ſich die Tauſende der Römerſtraßen in letzter Ana⸗ 
luſe auf folgende fünf Hauptſtränge, von Rom ee 


5 


Gegenden trugen, ihr Urtheil wol zu mildern geneigt ſein. 


demnächſt ſo ohne weiteres dem öffentlichen freien Verkehr 
uneigennützig überlaſſen? Marius kann im Cimbernkriege 


ans Werk und läßt einen ſchiffbaren ſchönen Kanal längs 


Eine vollſtändige Darſtellung des geſammten Straßen⸗ 


zurückführen: 

1) über Capua, Neapolis, Rhegium (Reggio), ueber⸗ 
fahrt nach Sicklien und von da nach Karthago. Von Kar⸗ 
thago Verzweigung in Afrika weſtlich bis zu den Säulen 
des Hercules, von wo Verbindung über Gades Cadih mit 


u * 
— 
> 


— 


9 3 und östlich bis Merandeis, wo Bereit wit 


| 


| chenland ſich erſtreckte — bis zum Thraziſchen Cherſones 
(Halbinſel Gallipoli), Ueberfahrt über den Hellespont, ſo— 
| dann die Verzweigungen in Aſien: a) bis Armenien und a 
den Phaſis; b) bis zum Euphrat; c) über Syrien, Paläſtina 5 
und die Landenge von Suez nach Alexandria (wo Vereini⸗ 


der Route nach Aſien; 5 > 
2) über Capua nach Brunduſium (Brindiſi), ue, 2 3 
über das Adriatiſche Meer nach Dyrrhachium, Macedonien — 
von wo ein großer Zweig ſüdlich nach Theſſalien und Grie- 


gung mit der unter 1 erwähnten Route); ſodann von = 


Alexandria den Nil entlang bis Hieroſpcaminos am Bender 5 
* des Krebſes; a 
3) über Ariminum (Rimini) und Aquileja 180 Iſtrien, a 
urban, Pannonien (Ungarn), Möſien (Bulgarei), Thrazien 9 8. 
(Rumelien) und Byzanz; von dort über den Vesper 
nach Aſien; 8 
4) über Centumcellä (Civita-Vecchia), Piſa, Genna, 4 
Maſſilia, Narbo und die Pyrenäen nach Hispanien; 8 
5) über Mediolanum (Mailand) und die Alpenpäſſe 5 1 
Gallien, Britannien und Germanien. A 


Zu 1. Route über Capua und Rhegium nah = 
Afrika. 5 


Von Rom nach Capua führt 25 geographiſche Meilen 


i lang die berühmte Appiſche Straße, im Jahre 313 v. Chr. 3 
vom Cenſor Appius Cäcus erbaut. Mit Recht nannten * 


die alten Dichter die Via Appia die Königin der Straßen. i 
Auf dem Relief am 5 des Konſtantin, welches ER 
ihre Fortſetzung vorſtellt, können wir fie heute noch als = 
ein ſchönes hingeſtrecktes 85 dargeſtellt erblicken. Meilen⸗ 
lange Strecken können wir zwiſchen den erhabenen Ruinen 
ihrer Gräber, Tempel, Villen, Denkſäulen, deren Inſchriften 


4a 
Ta 


”. 


der Valerier, ZJunier, Claudier und anderer zurufen, einher 2 
: wandeln — oft auf dem durch die neuern Ausgrabungen 
ganz bloßgelegten alten Pflaſter der mächtigen, fünfeckigen, 
. eee Baſaltquadern, fo feſt von Gefüge und friſch 
von Ausſehen, als ſei es erſt etwa acht Tage her, daß 
Käfer und Cicero hier fuhren und daß Horaz jene Reife ' 
nach Brunduſium zurücklegte, von welcher er der Nachwelt 
N in der 5. Satire des 1. Buchs eine ſo anſprechende 
\ dans zum Geſchenk gemacht hat. Die Via Appia iſt 
im Munde des italieniſchen Volks monumental geworden. 
Wo immer ich bei meinen Streifereien in Süditalien, weit 
ab von dem mir wohlbekannten Tractus der Appiſchen 
Stroh, auf Reſte von Römerſtraßen ſtieß, erhielt ich auf 
meine Frage nach dem Namen der alten Straße vom Volke faſt 
4 gelmäßig zur Antwort: „Quest' & la via Appia, Signore!“ 
. 


In Capua endete die eigentliche Appiſche Straße. Die 
Faortſetzung auf der hier in Rede ſtehenden Route führte 4 
urſprünglich durch Campanien weiter über Neapolis (mit 
5 Abzweigungen nach Puteoli und Cumä), Herculanum und 
= Pompeji (vor deſſen Herculaner Thor die alte Straße mit 

ihren tiefen eingeſchnittenen Gleiſen, den Wirthshäuſern und 
5 Ställen für die Zug- und Saumthiere heute wieder voll⸗ 
5 ſtändig bloßgelegt iſt) nach Nuceria (heute Nocera an der 
Eiſenbahn von Pompeji nach Salerno), ſpäter, nach der 
ebe vom Jahre 73, öſtlich von dem Veſuv über 2 


1 8 IC 
1 


der blühendſten Culturgegend (biferique rosaria Paestil 1 N 
u. IV, 119), heute in endloſem Dorngeſtrüpp, Diſtel⸗ 3 
und Acanthuskraut gelegenen, von Malaria heimgeſuchten 
und nur durch die unvergängliche Hoheit feiner Tempel er⸗ 
8 habenen Päſtum vorüber (wo die alte Straße noch gut A 
5 erkennbar), durch die Landſchaft Bruttium (Calabrien, ſchon 5 
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erühm ), nach ee wo am 1 jüdweſtlichten Punt 9 
8 aliens die dem Neptun geheiligte Stylis rhegia ſtand, jene 22 2 
thurmartige Denkſäule, bei welcher hier die Römerſtraßen 1 
zuſammenliefen (Entfernung von Rom 455 Milliarien 
91 geographiſchen Meilen).) Von Rhegium in 1½ Stunden 
Ueberfahrt nach Meſſana, in angemeſſener Entfernung von 
3 der uns heute jo harmlos erſcheinenden Scylla und Cha⸗ 
rybdis. Auf Sicilien waren alle Hauptorte durch ſchöne 
Straßen verbunden, welche gewiß jeder, der die Schwierige 
keiten des Fortkommens im heutigen innern Sicilien, die 
langen Umwege, zu denen die verheerenden Fiumaren nb⸗ 
thigen, und anderes erfahren hat, ſchwer vermiſſen wird. 20) 3 
Die Hauptroute ging von Meſſana über Panormus (Pa⸗ 1 
lermo) nach dem im Alterthum ſehr frequenten Hafen vonn 
Lilybäum (51 Meilen), in der Nähe des heutigen Marſala. 15 
Von hier fand die Ueberfahrt nach Karthago in circa 24 3 
Stunden (nach Polybius würde die Entfernung 1200 ee 1 
dien — 30 Meilen, nach Strabo 1500 Stadien betragen; 
ſtatt. Die Entfernung von Rom bis Karthago auf dieſer 2 
Route betrug 174 Meilen. In der günſtigen Jahreszeit 4 
fuhr man daher lieber von Oſtia oder Puteoli direct nach BR 
dem auf diefem Wege 80 Meilen entfernten Karthago und 2 5 
legte die Fahrt bei gü ünſtigem Winde in drei Tagen e 


2 
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9 Von Capua nach Reggio benutzte mau auch die mehr land⸗ 
einwärts gelegene popiliſche Straße, vom Prätor Popilins im 
Anfange des 7. Jahrhunderts der Stadt angelegt, über Forum Po- 
pilii (Polla) und Conſentia am Buſento (den die Gothen über 5 
Alarich's Grab leiteten). Die alte Steintafel im Wirthshanſe zu 
Pola mit der Inſchrift: „Viam feci ab Regio ad Capuam. Et 
in ea via pontes omnes milliarios tabellarioaque posui“, be⸗ 75 
weiſt, daß es ſchon damals regelmäßige Anſtalten für den Er 2 
Pit gab. | Be: 


ae ie Ai feiſche Feigen im Senat mit em B | 


Te FT 


vor, das Land, welches dieſe Fri ichte mage ſei nur eine 
N dreitägige Seefahrt von Rom entfernt. Die weſtliche 
afrikaniſche Hauptſtraße führte von Karthago aus in einer 


Länge von 249 Meilen durch Numidien und Mauretanien 
5 über Hippo, Cäſarea, Ruſſader und Tingis (Tanger) zu 
5 den Säulen des Hercules, wo die Ueberfahrt nach Hispanien 


FE 5 5 * * . 


ie 
= 


Be RE 


declam, Leptis magna, deſſen weite Ruinen noch heute 
. die einſtige Bedeutung dieſer uralten großen Handelsſtadt 
. bekunden, Arſinoe, Cyrene (der in der griechiſchen Welt 
vielgenannten Vaterſtadt Ariſtipp's, Kallimachus' und Era⸗ 
toſthenes'), Ptolemais nach Alexandria in einer Länge von 
314 Meilen. Von hier fand über die Landenge von Suez 


die Verbindung mit Aſien auf der Hauptroute nach Antio⸗ 4 


den Nil hinauf die große Straße durch Aegypten in einer 


Länge von 152 Meilen bis nach Hieroſycaminos, der römi⸗ 


ſchen Grenzſtadt gegen Aethiopien. An dieſer Route bildete 4 
einen für den Verkehr wichtigen Knotenpunkt der Ort ee 7 


4 
5 chien ſtatt. Ferner führte von Alexandria direct nach Süden 
& 
& 
ER 


5 3 nördl. Br., 90 Meilen ſüdlich von Peluſium), v 


Meere führten, die eine ſchon von Ptolemäus Philadelphus, 
5 jedoch nur als Karavanenſtraße, angelegt; hier bewegte ſich 


3 
5 ein großer Theil des indiſchen Verkehrs; der Hafen von 


5 ſtattfand. Die öſtliche Hauptroute führte von Karthago über 


wo zwei Straßen nach den beiden in der Römerzeit ir E 
3 nannten Häfen Myos-Hormos und Berenice am Rothen 


Berenice und ſpäter Myos-Hormos war für Rom ungefähr 


das, was heute Suez für unſere Poſten nach Indien iſt; 


; die Straße von Coptos dahin (31 Meilen in 11 Stationen, 


4 in den Itinerarien genau verzeichnet) wurde fehr gepflegt, 
1 war mit Poſtſtationen verſehen, durch Militärcommandos 


. . 


Bis anne er der Via App. Von Cap ber 5 
em und Venuſia, Horaz' Geburtsort, nach Tarentum, 
von da nach Brunduſium (76 Meilen von Rom). Näher 
war die Route auf der Via Egnantina von Benevent über 
Canuſium (deſſen ausgedehnte Maulthierzucht die Trans⸗ 
portmittel für die ganze Gegend beſchaffte, wie die Mau- 
thierzucht Rietis für Mittelitalien; Nero hatte canuſiſche 


Pferdeknechte zu feinen Leibkutſchern) nach Brunduſium. 
Indeß war dieſer Weg mehr für Reiter und Saumthiere 
als zum Fahren geeignet. Strabo nennt ihn den Weg für 
Maulthiertreiber, und Horaz klagt über ihn aus eigener 
Erfahrung. Von Brunduſium wurde die Ueberfahrt nach 
Dyrrhachium (Durazzo, Epidamnus) durchſchnittlich in 


1½ Tagen bewirkt. Eine zweite Ueberfahrt, kürzer, doch 


ſchwieriger (akrokerauniſche Klippen!), fand von Hydruntum 
(Otranto) nach Apollonia ſtatt. Von Dyrrhachium e 


die große Militär- und Poſtſtraße in öſtlicher Richtung quer 


5 durch Epirus, Macedonien und Thrazien nach Konſtanti⸗ 
nopel (über Heraclea, Edeſſa, Pella, die alte macedoni⸗ 4 


Ihe Hauptſtadt, Theſſalonich und Philippi) in einer Länge 


von 151 Meilen (Entfernung von Rom bis Byzanz 247 


Meilen): eine ſehr belebte Straße, welche durch blühende 


Gegenden führte und eine Fülle landſchaftlicher N 8 0 


darbot. Hier berührten ſich Römerthum und Hellenismus, 


Dirient und Occident, hier tummelten ſich die erirntiſche, 


nien und Hellas vor. Auf dieſer Straße ging Cicero wie 
* ihm ſo mancher andere berühmte Römer ins a 2 


Scharen und drangen die römiſchen Legionen nach Macedo⸗ 


und hier bereiteten fi die Entſcheidungen zwiſchen Cäſar und 
Pompejus ſowie zwiſchen Brutus und Antonius vor. Zwei 8 
nee von dieſer Straße führten nach Griechenland: 25 ir E 


en 
3 
br. 
7 
hr 


* 


* 


2 
7 


* 


3 = 


bie 100 Argos und 8 die e von Pella aus 4 
5 ſüdlich über Pydna, auf deſſen Schlachtfelde ſich die Herr⸗ ; 
ſchaft der Römer in Oſten entſchied, dann längs des Golf? 
5 von Salonichi am Gebirge Olympos vorbei über den claf- 


4 


ichen Fluß Peneus nach Lariſſa, von hier über Pharſalus 


und durch den Paß der Thermopylen in die Landſchaften 
3 "ocris, Phocis, Böotien und Attika (die Entfernung von 
Rom bis Athen betrug 196 Meilen). Auf dem nächſten 
Wege gelangte man nach Athen durch die Seefahrt von 
Brunduſium nach dem Meerbuſen von Korinth (eirca 80 
Meilen) und dann zu Lande über Megara nach Athen 
(10 Meilen). Dieſe Reiſe beſchreibt Properz genau in der 
21. Elegie des 3. Buchs. Die obige Landroute war aber 
zuverläſſiger. In Thrazien zweigte ſich von der großen 
= Route nach Byzanz eine vielbenutzte Straße über Aphrodiſia 
= nach Gallipoli auf dem thraziſchen Cherſonnes ab. Von 
5 dort fand die Ueberfahrt über den Hellespont nach Lampſakus 
4 fat, und von Lampſakus führte demnächſt die Haupt⸗, 1 
. Heer⸗ und Poſtſtraße, das eigentliche Handels- und In⸗ : 
 bufeiegebiet Aſiens durchſchneidend, feine uralten Cultur⸗ 
8 berührend nach Antiochia Er Ta von Byzanz), 4 


in u Kleinasien. Von Antiochien führten die Straßen ſüdöſt 3 
5 ii, an den Euphrat (nach e Lucian's Geburtsort, 9 


5 Gn des römiſchen eiche ſowie ſüdlich durch Syrien Be 
ad Paläſtina in einer damals blühenden Gegend über 
volkreiche und berühmte Städte wie Laodicea, werun 
Sidon, Tyrus, Ptolemais, Joppe, den Sat 8 9 
Br: i a | 7 a 


N + * 
28 ur 1 a 


eruſalem, sch len, Sa! wo das eee . 
ginnt, And die Landenge von Suez nach Peluſtum und 1 
ae (164 Meilen von Antiochia). Dieſe Hauptrouten 5 
hatten zahlreiche Abzweigungen: Milet, Epheſus, Smyrna, 9 
Halikarnaſſus (Herodot's und Dionys' Vaterſtadt), Tanthus, 
Tarſus, Seleucia, Cäſarea, Ancyra u. ſ. w. waren mit ge⸗ 
regelten Straßen verbindungen verſehen. Eine Hauptroute 5 
führte längs des Pontus Euxinus über Sinope nach Tra- 
pezus, einem der Emporien des Verkehrs mit den Perſern, Br 
und von da an den Phaſis. Die Länge der Route W 
Ron bis Antiochien betrug 394 Meilen, bis an den Euphra 
424 Meilen und bis Alexandria 558 Meilen. Von Italie 
nach Alexandria wurde, wenn es irgend anging, der We 
zur See vorgezogen, da bei günſtigem Wetter die e in 
neun Tagen zurückgelegt werden konnte. 


Zu 3. Route über Aquileja nach Illyrien, 
| Pannonien und Byzanz. 8 


Von Rom zunächſt bis Ariminum (Rimini) auf der vi | 
n, vom Conſul Flaminius erbauten Via dn 


r 
1 5 4 Sr * 


. zogen durch die Porta Teinmphalis, dann durch die 8 
Sacra zum Capitol), bei Ponte⸗Molle vor der heutigen Por 9 
del Popolo den Tiber überſchreitend, am Soracte vorbei 
über Narni mit der von Auguſtus gebauten herrlichen Brücke 55 
über den reißenden Nerafluß, deren gewaltiger Bogen uns 8 


\ ne heute imponirt und die . der maleriſchen Umgebung = : 


3 


* 


. 20 „ Gib mir, Narni, meinen Ovid 3 fung m Dana, Ri 
5 5 freue dich deiner Brücke. 15 855 N er Ex 


flaminiſe 


5 5 (Modena), Parma, Placentia (Piacenza, die Grenzſtadt, 
2 wo in alten Zeiten eine befeftigte Marktſtätte zum Handel mit 


X e an; fie fü brte über Do ge mann 23 


den Galliern angelegt war) nach Mediolanum (43 ½ Meilen). 


3 In Mutina zweigte ſich jedoch ſchon die Route nach Norden 


Aauileia (über Bergamum, Brixia, Verona und Vicetia) 
3 ſtieß. In der Regel ging der ſchnelle Verkehr von Ariminum 
. nach Aquileja längs der Küſte zuerſt über den Rubicon bei 
. der berühmten Säule „Ultra hos fines arma proferre liceat 


= ‚Nemini! „% welcher Cäſar mit dem „Jacta est alea!“ antwortete, 


eine Fahrt, die Plinius näher beſchreibt, nach Altinum, von 


3 Stapelplatz der Waaren, die zwiſchen Italien und dem 
5 Gebiet der Veneter ausgetauſcht wurden, heute nur noch 
> kümmerliche Reſte unter dem Waſſer der Lagunen in der 


on Aquileia führten die Straßen nach Iſtrien über Ter⸗ 


Kaufleuten.“ 


vorüber 900 Ravenna, dann mittels Fahrzeugs über die 
* ſogenannten ſieben Meere, septem maria (die Polagunen), 


0 Eine e trefflich Beſchreibung des Verkehrslebens von Aquileja 
liefert Herodian (VIII, 2). „Infolge aller dieſer Umſtände“, 
ſagt er am Schluſſe, „lebte dort außer einer großen Zahl ſtädti⸗ 
ſcher Einwohner anch eine anſehnliche Menge von Fremden und 


ab, welche in Verona auf die nördlich vom Po und parallel 4 
5 mit derſelben führende große Straße von Mailand nach 


= welcher im Alterthum fo reichen und blühenden Stadt, dem 


3 be von Venedig zu ſehen ſind; demnächſt von Altinum 4 
nach Aquileja, dem Centralpunkte des ganzen Verkehrs 
Halle mit dem Donaugebiet, dem commerziell, politiſch 
und ſtrategiſch wichtigen Schlüſſel Italiens von der Norz⸗ 
ſeite her, der geſchichtlich berühmten Mutter Venedigs.) 


oe ne und des Aumphiifentere für 


15000 
Zauſchauer), welche beredte Zeugen der einſtigen Pracht und 


8 Bedeutung dieſer jetzt kaum 1500 Einwohner en ie 
Stadt find und die unfere Bewunderung um fo mehr u 


regen, als man in dieſer abgelegenen Gegend dergleichen 1 


gar nicht vermuthet; ferner die dalmatiniſche Straße von 1 
Aquileja über Salona und Epidaurus (Raguſa) bis nach 


Epidamnus (Durazzo); ſodann eine Straße nordweſtlich 
durch die Carniſchen Alpen bis Veldidena am Inn, wo fie a 


in die Straße von Verona nach Auguſta Vindelicorum 5 
(Augsburg) mündete. Endlich die wichtige Heer- und Be x 


er * 
N 


kehrsſtraße nordöſtlich, über Pätovium (Pettau), Sabaria Be: 


(Stein am Anger), Scarabantia (Oedenburg) nach Carr 
nuntum, dieſer berühmten alten Donauſtadt, gegenüber 3 4 


dem Einfluß der March, dem öftern Aufenthalt Marc x 
Aurel's, deren Ruinen ſich nicht weit vom heutigen noch | 
jetzt durch eine römiſche Waſſerleitung verſorgten e 
finden. Von Carnuntum führte eine Straße donauaufwärts 
nach Vindobona (Wien) und von da nach Laureacum 7 


(Enns), eine andere donauabwärts über Acincum (Ofen). 5 
Beim heutigen Flecken Severin befand ſich die in ünen 185 5 
Reſten noch erkennbare, vom Architekten Appolodorus von 3 
Damaskus (dem Erbauer des Trajansforum in Rom) ge 


baute ſteinerne Trajansbrücke über die Donau. In Sieben ö 
bürgen nennt das Volk die Reſte der Römerſtraßen noch 


2 


5 


2. BG 2 Er 
* Be 
=> \ = 2 74 b 

5 2 


jetzt Trajanswege, die Inſchrift am Felſen des Eiſernen Be 
Thors bei Orſowa erinnert an dieſen Kaiſer, und ich muß Pi. E 
geſtehen, daß dieſe Denkmäler ihn mir lieber gemacht haben = 3 8 
als die anſpruchsvolle Denkſäule auf der Piazza di Colonna 4 4 
Trajana in Rom, auch wenn der heilige Petrus mit W = 5 
Schlüſſelchen nicht daraufſtände. Der große Ems von 

ee nach Konſtantinopel führte über Siscia ee, Pe 


— 


75 Singllnnum (Se 1 zum Margus (Morava); 
dann dieſen Fluß entlang ſüdlich bis Sarbien (Sephia), ö 

1 und von hier über Philippopolis, Hadrianopolis und Nicäa 
. S 8 Konſtantinopel. Dieſer Curs war 238 Meilen lang 
mit 84 Stationen; die Entfernung Roms von Konſtan⸗ 
1 tinopel über Aquileja betrug 313 Meilen. Von Konſtanti⸗ 
* bopet fand die Ueberfahrt über den thraziſchen Bosporus 
nach Chalcedon ſtatt, von wo ſich über die bedeutende 
Stadt Nicomedia die Straßen nach Aſien (ſiehe unter * 
verbreiteten | g 


8 4. Route über die Seealpen und Beese 5 
nach Hispanien. 


Von Rom auf der durch Cajus Aurelius Cotta um 
631 d. St. erbauten ſchönen Via Aurelia längs des Geſtades 1 
4 am Tyrrheniſchen Meere über Centumcellä (Civita⸗Veechia), 
Piſa, den beſuchten Handelshafen Luna (Spezzia), Genua 
(von wo die große 606 d. St. erbaute poſtumiſche Straße 
55 über Dertonia 5 Placentia in die flaminiſch⸗ämiliſche 2 
dran [f. unter 3] führte, mithin die Verbindung durch 
Norditalien zwiſchen Mittelmeer und Adriatiſchem Meere 
bherſtellte), Nicäa (Nizza) 22), Antipolis (Antibes), Forum 
2 Julii (Frejus), den Stationsorten einer Abtheilung der rö- 
miſchen Mittelmeerflotte??), Aquä Sextiä (Aix), Maſſilia, 
Arelatum (Arles), Nemauſus (Nimes), deſſen herrliche Denk⸗ 
mäler der alten Zeit, namentlich die Arena und die ſoge⸗ 3 
nannte Maison carrée (nach meiner Erinnerung der am 
vollkommenſten erhaltene antike Tempel des Abendlandes, 
gegen den ſelbſt der Neptunstempel von Päſtum und der 
CLoncordientempel von Girgenti ruineuhaft Abe die 2 


(La eg 15 es Ben Armee zog und wo 
a „ch heute die Hauptſtraße führt, mitten durch die immer- 
grünen Wälder von Korkeichen, von denen ſchon Strabo 


ſpricht, über Gerunda (Gerona), Barcino (Barcelona), 
Tarraco (Tarragona); bei Dertoſa (Tortoſa) überſchritt ſie den 


Iberus (Ebro) und führte dann weiter ſüdlich bis nach 
Gades (Cadiz). Die Geſammtlänge der Straße von Rom 


bis Gades betrug 360 Meilen (davon 199 mit 82 Sta⸗ | 
tionen auf ſpaniſchem Gebiete). Von dieſer Hauptſtraße 
führten nun nach allen Richtungen Seitenrouten in die 


blühende Provinz, welche dem römiſchen Reiche zwei für 


daſſelbe beſonders wichtige Elemente: Soldaten und edle 


Metalle, lieferte. Im Süden waren namentlich Hispalis 
(Sevilla) und Corduba, im Norden Cäſar Auguſta (Sara⸗ 
goſſa), im Weſten Auguſta Emerita (Merida) ) die Haupt⸗ 
knotenpunkte des dichten Straßennetzes. Ueber Merida ging 
(wie noch heute) die Hauptverbindung mit Luſitanien bis 
nach Oliſipo (Liſſabon) über Pax Auguſta (Badajoz), 
ſodann nach Conimbrica (Coimbra) und Bracara (Braga). 
Die Pyrenäen waren auf drei Hauptpäſſen von den Straßen 
nach Gallien und Aquitanien durchſchnitten: über Juncaria 
(bei Perpignan), über Fuentarabia (bei Irun), und von 
Aſturica (Aſtorga) über den Pie du Midi nach Bene⸗ 


harnum . Pau). Die Straßen nach Aquitanien 1 


) Die Ausgrabungen, welche man in der Nähe von Sevilla 


mit vielem Erfolge begonnen hatte, fand ich im Jahre 1864 be⸗ 
reits wieder verlaſſen; in der Arena von Merida wuchs ganz ger 


müthlich ein Haferfeld, und nur die ſchöne 2550 Fuß lange, 
den Guadiana in 50 Bogen überſchreitende Römerbrücke ſowie der 
Trajansbogen erinnerten an die alte Herrlichkeit dieſer einſt 


6 Leguas im Umfang zählenden, ee DE I von 6000 Menn 4 


bewohnten Stadt. | 
= Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 8 
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(Bordeaux). 0 = J 


Zu 5. Routen über Mailand und die e Alpenpi e 
nach Gallien, Britannien und Germanien. 


Von Rom auf der Flaminiſchen und Aemiliſchen Straße 
(J. unter 3) nach Mediolanum, 87 Meilen in 35 Sta⸗ 
tionen. Mediolanum war in dem ganzen cisalpiniſchen 


EN, Gallien oder, mit einer uns geläufigern Ausdrucksweiſe, in 
ganz Oberitalien, der wichtigſte Centralpunkt des Straßen⸗ 


5 Straßen führten auf folgenden Linien über die Alpen: 


( Arles) am Rhodanus. Alle Itinerarien geben überein⸗ 1 
ſtimmend 411 Milliarien an — 82 Meilen, was genau der 


8 lanum, Novara, Vercellä, Auguſta Prätoria (Aoſta), wo 


3000 Prätorianer (daher der Name des Orts) anſiedelte, 


5 Hannibal überſchritt, in das Thal der Iſere nach Bergin⸗ 


netzes und Verkehrs mit dem Weſten und Norden, wie 
Aquileja mit dem Oſten. Von den heute im Gebrauch 
befindlichen Alpenpäſſen benutzten die Römer den Sanct⸗ 
Gotthard, den Simplon und den Mont-Cenis nicht. Ihre 


| 
| 


| a) Ueber die Cottiſchen Alpen u Arles: Mediolanum, 
Ticinum, Papia (Pavia), Cottiä, Rigomagus, Auguſta 
Taurinorum (Turin), ad Fines, Seguſio (Suſa, alte Re⸗ 
ſidenz des Königs Cottius), über den Meont-Genevre, 
Brigantio (Briangon), Eburodunum, in das Thal der 
Durance, Alaunium, Cabellio (Canaillon) nach Arelatum 


wirklichen Entfernung entſpricht. Arles hatte nach allen g 
Richtungen weitere Verbindungen. . 
b) Ueber die Gracchiſchen Alpen nach Vienne: Medio⸗ 


Auguſtus nach Vernichtung der räuberiſchen Salaſſer eine 
Kunſtſtraße durch die Felſen hatte hauen laſſen und wo er 


in Alpe Graja, über den Kleinen Sanct-Bernhard, den 


trum, Darantaſia, Mantala, Berguſia und Vienna am 


225 gt 308 Milliarien ge 62 3255 beser Diese 2 # 
aße war kürzer, aber beſchwerlicher als die unter a. Er 


0) Ueber die Gracchiſchen Alpen nach Strasburg: Bis | Pi 


| Darantaſia auf der Route b, dann über Caſuaria, Geneva, 
Lacus Lauſonius (Lauſanne), Urba, Ariolica, Viſontio 
(KBeſancon), Larga, Mons Briſiacus (Breiſach), nach Ar⸗ 
gentoratum (Strasburg) — 115 Meilen.“) 


Solodurum, erreichte bei Auguſta Raurocarum (Augſt ober- 
halb Baſel) den Rhein, führte an deſſen linkem Ufer nach 
Strasburg und von dort über Saletia (Selz), Tabernä 


gabe in der Bourboniſchen (jetzt National-) Bibliothek zu Neapel, 
ein handſchriftlicher Codex aus dem 15. Jahrhundert, ſehr klar 
geſchrieben, mit arabiſchen Zahlenangaben und bei weitem über⸗ 

ſichtlicher geordnet als die allerdings viel ältere Handſchrift in der 
Laurentianiſchen Bibliothek zu Florenz, jedoch nicht fehlerfrei, hat 


ich das Urtheil Parthey's und Pinder's, die dieſen Codex accurate 


auf die Correctheit zu beziehen vermag. ® 
5 ) In der neapolitaniſchen Handſchrift ſteht gar: per alpes 
appenninas. i 

x g* 


d) Ueber die Penniniſchen Alpen nach Strasburg und 
Mainz: Bis Aoſta auf der Route b, ſodann nördlich ab⸗ Be: 
biegend über den Großen Sanct-Bernhard (Summum Pen- 
ninum) z *) nach Octodunum (Martigny), Bibiscum (Vevay), 


(Zabern), Noviomagus (Speier), Borbetomagus (Worms), 
Bauconica (Oppenheim) nach Moguntiacum — eine an Er- 
innerungen aus den verſchiedenſten Zeitaltern der Geſchichte,, 
an Kunſtſchätzen, dichteriſchen Sagen, großen Städten und 
herrlichen Landſchaften reiche Völkerſtraße. Die Itinerarien 


) Die Itinerarien haben 577 und 576 Milliarien, die Aus. 


677; offenbar ein Schreibfehler. Sie hat deren mehrere, daher 


descriptus nennen, nur auf die Schönheit der Handſchrift, nicht BE 


55 Ueber den „ Splu ügen Lauf Me an: Strafe von 


Macielm!! über Comum, Clavenna, Curia nach Brigou⸗ 


‚tum (Bregenz) am Bodenſee, von da nördlich nach Auguſta 


Vindelicorun (Augsburg) und weſtlich nach Augusta N, 


racorum und ſo fort wie d. 


) Ueber den Brenner von Verona nach Augsburg: 1 
* Verona, Tridentum, Vipitenum (Wipthal), Veldidena 
()ilden) und Partenum (Partenkirchen) nach Auguſta Vinde⸗ 

llicorum; nach den Itinerarien 55 Meilen. Von Augsburg 


führten Konten weiter nach Reginum (Ratisbona, Regens⸗ 


burg), öſtlich nach Laurearum (Enns), wo die Straßen von 


Wien her eingriffen, und weſtlich bis zum Neckar. Die 


P fie durch den Schwarzwald (Silva Marciana) kannten 


die Römer nicht. Um vom Donaugebiete an den Rhein zu 
kommen, z. B. von Augsburg nach Strasburg, gingen ſie 
über Baſel. In deutſchen Wäldern ſcheint es ihnen nie 
recht behaglich geweſen zu ſein. Am Iſter und am Hadrians⸗ 


wall beziehungsweiſe Pfahlgraben erreichten die Straßen 


5 be Grenzen nach Germanien. Von Mainz führten geregelte 
Straßen über Bingen nach Auguſta Treviorum (Trier) und 
nach Colonia Agrippina (Köln) über Baudorica (Boppard), 


1 Antonacum, Mig cg Bonna, ſowie vo 


ö ae eee dn, auf deſſen oberſter Spitze der ad 


bung bar, wurde jedoch für den Handelsverkehr mit Helvetien und 
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Germanien viel benutzt; die Wagen wurden zerlegt und auf 
e gepackt. Um a FOR; in 1 Gewalt al Bi 
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* ’ Kapelle ben verehrt wurde, war nur für Saumthiere 


1 t über 9 e Noveſtum f 


(Neuß), Vetera Caſtra (Xanten), Noviomagus (Nimwegen), 


Ultra Trajectum (Utrecht) nach Lugdunum Batavorum (Leyden, 
253 Meilen von Rom); ferner weſtlich über Juliacum (Jülich) 
und Moſä Trajectum (Maſtricht), die Maas und Sambre ent 
lang nach Bagacum (Bavay) und Rheims. Der Central⸗ 


punkt des Straßennetzes in Germanien war Trier, die Haupt⸗ 


ſtadt von Belgica major, und längere Zeit ſelbſt die Reſidenz 


der Kaiſer. Von Köln führte die Eifelſtraße hierher. Durch 
eine vortreffliche Straße nach Durocortorum (Rheims), dem 


Knotenpunkt des Straßennetzes in Nordfrankreich (Belgica 1 


minor), war die Verbindung mit Gallien hergeſtellt. Rheims 


war mit Lugdunum (Lyon), dem Centralpunkt der ſüdlichen, 


und mit Genabum (Orleans), dem Centralpunkte der weſt⸗ 
lichen Verkehrsadern Galliens, ferner mit Lutetia (Paris) 
und Rotomagus (Rouen) durch treffliche Straßen verbunden, 


ebenſo Lyon mit Strasburg und Bordeaux. Alle bedeu⸗ . 
tendern Orte des für den römiſchen Handel ſo wichtigen 1 


Galliens waren mit angemeſſenen Verbindungen verſehen. 
Die große Heer- und Poſtſtraße nach Britannien führte von 


Rheims über Sueſſionum (Soiſſons), Ambiani (Amiens) 3 


nach dem Portus Itius oder Geſſoriacus (bei Boulogne), ©: 
von wo aus Cäſar die kühne Expedition unternahm. Die 


Anlegung der Römerſtraßen in Britannien begann unter Kaiſer 


Claudius. Agricola als Conſularagent entfaltete dort die 
größte Thätigkeit in dieſer Beziehung. Die Hauptroute 


führte vom Hafen Dubris nach Londinium (von welchem 
ſchon Tacitus ſagt, daß es ſich durch ſeinen anſehnlichen 


Handel auszeichnete), dann über die damals bedeutendſte Be 
Stadt Britanniens Eboracum (Pork), das Standquartier 


der 6. Legion, wo Kaiſer Severus und der Cäſar Konten 0 ; 


tius, Vater Konſtantin's des Großen, ſtarben, Manucium 


(Wente bis an den Pictenwall, wo 23 Caſtelle die — SE 


Be des Wat 10 5 | 
9 Meilen; er ſandte che n ins ande 
Hibernia (Irland) wurde zwar von römiſchen Kaufleuten } 
befucht, doch kamen die römischen Truppen nie auf dieſe 


Inſel. Die Ausdehnung der Route von Rom bis zum 


Pictenwall über Mailand, Lyon, Rheims, e London, 


Vork betrug 342 Meilen. 5 


Wie bemerkt, ſollte hier nur eine allgemeine ueberſicht 


der Hauptrouten des Römerreichs gegeben werden. In a 
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Italien und in allen Provinzen waren weite Verzweigungen ; 
dieſer Straßen verbreitet. Die Geſammtlänge der von den 
Römern gebauten Staatsſtraßen läßt ſich ſauf Grund 20 

£ 


von Nicol. Bergier aus Rheims in ſeinem Mitte vorigen 
Jahrhunderts erſchienenen Werke: „Histoire des grands 
chemins de l’empire romain“, if etwa 51000 römiſche 
oder 10220 geographiſche Meilen ſchätzen.?) Denken wir 
uns zur Veranſchaulichung eine Rundreiſe, z. B. von 
Alexandria aus, ſtets auf römiſchem Gebiete und auf Kunſt⸗ 
ſtraßen über Leptis, Karthago, Cäſarea, Cadiz, Cordova, 
Barcelona, Lyon, Rheims, Boulogne, Dover, London, 
ſchottiſche Grenze, zurück nach Dover, Leyden, Köln, Mainz, 
Strasburg, Mailand, Verona, Aquileja, Sophia, Konſtan⸗ 
tinopel, Nicomedia, Aneyra, Antiochia und Alexandria, ſo 
haben wir 1824 geographiſche Meilen zurückgelegt. Eine 
Tour im größten Durchmeſſer vom Pictenwall bis zum 
Wendekreis des Krebſes bei Hieroſycaminos würde 1002 
Meilen lang ſein. 28) Dieſes planmäßig ausgeführte Netz 
geregelter Straßenanlagen beförderte die allgemeine Sicher⸗ 
heit“), erleichterte den Ackerbau, garantirte den Reiſenden 


2 Strabo erwähnt mit Genugthuung, wie ſehr die Sicherheit 
durch die Straßenbauten gewonnen habe. Die Wegelagerer auf 
den Alpen hatten, ehe Auguſtus hier ordentliche Straßen mn 


ö ai 10 9 3% 


ea 155 ane Ferit e 195 1 dem Han⸗ 3 
delsverkehr die unberechenbarſten Vortheile, ſchützte den 8 
Frieden des Reichs, ermöglichte den geordneten Gang der 5 
großen Verwaltungsmaſchine, rief Anſiedelungen hervor ?? 
und begünſtigte auf das wirkſamſte die Entwickelung der 
Cultur. Alle dieſe Straßen waren auf das freiſinnigſte dm 
allgemeinen Verkehr zur Verfügung geſtellt, ohne jene 85 
Plackereien, welche in ſpäterer Zeit, namentlich im Mitteln. 
alter, dem Verkehr anhafteten: Erhebung von Wege-, 5 
Brücken⸗, Pflaſter⸗, Wage⸗ u. ſ. w. Geldern in läſtigſter 
Weiſe, Stapel- und Banngerechtigkeiten, Raubritter, Par 
ſiren der vielen Grenzen der kleinen Staaten, Marktbe⸗ 
ſchränkungen!), ſelbſt Abgaben an die Kirchen, Verbot der 


n 


und bewachen ließ, einmal ſogar Cäſar's Kriegskaſſe geplündert. 
Sueton erzählt, daß ehedem Reiſende auf dem Lande vielfach ge 
raubt wurden und in den Sklavenhäuſern der großen Grund» 

beſitzer verſchwunden wären. | 


) Die Zölle (Portoria) wurden hauptſächlich in den Seehäfen und 
an den Flüſſen und Kanälen erhoben und waren wie die Staatslän⸗ 
dereien, Bergwerke, Salinen u. ſ. w. verpachtet. Dieſes fehlerhafte 
Princip der römiſchen Staatswirthſchaft hatte manche Uebelſtände 
N im Gefolge. Aber keineswegs ſind die Zölle eine Erfindung 

„römiſcher Habgier“. Schon bei den Indiern beſtanden Zölle, wie die 
Geſetze Menu's beweiſen; aus dem Peloponneſiſchen Kriege wiſſen 
wir von den Zöllen bei Byzanz; die Maſſalioten erhoben Zölle 
von der Rhoͤneſchiffahrt, und die Römer erfuhren in Gallien, daß 
zwiſchen den Aeduern und Sequanern beſtändige Streitigkeiten 
darüber obwalteten, wem die Sequana gehöre wegen der Zölle. 
Die Korinther erhoben Zölle von der Einfuhr in den Peloponnes 
und von der Ausfuhr aus demſelben. In Kleinaſien u. ſ. w. erhob 
nach Strabo jeder von den einzelnen kleinen Fürſten ſeinen Zoll⸗ 9 

ſatz, und zwar keinen geringen. Wenn in Athen die Beſtimmung 
beſtand, daß auf dem ſtädtiſchen Marktplatz nur die athenienfifhen 
Virgen ihre Waaren auslegen durften, während die Fremden auf 
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= er bewunderte | 9 Diner ei Ries a Kalt ge⸗ 
2 aoflenen, wo es irgend anging mit en were ge ber 


denden ee ee deren nur mit 3 nuterhal⸗ 
ne verbundene Benutzung. Auf dieſe Weiſe wurde 
den kommenden Geſchlechtern ein herrliches Geſchenk gemacht, 
ohne daß auf ihre Schultern durch etwaige Anleihen zur 
Deckung der Koſten für die Herſtellung jener Straßen die 
5 Mittragung der Laſten übergewälzt worden wäre. Fern ſei 
dees von mir, die Fehler der Römer, ihre Sklavenwirthſchaft, 
ihre Erpreſſungen in manchen Provinzen u. ſ. w. zu beſchö⸗ 
nigen. Aber diejenigen, die in ihnen nur die erobernde 
Militärnation mit ihrer allgemeinen Wehrpflicht, ihren 
ren Geſetzen und ihrer unbeugſamen Verwaltungsdisciplin 
erblicken, möchten ſich doch erinnern, daß weitaus die meiften 
Gebiete des alten Römerreichs einen ſolchen Verkehr, eine 
ſolche Cultur und ein ſolches Anſehen, wie ſie zu jener Zeit 
beſaßen, in einer langen Reihe von Jahrhunderten noch 
nnicht wieder erlangt haben und noch jetzt ſehr fern davon 
* ſind. Es iſt oft darin gefehlt worden, daß man ſich aus 
den Geſetzbüchern, ſodann aus tendenziöſen Stellen der 


. ben hippodamiſchen Markt im Piräus beſchränkt blieben, jo war 
* die römiſche Geſetzgebung, wenn fie auch ihren Veetigal, die Ac⸗ 
8 eiſe, kannte, doch von derartigen Kleinlichkeiten frei und kannte ebenſo 
N wenig die Prohibitivſyſteme, navigation laws, Schutzzolltarife u. ſ. w. 
ceeiner ſpätern Zeit. Wenn Caligula die Luſtdirnen und den Urin 
5 beſteuerte, ſo wird man dergleichen excentriſche Maßregeln einzelner 2 
. a dem Irrſinn naher Tyrannen nicht als Grundlage des Urtheils 

über ein ganzes Volk und ſeine Zeit anſehen. Ebenſo wenig find 

die Zeiten des Verfalls des Römerreichs hier maßgebend, wo 

allerdings die Kaiſer drückende Zölle und Monopole einführten, 1 
und der Grundſatz aa Lucri bonus est odor ex re anne 


* 


; Rn; chri 2 9 55 17 5 Urthell über Verhä lite der römischen N 
Welt gebldet hat, ohne zu bedenken, daß in denſelben nur 4 
is Auffallende, Abweichende, die Außnahme enthalten iſt, 
eh nicht das Gewöhnliche, Poſitive, die Regel. Es kommt 
mir das immer ſo vor, als wenn man ſich nach 2000 2 
Jahren aus unſerm 1 oder unſern Kriegs⸗ 
artikeln ein Urtheil über unſere Cultur und unſern Charakter 
bilden wollte und z. B. ſagen: die Deutſchen des 19. Jahr⸗ 
hunderts waren nicht frei von Betrug, Falſchmünzerei, 
Hazardſpielen und Urkundenfälſchung; auf ihren Landſtraßen 3 
finden wir Raub und Bettelei; ihre Soldaten waren Ma⸗ ar 
rodeurs und können von dem Verdachte der Feigheit vor 
dem Feinde nicht freigeſprochen werden! Ich bleme Be 
nicht: es gibt derartige Geſchichtſchreiber. 1 
Wenn nach dem Ausſpruche berühmter Männer das Er 
Reiſen in einem Lande und der Zuſtand der Wege ane 4 
Maßſtab für den Culturzuſtand gewähren, jo wird für 
jeden, der z. B. auf den Landwegen in Spanien, Portugal, = 
Unteritalien und Sicilien, Nordafrika, Aegypten, Kleinaſten, 5 
Armenien, der Türkei und Griechenland das Reiſen getoftet 5 5 


5 


ſchen Reichs l der Vergleich zu Gunſten des 
letztern ausfallen. Die Gegner ſagen: die Straßen, welche x | 
die Truppenbewegungen erleichterten, wären nur ein despo⸗ 
tiſches Werkzeug mehr geweſen. Nun iſt aber bekannt, daß 
die erſten Römerſtraßen, welche die Muſter aller übrigen = 
wurden, in den Zeiten der Republik gebaut worden find, 
und fr es ein Staatsmann, den wol niemand des Des- 1 
potismus beſchuldigen wird: Cajus Gracchus, war, der durch 1 
ſeine Geſetzgebung am wirkſamſten zur Vervollſtändigung 2 E 
und Verbeſſerung des Straßennetzes beitrug. Von ihm a 
rühren auch die geregelten Entfernungsbeſtimmungen durch 4 
Meilenſteine her, welche an den Straßen auf je 1000 1 
2 


x 
3 


„ zöniſche Paſſus 18 (0 geograpfifde Weile le) geſet und 
alle Entfernungsbeſtimmungen maßgebend wurden. dos 


1 


Zählen begann von dem Milliarium aureum ab, jener ver⸗ 


Entfernungen von 10 — 15 Schritt jene viereckigen aufrecht 


ſtehenden Steine an die Ränder des Wegeplanums geſetzt, 
welche zur Erleichterung des Auf- und Abſteigens von den 
Laſtthieren dienten, da man Steigbügel nicht kannte. 27) Er 
beſtimmte die möglichſt ſchnurgerade Richtung der Straßen, 
wirkte darauf hin, daß nach und nach ein von Gemeinden 
und Privaten hergeſtelltes Syſtem von Vieinalwegen ſich an 
die großen Staatsſtraßen anlehnte, und ſorgte für gehörige 
Inſtandhaltung der letztern unter anderm auch dadurch, daß 
er bei der Ackervertheilung den längs der Straße, alſo in 
bevorzugter Lage, angewieſenen Grundſtücken die Verpflich⸗ 
tung der Wegebeſſerung als eine dingliche Laſt auferlegte. 
Fels und Sumpf wurden ungeachtet der unvollkommenen 
Hülfsmittel überwunden und Brücken über die größten 
Flüſſe: den Po und die Donau, den Tajo und den Gua⸗ 
dalquivir, den Rhein und die Rhöne, gebaut. Julius Cäſar 
veranſtaltete zuerſt die allgemeinen Straßenmeſſungen, an 
welches Werk die Römer mit ihrer gewöhnlichen großartigen 


goldeten Meilenſäule, welche, wie noch die Henze Spuren | 
auf dem Forum Romanum zeigen, am Fuße des Saturn⸗ 
tempels, wo der Clivus Capitolinus einbiegt, in unmittel⸗ 
barer Nähe des Umbilicus, des Mittelpunktes des Reichs, 
errichtet war. Der erſte Meilenſtein der Appiſchen Straße 
iſt gegenwärtig auf der Baluſtrade des Capitolplatzes auf- 
geſtellt. Auf Cajus Gracchus' Veranlaſſung wurde auch in 


Nachhaltigkeit gingen.?) Alle Straßen wurden itinerariſch | 
und kartographiſch verzeichnet und öffentlich nach römiſcher 


st - 
1 3 
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Art zu jedermanns Gebrauch im Porticus des Agrippa am 
Pantheon ausgeſtellt. („Ja, ich ſtudire die Länder ſogar 
nach gemaleten Karten“, Properz, Elegie 3, Buch 4.) Beſon⸗ 2 
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dere , ie r Pfege ders Strafen angeſelt: die E23 
curatores viarum, agentes in rebus, curiosi u. ü. w.; auch 3 1 
die mancipes, eigentlich die Vorſteher der Stationen des ei: 
Cursus publicus 29), hatten ebenfalls auf die Erhaltung der = 
Wege nebſt den längs derſelben befindlichen Denkmälern zu 
ſehen. Denn an den Straßen waren dem Mercur, dem a 
Hercules (Saxanus), dem Silvanus, der Diana und For⸗—2 
tuna und andern Gottheiten von Flur und Feld, Handel 1 
und Wandel Altäre und Tempel!) errichtet, in der Nähe ; 
der Städte folgten dann die üppigen Villen und Gärten 
der Vornehmen, die Denkmäler ausgezeichneter Männer 
und edler Frauen, die Triumphbögen und Ehrenſäulen, deren 


und — die langen Reihen der oft edel geformten, mit dem 5 = 
Schmuck einer freundlichen Kunſt verſchönten Grabmone 
mente. Denn die an Oeffentlichkeit und Verkehr fo ge 
wöhnten Römer ſuchten nicht eine abgelegene Stätte für die 5 2 
Heimgegangenen, ſondern ließen fie gewiſſermaßen am Leben 8 
der Nachkommen theilnehmen, wie andererſeits die beredte 2 
und erhabene Sprache der Gräber in der Seele des noch 
durch das friſche Leben Wandernden das Andenken der 3 
Vorfahren auf die würdigte Weiſe gegenwärtig erhielt. = 4 
Auf dieſen Straßen zogen die Kaiſer mit glänzendem 
Gefolge und zahlreichem Troß einher, um in fernen Kriege 8 


*) Hercules wurde insbeſondere auch auf den dem Verkehr 
Femme Marktplätzen, wie z. B. dem Forum Boarium in Rom, Fe: 
verehrt; dort fteht noch fein Tempel (früher irrig für einen Betr 
tempel gehalten). „Sacellum Herculis in foro boario est“, Be: ; 
heißt es in dem oben angeführten alten Manufeript der Vaurbe: > Be 
niſchen Bibliothek zu Neapel, und in neuerer Zeit hat man am 5 
Forum Boarium die trefflich erhaltene Koloſſalſtatue des Hercules 5 
in ganz vergoldeter Bronze aufgefunden; ſie ſteht jetzt im N 1 | 
rischen Muſeum. | Bi 


zu ER he Huſtage zeit: zu verlegen n das Gol⸗ 
5 dene 3 von Byzanz, an die anmuthigen Ufer der Moſel 
oder nach dem üppigen Antiochien, Jagdzüge und Feſtlich⸗ 
keiten zu ene u. . w. Da beben 5 ga Rom 


5 ofen, Quä aſtoren und 5 mit en Got 
nales ſowie mit den zahlreichen Dienern, Schreibern, Lic⸗ 
toren, Kurieren u. ſ. w. und einem ganzen Troß von 
Sklaven. In der Provinz angelangt eilen fie mit den 

Aſſeſſores zu den Gerichtstagen, deren Orte durch die ber 
quemen Straßenverbindungen der Bevölkerung näher gerückt 
ſind, die Wohlthat ſchneller Rechtspflege erhöhend. Das 
Volk begibt ſich zu den Conventus, es ziehen die Scharen 
der Wähler zu den Comitien. Der Landmann ſchafft ſeine 
Ackergeräthe und Producte bequem zur Stelle; die langen 
Wagenreihen und unabſehbaren Züge von Saumthieren in 
Gallien und Armenien, in Hispanien und Britannien, in 
Italien und Pannonien führen in Sicherheit die Waaren des 
Kaufmanns, welche die Indienfahrer oder die afrikaniſchen 
Karavanen gebracht haben oder welche in den ſiciliſchen 
Plantagen erzeugt oder in den Induſtrieſtädten Kleinaſiens 
fabrieirt find, unbehindert aus einem Gebiet in das andere 
durch die 116 Provinzen des Reichs, von denen einige 
größer als anſehnliche Königreiche waren. Die Einheit des 
Geldes, des Maßes und Gewichts, der Geſetze und der 
A dadang, gewiſſermaßen auch der Sprache und der 
Handelsbräuche kommen dem Verkehr ungemein zu ſtatten. 
Die auf den trefflichen Straßen ſchnell anrückenden Legionen 
bringen Schutz gegen äußere und innere Feinde. Der bloße 34 
Name eines römiſchen Bürgers reichte hin, ſich in den ent⸗ 5 


5 


r 


nen ö 5 
ap“, FF 


nfehen und Scud zu una wi 
ſchraken die Gewalthaber in Aſien, welche dem Apoſtel 
23 tus mee ee als er die 1 en, 3 1 


ae: dem Se pu zu fü 0 u. 5 w. Ge 
und 22). Dieſe Sicherheit war für alle Unternehmungen 
eine unermeßliche Wohlthat. Neben den Transportzügen 
des Privatverkehrs find die Landſtraßen durch die Wagen- Ki 
reihen der Staatsverfehrsanftalt belebt; dieſe führen Lebeus⸗ En 
mittel, Armaturen, Beuteſtücke, die Tribute der Provinzen und er 
ſelbſt die Thiere für die circenſiſchen und arenariſchen Spiele Be: 
herbei. Sie beforgen die zahlreichen und bedeutenden Geldtrans⸗ er 
porte an die Kriegskaſſen oder nach den kaiſerlichen Schatzorten, 5 
von denen es allein im Oceident zwölf gab 30), fie führen die 
Gold- und Silberbarren in die Münzſtätten nach Rom, 1 
Lyon und Trier, fie beſorgen den Transport der Kunſtwerke, 3 5 
der Bü neigen für die öffentlichen Bibliotheken , a 4 
der Gewänder, Waffen u. ſ. w. Der Briefverkehr wird durch 2 
die guten Straßen und die rege Bewegung auf denſelben 5 
erleichtert und mehr verallgemeinert. Die größern W 
lichkeiten befördern das Reiſen; die Vornehmen begeben ſich G 3 
3 mit üppigem Gefolge auf ihre Landſitze und in die Bade⸗ . 
orte. Die Geſchäfts- und Studienreiſen der Staatsmänner ), = 
r und Gelehrten ſind erleichtert. Der regere eee = 


m — — 


) Es gehörte keineswegs zu den Ungewöhnlichkeiten, daß 
Beamte und Militärs von Syrien nach Gallien, von Britannien 8 
nach Aegypten, von Dacien nach Numidien verſetzt wurden. Man Be 

reiſte mit dem Cursus publicus von Rom nach Konſtantinopel ER 


gewöhnlich in 12 Tagen (Oepeſchenbeförvernng in 6 Tagen); von 


0 (Depeigendef daes in 5 Tagen) 


5 


5 Athen (inter silvas Academi quaerere verum; Horaz 
Sys 2. Brief an J. Florus) werden von der ſtudirenden Jugend 


* aus weiter Ferne beſucht. Eine geordnete Circulation herrſcht 
in den Pulsadern des großen Körpers; durch die viel⸗ 


ſeitige Berührung helleniſcher, römiſcher und aſiatiſcher 


5 ſowie durch das Bekanntwerden germaniſcher, galliſcher 


und hispaniſcher Elementen) beginnt auf dem Gebiete des 


* wanderung und die einſeitigen Anſchauungen des Mittelalters 
1 unterbrochen, erſt nach mehr als einem Jahrtauſend wieder 
tung bereits vorgeſchritten war, davon zeugt der ſentenziale 


d prius orbis erat!“ 


bhange aller Völker des Mittelmeers: fie bilden eine große Geſell⸗ 
ſchaft, welcher die Erfindungen der Induſtrie wie die Fortſchritte 
1 benen und Cultur bis zu gewiſſem Grade e 


85 Kom, Rarthage, er Tors, | eig ! Rhodos und ; 


5 Verkehrs und der Cultur eine Ausgleichung der Völkerver⸗ 3 
ſchiedenheiten und der Intereſſengegenſätze ſich anzubahnen, 
welche, durch den Verfall des Reichs, die Stürme der Völker⸗ 


im Kreiſe der Culturaufgaben einer Geſchichtsepoche erſcheint. 
Wie weit im Römerreiche die Entwickelung in jener Rich⸗ 


: 2 Zuruf des Rutilius Gallicanus an Rom: „Urbem fecisti 


5 *) „Die antike Bildung entwickelte ſich im engen Zuſammen⸗ 


4 
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J) Mercuri; facunde nepos Atalantis qui feros cultus I 
 hominum recentum voce formasti .... Superis Deorum “= 9 
| et imis (Horat. Od., Lib. I, 10). Be; 
2) Die am d ſtehenden Legionen verſorgten ſich mit 
| Getreide aus Britannien. Tacitus (Ann., II, 6) ſpricht von der 
8 Flotte von 1000 Schiffen im Lande der Bataver auf dem Rhein. Ber. 
J) Von den Kais und Rampen waren im Mai 1868 bereits 
mehrere Strecken ausgegraben; die Rampen mit ſchönen Flieſen 
in gebrannter Erde (Marmor wäre hier zu glatt geweſen) ge⸗ 
pflaſtert, die Seitenwände mit äußerſt ſorgfältig gearbeitetem 3 
reticulatum ausgelegt; große vorſpringende Steinknäufe mit 
Löchern zum Feſtbinden der Schiffe; eine ſehr große Menge Am- 1 
* u. 5 w. Sollte die räthſelhafte Wachau des Monte. PB 


die Aedilen alle nicht 0 0 Gefäße zertrümmern muß 3 3 
40 Später fanden die Seefahrer den Chersonnesus aurea 


nung zeigt, daß die Kaufleute dort keine ſchlechten Geſchäfte g ge 
macht hätten. h ee 
5) Wenn Flußübergänge Aufenthalt drohten, ſetzte Cäſar 
ſchwimmend oder mittels aufgeblaſener Schläuche über, ſodaß er 
oft ſeinen eigenen, von ihm vorausgeſandten Eilboten zuvorkam = & 
(Sueton). Die Tour von Rom nach Obulko bei Cordova (über 
30⁰ geographiſche Meilen) machte er im DOrpelanN SE ige 
in 27 Tagen. 5 Ba 
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ee 8 a it dieſe Feri 5 
lung unter Schiffen ſich zu einer förmlichen ae ausgebildet, 


4 


5 und man braucht nur einen Signalcoder unſerer Seeſchiffe durch⸗ 
zublättern, um die Leiſtungen des menſchlichen Scharfſinns auf 


dieſem Gebiete zu würdigen. 


7) Im Reiche der alten Ynkas von Peru beſtand eine ähnliche { 


Einrichtung. Der Pater Cieca berichtet darüber: Auf den wich⸗ 
tigern Heerſtraßen wären Hütten errichtet geweſen, in deren jeder 
. zwei Boten ſich befunden hätten; wenn nun etwas zu berichten 
geweſen, ſo wäre die Nachricht dem erſten mündlich mitgetheilt; 
dieſer wäre in der Richtung zum zweiten Hüttchen gelaufen und 


hätte durch Zurufen dort die Nachrichten abgegeben u. ſ. w. Dieſe 
Art der Poſt ſoll eine Sache ſo hurtig fortgebracht haben, daß die 
heutigen Scribenten geſtehen, es habe ſelbige den geſchwindeſten 


x auf der Pferde übertroffen. 


89) Nämlich des phöniziſchen oder ägyptiſchen Gottes Thoth oder 
. Thoytus (des Teut und Tuisco der Germanen, des Hermes 
Trismegiſtus der Neuplatoniker), dem die Sage die Verleihung 


oder Erfindung der meiſten auf unſere Cultur bezüglichen Natur⸗ 
gaben, Wiſſenſchaften und Künſte zuſchreibt, fo der Sprache, Ma⸗ 
thematik, Muſik, der Zahlen u. ſ. w. In Joann. Alb. Fabrici's 


Bibliotheca, I, 89, heißt es: „Inventa quoque Hermeti 


Br sive Thoyto Aegyptiorum tribuuntur haud pauca et praestan- 


tissima“, und darunter wird in erſter Linie die Buchſtabenſchrift 
aufgeführt. Die Griechen und Römer nahmen an, Mercur habe 


die Buchſtaben dem Fluge der Kraniche entlehnt (Keilſchrift!). 
Claſſiodor ſagt darüber (Lib. VIII var.): „Has (literas) primum, 


5 


ke multarum, volatu strymoniarum avium collegisse memoratur. 
Nam et hodie grues, qui classem consociant, alphabeti formas 


natura imbuente describunt.“ Und Martial hält in einem Epi⸗ 


gramm den Namen des Carinus für würdig: „quod penna scri- 


bente grues ad sidera tollunt.“ Die alten arabiſchen Schrift⸗ 
a ſteller pflegten vor den Eingang ihrer Bücher die Worte zu ſetzen: 
„Gelobt ſei Allah, der uns mit der Schreibfeder bekannt gemacht 


hat“, und auch nach unſern Veilig Büchern kam die ec N 
ei von Gottes Finger. 


Ni 


ut frequentior tradit opinio, Mercurius reparator artium 
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Pergamum. 


10) Die in den Trümmern von Babylon gefundenen Ziegel 25 
mit Inſeriptionen in der Keilſchrift und mit Siegeln werden für 
Urkunden gehalten, die dort im Archiv niedergelegt waren, und 
es wird vermuthet, daß die Schrift vor dem Brennen in den 


weichen Lehm eingedrückt worden iſt, ſowie daß man möglicher— 
weiſe dazu ſchon Formen benutzt habe. In den erſten Zeiten, als 


ſich der Bodencredit bildete, war es Gebrauch, an die mit einer 
Schuld behafteten Grundſtücke und Häuſer Steine zu ſetzen, auf 
welche der Betrag der Schuld eingegraben war — der erſte An- 
fang des Hypothekenbuchs. Ueber die Anlegung einer Art von 
Kataſter unterrichtet uns das Buch Joſua 18, 9: „Alſo gingen 
die Männer hin und durchzogen das Land, und beſchrieben es auf 


einen Brief, nach den Städten, in ſieben Theile.“ Es geſchah 


dies behufs der Theilung des Landes durch das Los. In Beziehung 1 


auf die bürgerlichen Verkehrsverhältniſſe erwähnt das Alte Teſta⸗ 


ment mehrfach der Schuldbriefe, ferner der Ehebriefe (Tobias 7, 
16), der Scheidebriefe (5 Moſe 24, 1), der Kaufbriefe; z. B. 
Jeremias 32, 9 fg. beſchreibt uns genau den Hergang, als er 
den Acker zu Anathot kaufte: „Und kaufte den Acker zu Anathot 
von Hanameel, meines Vetters Sohne, und wog ihm das Geld 
dar ſieben Seckel und zehen Silberlinge. Und ſchrieb einen Brief 
und verſiegelte ihn, und nahm Zeugen dazu und wog das Geld 
dar auf einer Wage. Und nahm zu mir den verſiegelten Kaufbrief 
nach dem Recht und Gewohnheit und eine offene Abſchrift. Und 
gab den Kaufbrief Baruch, dem Sohne Nerja's, in Gegenwart 2 
Hanameel's, meines Vetters, und der Zeugen, die im Kaufbriefe 


geſchrieben ſtanden. Und befahl Baruch vor ihren Augen: Nimm 


dieſe Briefe, den verſiegelten Kaufbrief, ſammt dieſer offenen 
Abſchrift, und lege ſie in ein irden Gefäß, daß ſie lange bleiben 


Aus edel; As der Ptofemäer in Betreff des 5 
Paphrus führte zur Herſtellung des trefflichen Schreibleders von 
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mögen. “ Dieſe intereſſante Stelle gibt uns ſomit eee über es 


Beſiegeln, Bezeugen, urkundliche Aufbewahren und die Art der 


5 Bezahlung durch Zuwiegen des Geldes. 
11) Was den Mangel einer ſchnellen und geregelten Nachrichten⸗ 3 


= bog unter Umſtänden beſagen wollte, dafür gibt uns unter 


5 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 2 — 


5 


9 
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„ entſtand eine 
Abe. mehrere SR anhaltende Inu fn wußte nicht, was 
ſich ereignet hatte und es konnte es auch niemand vermuthen; 4 auch 
hier meinte man, es gehe auf einen Weltuntergang los, die 4 
oonme finfe erlöſchend in die Erde, und die Erde erhebe ſich zum : 


Be 12 „Allenthalben ſind auf derſelben königliche Stationen und 
ee Karavanſerais“, ſagt Herodot, V, 52. „Zuerſt (von Sardes 
aus) durch Lydien und Phrygien find 20 Stationen oder 94 ½ 
Paraſange (1 Paraſange = 30 Stadien oder 7¼ deutſche Meilen). 
Aus Phrygien kommt man an den Fluß Halys, neben welchem 
Thore ſind, die man nothwendig paſſiren und ſo über den Fluß 
ſetzen muß. Auch iſt dort eine ſtarke Wache. 5 des ee 


——B . a in. 2 Knien en Lak eu 


. Dei Grenzen der Cilicier 28 Stationen oder 104 e In 
dieſe Gebirge kommt man durch zwei Thore und zwei Grenzwachen 
> reift ſodann durch Cilicien 3 Stationen oder 1⁵ ½ Paraſangen. 


| z Schiffe paſſirt werden kann, der Euphrat. In Armenien aber ’ 
| ſind 15 Stationen oder 56 ½ Paraſangen. Auch dort iſt eine 
Grenzwache. Vier Flüſſe fließen in dieſem Lande, welche man zu 


ßere und kleinere Zabus), der vierte aber iſt der Gyndes, den 
| Wen in 360 Arme vertheilte (aus Anlaß der en; 3 


uß ( an dem Sufa - 
rbaut iſt. Alles in allem alſo 111 Stationen von Suſa nach 
Sardes.“ So weit Herodot. Die fehlende Uebereinſtimmung in 
der Summe ſeiner Stationen mit den Einzelangaben wird herge⸗ 
2 ſtellt, wenn die Zahl der Stationen durch Cilicien ſtatt 3 richtig 
auf 13, und durch Medien ſtatt 4 richtig auf 24 angenommen 
wird. Bi von den ciliciſchen Päſſen zum Euphrat beträgt die 
Entfernung 52 Paraſangen, mithin circa 13 Stationen u. ſ. w. 


vd en Inſchriften der Ae Galerie 
| 0 6 ine auf ler Marmortafel: 7 Vibio Fronten. AR 
Viatoı j. Quaestorio ab Aerario.“ 5 6 en 
A 2 14) Bei der Belagerung von Potidäa durch Artabazus au 
5 ſpondirte der Verräther Timoxenus mit jenem durch Briefe, die bo 
ſie um die Kerben von Pfeilen, welche auf einen verabredeten Fleck 7 
2 geſchoſſen wurden, gewickelt hatten. Ein ſolcher Pfeil traf einen 4 
Bürger von Potidäa an die Schulter und hierdurch wurde die 
Sache entdeckt. Harpagus ſandte den Brief an Cyrus, in welchem 2 
er ihn von den Schritten gegen Aftyages in Kenntniß ſetzte, wie 79 5 
Herodot berichtet, in einem aufgeſchlitzten Haſen. = | 
15) Bon Kaiſer Titus rühmt Sueton, daß er ſich geübt be, 
auf das geſchwindeſte in Zeichenſchrift nachzuſchreiben. Die Chiffre- ar 
ſchrift der Römer beruhte nur auf verſchobenem Alphabet. 
16) Weſſeling, bis auf Parthey und Pinder der beſte Bearbeiter 
der Itinerarien, ſagt S. 6 der Ausgabe von 1735: „Erant mansiones 
loca, amplis aedificiis instructa, in quibus omnes, qui e 
publico utebantur, manere sive pernoctare possent. Addita 
horrea et stabula erant, ut iter facientes annonae et jumentoruı 
copiam haberent.‘‘ Horrea ift auch als Name mancher Static 
nen, namentlich afrikaniſcher, in den Itinerarien zu finden un 
Weſſeling vermuthet: „Videntur haec et simili nomine man 
siones ab horreis fiscalibus appellatae. Passim per Africam 
sparsa erant horrea, in quae annona inferebatur, Romam 
deportanda.“ 1 
17) Eine eigene Anſicht ſpricht Montesquieu aus: „Il semble 
due les grandes entreprises soient parmi nous plus difficile 
a mener que chez les anciens. On ne peut guere les cache 
‚L’invention des postes fait que les nouvelles volent et arri- 
vent de toutes parts... Les Conspirations dans l’&tat sont 5 
däevenues difficiles, parceque depuis invention des postes 
tous les secrets particuliers sont dans le pouvoir du public. 
18) Libanius von e den e Gönner Julian 1 


“ 
. 1 
Pu: 


dem 1 1 ſtand es 1 n dem, welcher 108 nicht i im 5 
Dienſte war, machte die Erwartung des Befehls ſchon eine glei he Be 


nn 


1 zum gane . zwanzig und mehr 2 5 Gunner zum Fort 
ſchaffen eines einzigen Wagens von nöthen. Etliche ſtürzten bei der 
Ausſpannung, etliche ſchon unterwegs nieder. So wurde das, 
was der Eile bedurfte, aufgehalten. Der Schade aber fiel durch 
die Koſtenrechnung den Städten zur Laſt. Der jämmerliche Zu- 
ſtand zeigte ſich beſonders im Winter, wo die Ablöſung der 
Relais oft unterbrochen war, die Maulthiertreiber in die Gebirge 
flüchteten, die Thiere aber an der Erde lagen; den Schirrmeiſtern 
blieb dann nichts übrig als zu ſchreien und auf den Rücken zu 
ſchlagen. Ich laſſe unerwähnt, daß die Pferde Aehnliches erdul— 


deten, die Eſel aber noch viel Schlimmeres.“ Einen ühnlichen 


Zuſtand beſtätigt auch ein früheres Reſeript Konſtantin's des 
Großen vom Jahre 326 an den Praefectus praetorio Acindius, 
welches mit den Worten ſchließt: „Denn welche Uebel unſere 
Provinzialen belaſten (aus Anlaß des Cursus publicus), iſt daraus 

zu entnehmen, daß für unſere eigenen Reiſen, welche das Staats⸗ 
intereſſe gebietet, kaum und mit großer und peinlicher Bemühung 
5 5 atque ancia dispositione) 20 Zugthiere auf einzelnen 


f n 1 Ararim facta inter utrumque fossa e 4 
Be ut copiae per mare, dein Rhodano et Arare sub- 


er (Es handelte ſich alſo um nichts Geringeres als um einen Kanal 4 
zwiſchen Moſel und Saöne Arar] zur 1 von i ee 


. 200 Auch 8 Salden und Corſica, mit welchen Juſeln die „ 
Verbindung in der Regel über den Hafen von Oſtia (Ueberfahrt 


5 Be ) Pattfanb, Hatten bie Römer Heer- % 


dem öffentlichen Verkehre dienten. 


nkeolzren konnte. Ra 


* 
5 


Poſtſtraßen angelegt, die zugleich, wie überall im römiſchen e 


21) Nach der Peutinger'ſchen Tafel, die in dieſem Falle nöd a a 
zu ſein ſcheint als das Itiner. Anton., welches nur 12 aufführt. 

22) Urſprünglich über Cemenelium am Var, und erſt als dieſes 
verödet war, über Nizza. 5 

23) „Italiam utroque mari duae classes, Misenum apud et 
Ravennam, proximumque Galliae litus rostratae naves praesi- 


debant, quas Actiaca victoria captas Augustus in oppiddum 


Forojuliense misera valido cum remige.“ Tacit. Ann., IV, 5. 

24) Bergier gibt für Italien 9000, für Afrika 9228, für 
Spanien 7700, für England 2579 römiſche Meilen Ses, 
ſtraßen an. Sr. 

25) Die längfte geregelte Heer- und Poftftraße auf Einem Ge \ 
biet befteht zur Zeit in den Vereinigten Staaten (von Meine 
nach San⸗Francisco, circa 650 Meilen). be 

26) Schon während des Baues der großen Straße entſtanden 
Ortſchaften längs derſelben, z. B. Forum Appii, Forum Caſſii, 
Forum Claudii Ba w., indem der den Bau leitende a 


27) Vor den Hausthüren in Satan findet man en. 4 
falls dieſe Aufſteigeſteine (Binek-Taschi). | & 
28) Die Angaben in einem Manuſcript der Bourboniſchen 2 
Bibliothek in Neapel aus dem 15. Jahrhundert, welches die dem 
Aethicus zugeſchriebene Kosmographie, dann das Itin. Antop, EB 
Hierosol. und Maritinum ſowie die Kosmographie des Pomponius 
Mela enthält, über die durch Julius Cäſar veranſtalteten Meſ— 
ſungen der Straßen lauten: „Omnis orbis peragratus est per 
5 et electos viros: a 1 „ a bi- 


Straßen des Orients 21 Jahre 5 Monate 9 255 des debe 3 
27 Jahre 3 Monate 17 Tage; des Nordens 28 Jahre 9 Monate; Bi. 
des Südens 35 Jahre 2 Monate 20 Tage. e 


2 5 Er 2 
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cipi Viae 9 Hein Priscilla e eren ar. 
er . 5 5 8 Nationalmuſeum zu Neapel iſt ein Denkſtein, 


1 1 Oſtia dem „P. Martio Quir. Philippo, Curatori Viae Prae- 
nestinae“ ſetzt. Die Präneſtiniſche Straße führte von Rom über 

Präneſte und Aquinum nach Benevent in die Walddiſtricte, wo 
viel Materialien zum Schiffbau herkamen. 

30) Um welche Summen es ſich hierbei handelte, geht unter 
anderm daraus hervor, daß Cäſar nach Vertreibung des Pompejus 
aus Italien allein im Schatz zu Rom einen Kaſſenbeſtand von 
4135 Pfd. Gold und 900000 Pfd. Silber (gegen 23 Mill. Thlr.) 
vorfand. Aus Aſien erhielt man nach Plutarch (Pomp.) circa 
26 Mill. Thlr. an jährlichen Einkünften; Seipio brachte aus 
Spanien 14332 Pfd. Gold und viel gemünztes Silber. Nach dem 
Frieden mit Karthago floſſen von dort 123000 Pfd. Silber nach 
Rom; Paulus Aemilius führte 6 Mill. Thlr. aus Macedonien 
nach Rom u. ſ. w. Nach Boſſe's „Grundzüge des Finanzweſens 4 

im römiſchen Staat“ betrug der Sold der Legionen jährlich 

= 35 Mill. Thlr. 

31) Die erſten Bibliotheken brachten Aemilius Paulus und 
ueullus als Kriegsbeute nach Rom. Die erſte öffentliche Biblio⸗ 
hek legte dort Julius Cäſar an; im 4. Jahrhundert waren in 
Rom 28 ſolcher Anſtalten; auch die andern großen Städte hatten 
ihre öffentlichen Bibliotheken. Die erſte Bibliothek in Athen ver⸗ 

dankt dem Piſiſtratus ihre Entſtehung. Urſprünglich wurde der 

Inhalt der Schriften durch Vorleſen verbreitet; von da bis zu einem 
eigentlichen Bücherverkehr (der ſpäter namentlich in Rom ſehr leb⸗ 
aft war), iſt noch ein weiter Schritt. Böckh („Staatshaushalt 
er Athener“, I, 9) erwähnt, wie zu Platon's Zeiten in Griechen 
land ein Handel mit Schriften in die Ferne noch ſo auffallend 
geweſen jei, daß Hermodoros, von welchem Platon's Schriften 
damals in Sieilien verkauft worden ſeien, zu einer ſprichwört⸗ 

lichen Redensart Anlaß gegeben habe („Mit Reden treibet W 

doros Handelſchaft“). Später war auf dem Markte zu Athen eine 
beſondere Abtheilung für den Handel mit Büchern a wie 


efe Zw ick gab. „Der Laden des Buchhündlers“, all Mose fi 
18 war ein gewöhnlicher Verſammlungsort gebildeter Männer in = 5 
Rom.“ Gelehrte Römer hatten bedeutende Bücherſammlungen; ki 

eine Zeit lang gehörte es zum guten Ton, eine Hausbibliothek zu = 
haben. Es iſt erſtaunlich, daß ungeachtet der immerhin erheblichen 1 
Schwierigkeiten und Koſten der Vervielfältigung von Büchern doch Be 
ſo koloſſale Bibliotheken wie die zu Alexandria und Pergamum 3 
(200000 Rollen) hergeſtellt werden konnten, und daß ſelbſt eine 7 5 
afrikaniſche Provinzialſtadt wie Cäſarea es auf eine Bibliothek 
von 30000 Rollen brachte. Man correſpondirte viel wegen An 
legung und Ergänzung der öffentlichen Bücherſammlungen; die 1 
Buchhändler reiſten mit ihren Rollen behufs des Abſatzes in den 25 3 
Provinzen umher, ganz wie im Mittelalter die erften Buchdrucker 2 
mit ihren Büchern. Zu einer ausgebildeten Organiſation des 4 3 
Buchhandels durch das Sortiments- und Commiſſionsgeſchäfts⸗ ne 
weſen gelangte man indeß noch nicht; es wäre dazu auch wol 

die Poſt kaum entbehrlich geweſen. Die Brüder Soſius, Verleger 
des Horaz, werden als renommirte Buchhändler in Rom ge⸗ 


nannt. Martial, I, 117, ſagt dem Lupercus, der ſeine Epe 3 
x — ER 2 

gramme kaufen wollte: Gi En 
Cäſar's Forum gegenüber iſt ein Laden, 1 


Deſſen Pfoſten beſchrieben ganz und gar ſind, 
Daß man ſämmtliche Dichter ſchnell durchmuſtre, 
Fordre hier mich, und frage nicht Atrectus — 
Dieſen Namen beſitzt der Herr des Ladens — 
Aus dem erſten der Fächer oder zweiten 
Wird er, purpurgeſchmückt und glatt gebimſet, 
Martial dir für fünf Denare geben. 1 
„Mir zu theuer das“, ſagſt du? Klug, Lupercus. = . 
= 2 
Vgl. auch Tibull, III, Elegie 1. Unſere Zeitungen wurden durch 8 
die geſchilderte größere Beweglichkeit des öffentlichen Lebens, = 
ſodann durch die vielen Inſchriften (in Italien ſchreibt man 
noch heute viel an die Häuſer), die Anſchläge u. ſ. w., ſowie = 
durch die von Julius Cäſar eingeführten Acta diurna einiger 
maßen erſetzt. Die täglich erſcheinenden Acta diurna, officiell 2 
redigirt, gaben Nachrichten über wichtigere Hof- und Staats⸗ > 
vorgänge, über die Senatsſitzungen, Amtshandlungen höherer Pi 
Magiſtrate, Beförderungen, Geſandtſchaften, öffentliche Arbeiten, — 5 
= enthielten auch Familiennachrichten: Heiraths⸗, Geburts⸗, EI 
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Danzig, das nordiſche Venedig. 
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Eine deutſche Städtegeſchichte. . 
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Seitdem der mächtige Schienenſtrang vollendet iſt, welchen 
die Hauptſtadt des preußiſchen Staats, den Mittelpunkt jetzt 
des Norddeutſchen Bundes, mit der Hauptſtadt des alten 
Preußen am Pregel verbindet und von da weiter nach den 
Ufern der Newa führt, wird das in mehr als einer Hinſicht g 
fo merkwürdige Weichſelgebiet alljährlich von Tauſenden und 
aber Tauſenden gleichgültig durchflogen. Flüchtig wirft wol an 


der aus dem Süden kommende Reiſende einen Blick hinüber 


nach den zur Rechten ſichtbaren Höhenzügen auf dem jen- Er 


feitigen Weichſelufer: von dem Fluſſe ſelbſt bekommt er nichts 


zu ſehen, wenn auch das in der Ferne aufragende Culm 


den Lauf deſſelben näher bezeichnet und den Reiſenden daran . 


gemahnen kann, daß er ſich auf einem Boden befindet, 
welcher durch die an ihm haftenden hiſtoriſchen Erinnerungen 


in gewiſſem Sinne ein claſſiſcher genannt zu werden ver⸗ 
dient. Denn hinter jenen alterthümlichen Mauern, die auf 
der ſteilen Höhe des rechten Weichſelufers dunkel aufragen, 


barg ſich einſt ein mitten in ſlawiſche Barbarei hinausge- 
geworfener Vorpoſten deutſcher Cultur; von jenen zer⸗ 


bröckelnden Kirchen aus begann das A e ſich a 


Weichſel und Niemen auszubreiten; aus jenen engen Thoren 
zogen um die Mitte des 13. Jahrhunderts jene Helden 
hervor, welche, zugleich Krieger und Geiſtliche, oder auch 


5 


das heidniſche Preußen dem Chriſtenthum und damit der 


halb b Raubritter, halb Staatsmänner, in langjährigem ai = 
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= hohen Thore der Brückenbogen hindurchdrängen und hoch 
aaufſpritzen an den mächtigen Pfeilern, die feinem ſcheinbar 


aus dem zerbröckelnden Mittelalter hervorgehen ſollte, der 


Be. 


das unter Strömen Bluts die Chrita 
niſirung und Germaniſirung Preußens vollendete und damit 
nicht blos ein mächtiges Bollwerk gegen die Slawen des 


Oſtens ſchuf, ſondern zugleich den Grund legte zur en 


ſtehung des erſten wirklichen Staats, der in Deutſchland 


a 
3 
j 
1 


dann die Wiege des preußischen und damit des deutſchen 


5 Staats wurde. In welch lebendigem Contraſt ſteht dazu 


tigen Fluß ſchwingende Gitterbrücke, auf welcher weiterhin 


die rieſige und ſich doch ſo leicht und kühn über den mäch⸗ N 


der Reiſende bei Dirſchau in minutenlanger Fahrt das breite 
Bett der Weichſel überſchreitet. Tief unten wälzt ſie ihre 


grauen Wogen, deren Brauſen ebenſo wie das eintönige 
Rauſchen der Schilfwälder der Kämpen durch das Toſen 


des Zuges unhörbar gemacht wird. Ein ungleich groß- 
artigeres Bild aber bietet ſich demjenigen dar, welcher im 
Beginn des Frühjahrs oder im Sommer bei Hochwaſſer 


dieſe Gegend durchfliegt. Denn dann iſt auch das für ge 
wöhnlich trockene Stück des Flußbetts mit Waſſer gefüllt, 
und wirklich von Ufer zu Ufer in der ganzen Ausdehnung 

deer rieſigen Brücke ſieht man dann den Strom in jähem ; 


E 


Brauſen einherſtürzen, ſich mit ſtürmiſcher Gewalt durch die 


3 vernichtenden Anprall unerſchüttert Trotz bieten. Aengſtlich ö 


5 ſuchen dann die auf ihrer Fahrt begriffenen langgeſtreckten 
Kähne Zuflucht hinter einem ſchützenden Vorſprung des 
| Ufers, und mit banger Sorge verfolgt man vom Ufer aus 


noch zu lenken, auf den grollenden Wogen dahinfliegen, 


die jagende Eile, mit der dann die langen Holzflöße, welche 
die mächtigen Stämme der polniſchen Wälder dem Meere 
zuführen, von ihrer in Lumpen gehüllten Beſatzung kaum 


halb aus dem Waſſer auftauchende Leiche Kunde davon, 


welches häufig das Ende einer ſolchen verzweifelten Fahrt 


iſt. Weiter brauſt dann der Zug durch die fruchtbaren 
Wieſen und Feldfluren der fetten Niederung, und noch bevor 
er auf einer neuen Gitterbrücke die ſeichte Nogat, den öſt— 
lichſten von den Mündungsarmen der Weichſel, überſchreitet, 


ſieht man zur Rechten vor ſich die ſtattlichen Gebäude des 


marienburger Schloſſes aufragen. 


Schon den flüchtig Vorbeieilenden erfreuen die ſchlanken 


Giebel und Simſe des im zierlichſten Backſteinbau ausge⸗ 


führten Hochmeiſterſchloſſes, deſſen leicht aufſteigender Thurm 


in der flachen Gegend weithin als Merk- und Wahrzeichen 
ſichtbar iſt, während am andern Ende das an der Außen- 
ſeite der Schloßkirche angebrachte koloſſale Marienbild, bis 


in die Ferne glänzend, den Umwohnern die Erinnerung an 
die „deutſchen Herren zu Sanct⸗-Marien“ wach ruft. Wahren 
Genuß aber gewährt erſt die eingehende Betrachtung des 
mächtigen Bauwerks im einzelnen. Weilt man in dieſn 


luftigen, hochgewölbten Sälen, die von den ſchlankeſten, ſich 


5 ge und 2 5 einzeln dende Balken 1255 air 
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nach obenhin palmenartig entfaltenden Pfeilern getragen = 


werden, und durchſchreitet man hallenden Schritts die fie 


verbindenden Gänge und verborgenen Treppen, da fühlt 
man ſich wie umweht von dem Geiſte der wunderbaren Zeit 
ritterlichen Glaubenskampfes und halb klöſterlichen Lebens, 
welche dabei doch gepaart waren mit einer ſo aufgeklärten, 
beinahe modernen und auch fo glänzend bewährten Staats- 
kunſt. Denn wenn auch die Stürme, welche im Laufe der 
Jahrhunderte über das preußiſche Land und über das ma- 


rienburger Schloß einhergebrauſt ſind, von der einſtigen Br 
Herrlichkeit deſſelben nicht mehr viel übriggelaſſen halben 


und man auch bei der in neuerer Zeit geſchehenen Reſtau⸗- 


ration den nur theilweiſe wiederhergeſtellten Charakter des ER 


ursprünglichen Baues durch mandherlei 
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die nur der Selbſtgefälligkeit der zur Reſtauration Bei a 
genden dienen ſollten, geſtört und verunſtaltet hat, ſo iſt 


& doch Plan und Anlage des Ganzen noch fo deutlich erkenn⸗ 


bar und wirkt in ſeiner merkwürdigen Eigenartigkeit ſo 


? 
fa 


En geſchmälert läßt, fo darf man doch neben dem Ritterthum = 
das allein hier zwiſchen Weichſel und Niemen etwas Blei⸗ 
bendes geſchaffen, auch des deutſchen Bürgerthums nicht 


friſch und lebendig auf den ſinnigen Beſchauer, daß ſich 
demſelben ganz unwillkürlich die Säle und Hallen wieder 


mit Rittern und Knappen beleben, daß er die Würdenträger 


des Ordens ihren ſtaatsmänniſchen Geſchäften obliegen, den 


Hochmeiſter fremde Geſandten empfangen und wie einen 
mächtig waltenden Fürſten vor ſich ſieht, — kurz, die ganze 
Geſchichte des von dem Deutſchen Orden beherrſchten Preußen⸗ 4 


landes ſich ihm vor fein geiſtiges Auge ſtellt. 


Aber das ſo gewonnene Bild iſt nur ein einſeitiges und 
nur in einer beſtimmten Richtung ſtellt es in einen kleinen 


E Raum zuſammengedrängt die ältere Geſchichte Preußens a 


wirklich dar. Der bedeutenden Entfaltung und höchſt merk⸗ 


| 25 würdigen Weiterbildung, welche das geiſtliche Ritterthum 
des Mittelalters in ihr gefunden hat, läßt dieſes Bild Ges 
85 = rechtigkeit widerfahren, aber ganz unberückſichtigt bleibt dabei 4 


die außerordentliche culturgeſchichtliche Bedeutung, welche das 


Städteweſen für Preußen gehabt hat, ganz beſonders zu 
derer Zeit, wo die Macht des Ordens gebrochen und das von 
iühm germaniſirte Land der fanatiſchen Reaction des ſiegreichen 


Polenthums preisgegeben war. Denn wenn man dem Deut⸗ 


. ſchen Orden das welthiſtoriſche Verdienſt, das er ſich durch 


die Eroberung Preußens erworben hat, auch durchaus un⸗ 


vergeſſen, das unter dem Schutze ritterlich-kirchlichen Regi⸗ 


ments erwachſen die von jenem ungelöſt gelaſſene Aufgabe 


unter e Kämpfen wirklich gelöſt und ſich dadurch zun 4 


mi ıbeften ein ebenſo hohes Verdienst Made hat. iz 1 
Geſchichte des Deutſchen Ordens in Preußen und die der 1 
preußiſchen Städte, die anfangs nebeneinander hergehend 72 
ſich ſpäter getrennt haben und in einen feindlichen Gegenſaaz 
zueinander getreten ſind, haben bei der ausgeprägten Eigen⸗ 1 4 

thümlichkeit ihres Charakters ſich auch in beſondern Denk⸗ 4 
malen und Bauwerken gleichlam verkörpert, und wenn das 1 
marienburger Schloß die Verſinnlichung der hiſtoriſchen 
Eigenthümlichkeit und Bedeutung des Deutſchen Ordens 
und ſeiner Herrſchaft in Preußen iſt, ſo können wir die 1 
mächtige Marienkirche zu Danzig, das Rathhaus mit ſeinem 1 
leicht und graziös aufſteigenden Thurm, den mit Erinne⸗ Re: 
rungen der mannichfachſten Art erfüllten Artushof zu Danzig, 1 
ja eigentlich die ganze Stadt Danzig bezeichnen als eine 1 
Verkörperung der Geſchichte des Städteweſens in Preußen, Mi 
als ein Denkmal zugleich der machtvollen Entwickelung und 
der wirklich glänzenden Herrlichkeit, welche die Städte Preu⸗ | 
ßens hinter ſich haben. „ 

Außer Nürnberg, Augsburg und einigen rheiniſchen Be 
Städten und vielleicht theilweiſe Braunſchweig hat keine a 
deutſche Stadt ſchon in ihrem Aeußern fo wie Danzig ihren 

3 Charakter bewahrt, ſicher aber ſpiegelt keine, Be 
auch die genannten nicht, in ihrer dermaligen Beſchaffenheit Er 
ihre wechſelvollen Schickſale ſo deutlich wider wie Danzig, 4 3 5 
das nicht ſowol ein alterthümliches als vielmehr ein durch a 
und durch hiſtoriſches Gepräge trägt. Schon eine flüchtige 

Wanderung durch die ſehenswertheſten öffentlichen Gebäude 4 

— wie das ſtattliche, in neueſter Zeit geſchmackvoll und x J 7 
würdig reſtaurirte Rathhaus, das viergiebelige, thurm— und : 5 

ornamentreiche Zeughaus, den gold- und figurengeſchmückten iR 
Artushof, die wundervolle hochgewölbte Marienkirche und 4 

ere — bringt dem Fremden eine ſolche Menge hiftorifcher > 

1 in Erinnerung, daß er wenigſtens einen allge⸗ 
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fühlbar macht. Denn alle Gebäude ftehen mit dem Giebel 
8 nach der Straße, oft bis oben hin reich verziert, mit den f 

mannichfachſten Ornamenten, mit Reliefs und Inſchriften 4 
geſchmückt. Auch die Giebel ſelbſt ſchließen mit einem zier⸗ 
lichen Schmucke ab, indem eine Figur, eine Thiergeſtalt oder 
eine kunſtreich verſchlungene Arabeske die höchſte Spitze krönt. 3 
a Vor den Häuſern, unmittelbar über dem Fahrdamm, führen E 
einige Stufen auf den ſogenannten Beiſchlag hinauf, einen 
mit Steinflieſen belegten Vorplatz, der mit eiſernen oder 
ſteinernen, oft ſehr kunſtreich geſchmückten Geländern unm⸗ 


. 7 25 8 5 8 * 
| meinen Ueberblick über die ereigniß iche Geſchicht 
gewinnt. 


welcher Danzig nicht mehr als eine einzelne Stadt merk⸗ 
würdig, ſondern zugleich als Trägerin einer beſondern 
phiſtoriſchen Aufgabe auch einer genauen Betrachtung werth 

erſcheint. N 


teriſirt auch die Privathäuſer. Zu beiden Seiten der ſchmalen 
Straßen ragen die auch nur ſchmalen Häuſer oft zu bedeu⸗ 
tender Höhe auf; doch find die Fagaden von hohen, dicht 
nebeneinander befindlichen Fenſtern durchbrochen und gewinnen 


Architektur Danzigs einen beſondern Reiz geben, bekommt 


gleichſam Burgartiges und verkörpert noch für die jetzt darin 


Und wenn er dann hört, daß das berühmte 

Jüngſte Gericht, das ihm als hö zchſter Kunſtſchatz der 
Marienkirche gezeigt wird, ein Beuteſtück iſt aus einem fieg- | f 
reichen Seekriege, den Danzig einſt gegen England gefü ihrt F 
hat, dann wird ſich ihm eine weite Perſpective eröffnen, in 


Eben dieſer hiſtoriſche Zug iſt es, welcher auch der 1 


Architektur Danzigs einen ſo beſondern Reiz verleiht: er iſt 1 


nicht blos den öffentlichen Bauwerken eigen, ſondern charak- 


a 
= er 


8 8 
eh Bar N 


dadurch etwas Leichtes und Luftiges, das die Enge der 
Straße und die Höhe der ſchmalen Giebelhäuſer weniger 


geben zu ſein pflegt. Durch dieſe Beiſchläge, welche der 


das einzelne Haus etwas Selbſtändiges, Abgeſchloſſenes, 


De. 


ide Fässer gene v 525 e darin Haltenden ( Patrice 1 
und reichen Kaufherren. Dieſer Charakter der einzelnen 
| Häuſer wiederholt ſich im großen in dem Anſehen der ganzen 
Stadt nach außen hin. Waſſergefüllte breite Gräben, aus 
denen ſteil die mächtigen Wälle aufſteigen, umgeben ringsum 
die Stadt; dunkle, von einſt befeſtigten Thürmen überragte 
Thore führen durch die Wälle hinaus ins Freie, wo die 45 
ſtarken Feſtungswerke des Biſchofs- und des Hagelsberges 
die Stadt überragen und die eigentlichen Schlüſſel zur Feſtung 
bilden. In ihrer engen Abgeſchloſſenheit macht die Stadt 
ſo auch den Eindruck, daß ſie einſt in ſich ſelbſt abgeſchloſſen en 
einen beſondern kleinen Staat gebildet und hinter den [hier 
menden Wällen und Gräben manchen Sturm und manches 4 
kriegeriſche Ungemach ſiegreich überdauert hat. Und daß 
dieſer Staat einſt ein blühender und in ſtolzer Zuverfiht 
aufſtrebender geweſen, das ſcheinen die fpit über die Wälle Be 
ragenden Giebel, die Thürme und Thürmchen dem draußen 
ſtehenden Beſchauer zuzuwinken, welche alle überragt werden ES 2 
von der mächtigen, langgeſtreckten Marienkirche, dem ſtol⸗ | 
zeſten Kirchenbau, den die baltiſchen Lande uwe 
haben. 
i Wer einmal dieſes eigenthümliche Bild genauer betrachtet er 
hat, den wandelt auch ſicher die Luft an, ſich mit der mer 
würdigen Stadt noch näher vertraut zu N der ſchrei⸗ 3 
tet dann die langen Straßen, in denen oft im Schatten 
mächtiger Linden ein reger Verkehr herrſcht, hinab nach den 
Mottlau, welche in einer großen Biegung die Stadt durch 
fließt und, ſich mehrfach in Arme ſpaltend, einzelne T hei 
derſelben zu Inſeln werden läßt. In der Mitte der beiden 
Hauptarme der Mottlau liegt die langgeſtreckte epege, 

inſel, welche dicht beſetzt iſt mit gewaltigen Speichern, die Re 
mit ihren hochragenden Giebeln und mit dem ſharfen a 
3 Sa Taſchenbuch. Vierte F. IX. 10 | ? 8 = } 
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Anblic darbieten. Di 1 e war und ift noch heute 
der Sitz des in Danzig beſonders ſchwungvoll betriebenen 
Getreidehandels. Ueberhaupt bietet die Stadt gerade von 
der Waſſerſeite ein beſonders charakteriſtiſches, wenn auch 
ein etwas düſteres Bild dar, und die Fahrt die Mottlau ' 
hinab, vorbei an den von reger Geſchäftigkeit erfüllten 
Schiffswerften und entlang zwiſchen den mächtigen Holz- 
flößen, die von Danzigs wichtigem Holzhandel Zeugniß 
geben, iſt ſchon aus dieſem Grunde von beſonderm Intereſſe. 
Unterhalb Danzigs geht die die Stadt gewunden durch⸗ 
fließende Mottlau in die breitere Weichſel, an der kurz vor 
ihrer Mündung die kleine Feſtung Weichſelmünde liegt, 
wahrend links ſich die niedrigen Häuſer von Fahrwaſſer, dem 
eigentlichen Seehafen Danzigs, hinziehen. 4 


Wird bei manchen Partien der alterthümlichen, ftellen- 


weiſe ſehr winkeligen und engen Stadt der durch den Anblick 
lichter und luftiger gebauter Städte verwöhnte Reiſende 
mehr hiſtoriſches Gepräge als eigentliche Schönheit vertreten f 
finden wollen, jo wird doch ſelbſt der am meiſten gereiſte 
und der mit den ſchönſten Städtebildern vertraute freudig 
einſtimmen in das begeiſtertſte Lob der herrlichen Umgebung 
Danzigs, wenn er von dem hochragenden Karlsberg zu 
Oliva ſeine Blicke ſchweifen läßt über die höhen⸗ und wald⸗ 
reiche Gegend, aus der von einem weiten Kranze grünum⸗ 
rankter Vorſtädte und Dörfer umgeben die thürmereiche Stadt 
aufragt, wenn er nach der einen Seite hin unter ſich das 
Stille, liebliche Thal erblickt mit dem maleriſchen Kloſter Oliva 
und den eintönig gehenden Eiſenhämmern, den die Höhen 3 
und Wälder widerſpiegelnden Teichen und Weihern und den 
munter rauſchenden Bächen, und nach der andern ſein Auge 
ſchweifen laſſen kann über die weite blaue Fläche des ewig 


Aue 


. . 


** 
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= ehe PR Miß, dem die Weißen Sun ht 


FPi.ſcherbootchen und die rieſigen Segelpyramiden großer See⸗ . 
ſchiffe, von der Sonne blendend beſchienen, erglänzen, wäh⸗ ss > 
rend ganz in der Ferne die ſchwarze Rauchſäule eines 
Dampfers aufſteigt und das herrliche Bild am äußerſten 
Horizonte begrenzt wird durch die weißen Dünen und die 
dunkeln Waldſtreifen der ſandigen Halbinſel Hela. Immer 
wieder und wieder wird man ſich zu dieſem einzig ſchönen 


Bilde hingezogen fühlen, ſich immer von neuem mit Freude 


und Genuß in ſeine Betrachtung vertiefen. So herrlich iſt 


N 


das Panorama mit ſeinem in dieſer Art einzigen Wechſel 
von Stadt, Land, Wald, Feld, Wieſenflur, Sanddünen und 
Meeresfläche, daß Alexander von Humboldt nicht anſtand, 
Danzig den Ehrennamen des nordiſchen Neapels beizulegen. | 7 
Andere haben die Stadt als das nordiſche Venedig bezeichnet, 2 
wegen der vielfach verſchlungenen Flußarme, die fie durch- 
ziehen und einzelne ihrer Theile geradezu in eine kleine 
Inſelflur auflöſen; ja in der Hauptſache durchaus paſſend 
hat man die Mottlau mit dem Großen Kanale der Lagunen 
ſtadt vergleichen wollen. Auf den Vergleich mit Venedig > 
hat Danzig auch einen Anſpruch wegen feiner einft außer⸗ 2 
ordentlich hohen Bedeutung für den nordiſchen Handel. Jetzt . 
freilich iſt derſelbe, ſo wichtig er immer noch iſt, doch nur 
noch ein kleiner Bruchtheil gegen früher. Aber auch Venedig 
iſt ja nicht mehr die meerherrſchende Macht von ehemals, Be, 
ſondern einen guten Theil ihres Ruhmes verdankt die fiele 2 
Abdriaſtadt ihrer ehemaligen Herrlichkeit, deren Spuren in 


den prachtvollen Bauten erhalten ſind, welche in den Beten 
der Machtfülle und des Glanzes entſtanden. So bietet 
gerade dies Abfallen der einſtigen Blüte einen paſſene 


Punkt des Vergleichs mehr zwiſchen beiden Städten, und ein & 
x 
Be. 


Blick auf die höchſt merkwürdige und wechſelvolle Geſchichte 
ais wird es als durchaus berechtigt erjcheinen laſſen, 
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: Be: landschaftlicher als das bordiſche Neapel m 
3 feierte, in Rückſicht auf ihre hiſtoriſche Bedeutung den Namen 3 
des nordiſchen Venedig beilegt. !) | | 


. Es iſt kein urſprünglich deutſcher Grund und Boden, 
A Pant dem die ſpäter jo mächtig erblühende Stadt Danzig 
. erwachſen iſt: wie ſie jahrhundertelang als eine Vor⸗ 
1 kämpferin deutſcher Cultur dem Polenthum entgegengetreten 
. iſt, ſo zeigen gleich ihre erſten Anfänge ſie uns in Berüh⸗ 
8 rung mit dem Slawenthume. Zu den Zeiten, wo die Herr- 
5 ſchaft der Slawen zugleich mit ihren Wohnſitzen nahe bis 
= an die Oder und darüber hinausreichte, war die Weichſel 
der eigentliche polniſche Fluß und bildete mit die hauptſäch⸗ 
lichſte Verkehrsader in den weiten Ebenen des öſtlichen 
5 Europas. Auf ihr fuhr daher auch Adalbert von Prag 
hinab, als er, mit den widerſpenſtigen Böhmen zerfallen, 
5 ſeinen biſchöflichen Sitz mied und die ſtarren Nacken der 
3 heidniſchen Preußen unter das leichtere Joch des Chriften- 
dem zu beugen verſuchte. Da ſoll er denn auch eine 
Stadt in der Nähe der Weichſelmündung getroffen haben, 
in der man unter dem Namen „Gydanyze“ wol mit Sicher⸗ 
ben das ſpätere Danzig wiedererkennen mag. Freilich haben | 
ſich früher die übereifrigen danziger Antiquare daran nüt 4 
3 genügen laſſen, ſondern haben die Vorgeſchichte ihrer Stadt 
noch über das 10. Jahrhundert zurück, in die graue Vorzeit 1 
fegen wollen, wo Gothen und Burgunder an dem Ge⸗ 1 
ſtade des Baltiſchen Meeres ſaßen und kühne phöniziſche 
. Seefahrer den Weg nach den nordiſchen Küſten fanden, um 4 
5 den koſtbaren Bernſtein als Fracht mit heimzunehmen.?) Es 
5 ee 1 von ſelbſt, daß das eben nur willkürliche Cem 
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11. Jahrhunderts, und nur ein ganz allgemeines Bild von 


dbinationen fi d, hervorgegangen 5 Nine 1 = 
AR aber e unwiſſenſchaftlichen Localpatriotismus. Abge⸗ ü 
ſehen von jener Notiz aus dem Leben des heiligen Adalbert 
fehlt uns über Danzig jede Kunde während des 10. d 


den Bedingungen der Exiſtenz dieſer alten Stadt können 55 1 
wir uns machen nach den Verhältniſſen, welche damals in ER 
dem polniſchen Reiche überhaupt die herrſchenden waren. 
Seine größte Machtentfaltung und auch feine bedeu⸗ 
tendſte äußere Ausdehnung hatte das mittelalterliche Polen 2 
unter Herzog Boleslaw III. erlangt; mit ſeinem Tode N 
(1039) trat der Zerfall ein. Aus dem einen Herzogtum = 
Polen gingen eine Anzahl kleiner ſelbſtändiger Fürſtenthümer m 
hervor; auch das Land zwiſchen der Weichſel und Pommern 
bildete ein ſolches, welches als Pomerellen oder Kleinpom⸗ 3 
mern von beſondern Herzogen beherrſcht wurde. Schon der 8 
Name des neuen Staats weiſt darauf hin, daß derſelbe = 
ganz beſonders von Pommern her beeinflußt und in manchen 
Hinſichten beinahe wie ein Theil deſſelben angeſehen wurde. 3 
Von Pommern aus, das durch die erfolgreiche Thätigkeit 
Otto's von Bamberg dem Chriſtenthum und der ee 92 


7 


9 
1 


90 5 


iſt, wo im Mittelalter Deutſche und Slawen sn 
treffen. Geiſtliche zogen von Pommern aus in die Weichfe- 
lande, um das Chriſtenthum zu verkünden; nach den erſten 


bedeutendern une gründen ſie Klöster und Kirchen, u 1 


* 
2 


* 


5 Slawen verbreitet wurde, ſo geht auch die ſte = 
. faltung der deutſchen Cultur von da aus vor fi. ‚2 7 


erkennen. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts geſchieht 


dies in Pomerellen: ſchon 1178 nahm Herzog Sambor 


5 > Siterenfermönde auf in dem von ihm gegründeten Kloſter 


Oliva bei Danzig, unter Meſtwin II. ließen ſich Prämon⸗ 4 
ener in Suckau nieder, Benedictiner gründeten ein 


Kloſter in Sanct⸗Albrecht bei Danzig, und 1274 entſtand ein 
RR reichausgeſtatteter Sitz der Ciſtercienſer in Pelplin. 
Dieſe neuen Klöſter wurden zugleich die Stätten, wo die 


deutſche Cultur zuerſt heimiſch gemacht wurde: denn die 1 


thätigen und einſichtigen Mönche beriefen deutſche Bauern 


95 itdent die e ſtawiſcher 8 et ihr Vorſchub 89 9 
fe in ihr ein Mittel zur Stärkung ihrer eigenen Herrſchaft 


zu ſich und ſiedelten dieſelben auf dem zu ihrem Kloſter 


gehörten Grund und Boden an, und da nach allgemein 


herrſchendem Brauche dieſe Einwanderer das Recht beibe— 


hielten, nach dem ſie in ihrer Heimat gelebt hatten, ſo ent⸗ 1 


ſtanden aus dieſen Niederlaſſungen die erſten Dörfer mit 


ER 
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2 der Vorzug der deutſchen Bauern ihren Slawen gegenüber 


Beiſpiel nach, welches ihnen die Geiſtlichen und die Klöſter 


. gegeben hatten, und ſiedelten deutſche Einwanderer nicht blos 2 | 
auf dem Lande, ſondern namentlich auch in den Städten 


ws 


an; dieſelben behielten ebenfalls ihr heimatliches Recht, und 


5 oft wurden gleich ganze Städte mit deutſchem Rechte be⸗ 1 


widmet. Dieſes geſchah nun auch in Danzig.?) Auch nach 


A dieſer anfangs durchaus polniſchen Stadt kamen Deutſche Be 
und begannen dort unter dem Schutze ihres deutſchen Rechts | ; 


Handel und Gewerbe zu treiben. Denn ſchon Herzog 


Al 


Swantopolf ſpricht in einer Urkunde von der „Freiheit 


2 deutſchem Rechte. Dieſelben blühten ſchnell auf und gelangen 
in kurzer Zeit zu Reichthum, ſodaß den einheimiſchen Fürſtenn 


a nicht entgehen konnte. Seitdem ahmten fie ihrerſeits das 1 


Bi 
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ER Danzigs“, und 1274 finden wir in den „ e und 


. 


ee, 
. 


Nathmannen“, welche Meftwin II. erwähnt, 
einer durchaus deutſchen Städteverfaſſung. 


die Vertreter 


Dieſes allmähliche Wachsthum durch die Niederlaſſung ‚2 


deutſcher Coloniſten bei der urſprünglich polniſchen Stadt 
erklärt es auch, daß Danzig in jener Zeit, alſo zu Ende 
des 13. Jahrhunderts, noch nicht eigentlich eine Stadt bildete, 
ſondern aus mehrern, nur unter Einem Namen zuſammen⸗ 
gefaßten Theilen beſtand. Einmal nämlich lag in der 
Gegend, wo die Mottlau in die Weichſel geht, das herzog— 


liche Schloß, das mit feinen gewiß weit ausgedehnten Be = 


feſtigungen den eigentlichen Kern des allmählich immer mehr 


erweiterten Danzig bildete; daneben gab es dann die alte 8 = 
polniſche Stadt und weiter die erſt ſpäter entjtandene 5 


deutſche. Von der verhältnißmäßig großen Ausdehnung, welche 
die aus dieſen Theilen beſtehende Geſammtſtadt Danzig ge- 


habt haben muß, gibt der Umſtand Zeugniß, daß wir ſchen 
in dieſer Zeit in Danzig nicht weniger als drei Kirchen 
finden, nämlich die Sanct⸗Katharinen-, die Sanct-Marien- 


und die Allerheiligenkirche. 
Schwere Schickſale brachen bald über die in fröhlichem 


Aufblühen begriffene Stadt herein. Bei ſeinem Tode nämlich = 
hatte Herzog Swantopolk das Herzogthum Pomerellen ge 
theilt, ſodaß von ſeinen beiden Söhnen Meſtwin II. Danzig, 


Wratislaw dagegen Schwetz erhielt. Zwiſchen beiden herrſchte 
Feindſchaft, und um gegen die Herrſchſucht Wratislaw's einen 
Rückhalt zu gewinnen, ſchloß ſich Meſtwin mit Eifer den 
Deutſchen an, begünſtigte und beförderte ſie in jeder Weiſe, 


ja wurde ſogar Lehnsmann des Markgrafen Waldemar von 
Brandenburg. Als er dann aber durch ſeines Bruders Tod 
von jeder Sorge befreit wurde, ließ er von dieſer nur inn 
der Noth eingeſchlagenen Politik ab und trug ganz feine 
polniſche und den Deutſchen feindliche Geſinnung zur Schau. 


MR. 


1 die früher eingegangene Lehnsverbindung mit 2 


anden zu lösen, bei ſeinem To 5) 
5 den Polenfürſten Segen zum u Erben e ein. Als vieſer d dan 

ſchon ein Jahr nach ihm ſtarb, entbrannte offen der ae 
um Pomerellen zwiſchen den Polen und Waldemar von 
Brandenburg. Die Polen befanden ſich bald im Nachtheil 1 
und wurden in der Burg von Danzig von Waldemar hart 
belagert. Unfähig, ſich des mächtigen Gegners allein zu 
erwehren, riefen ſie da den Deutſchen Orden zu Hülfe. In 
langjährigen blutigen Kämpfen hatte dieſer feine Herrſchaft 


in dem Lande auf dem rechten Weichſelufer feſt begründet 


und ebendamals ſtand der Ordensſtaat im Begriff, durch 


die beabſichtigte Verlegung des hochmeiſterlichen Sitzes von 
Venedig nach der neuerbauten Marienburg einen höchſt ; 


entſcheidenden Schritt in feiner äußern Geſtaltung und innern 
Entwickelung zu thun, deſſen günſtiger Erfolg blos dann 
geſichert erſchien, wenn die Herrſchaft der deutſchen De | 

den ganzen untern Lauf der Weichſel mit umfaßte und das 
Mündungsgebiet des mächtigen Stroms in ihrer Gewalt 


war. Das aber konnte nur dann geſchehen, wenn das Land 0 


auf dem linken Weichſelufer, Pomerellen, dem Ordensgebiete ; 
einverleibt wurde. Schon ſeit längerer Zeit hatte daher der 
Orden nach der Erwerbung Pomerellens geſtrebt, ohne daß 
es ihm gelungen wäre, in den zeitweiſe geführten Kämpfen 
einen größern Vortheil zu gewinnen. Das Geſuch der 
Polen um Hülfe gegen den brandenburger Markgrafen bot 


dem Orden alſo eine Gelegenheit, längſtgehegte Plane 


5 endlich zur Ausführung zu bringen: in der Benutzung der⸗ 
ſelben und der Wahl der zum Ziele führenden Wege war 


der von kühnen Staatsmännern geleitete Orden eben nicht 


ängſtlich und peinlich. Mit Hülfe des Ordens wurde die 


hart bedrängte Burg von Danzig entſetzt. Als dann 97 


der Markgraf abgezogen war, entſtand zwiſchen den Ordens⸗ 
rittern und den Polen Streit über die Zahlung der Summe, 
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. die wirkliche Einheit; nebeneinander und lange Zeit noch 


da nur das Werk ſchwerer innerer Kämpfe war. Dieſe vier 
nebeneinander beſtehenden Theile des ſpätern Danzig ſind 


e 5 


4 2 welche ſich a für ihre Hu ilfe e 2 


erſt gemeinſam einen Sieg erfochten hatten, He gleich 
danach gegeneinander zu den Waffen: am 14. Nov. 120% 4 
kam es in den Straßen von Danzig zu einem blutigen „ 
erbitterten Kampfe zwiſchen den Polen und den Rittern, 3 
welchem die erſtern unterlagen und zum Abzuge 10 
wurden. Damit war der Orden Herr der Stadt und ließ 
dieſelbe ſeine Herrſchaft gleich ſchwer empfinden: wegen ihrer 4 
offenen Parteinahme für den Brandenburger Markgrafen 3 
wurden die Bürger grauſam gezüchtigt und mußten ihre 
Stadt von den Siegern ſo gut wie gänzlich zerſtören ſehen. = 
Bald danach ſicherte der Orden ſich in dem Beſitze des öft 
lichen Pomerellen, indem er die begründeten e Ye 
Waldemar's mit Geld abkaufte. 7 
Mit jenem blutigen Novembertage und der àꝑ— = 
der alten Stadt, die unter dem Schutze der pomerellifche: = 
Herzoge erwachſen war, endet die Vorgeſchichte von Danzig. 
Auf den Trümmern erwuchs nun unter der ſchirmenden 
Obhut des ſtaatsklug waltenden Ordens eine ganz neue 
Stadt Danzig, die einer glänzenden und großartigen Zukunf 
entgegenreifte. Aber auch jetzt fehlte derſelben zunächſt noch 


geſondert erwachſen unter der Ordensherrſchaft vier verſchie⸗ 
dene ſtädtiſche Gemeinweſen, deren Verſchmelzung zu einer 
großen Stadt erſt einer ſpätern Zeit vorbehalten und auch 8 


folgende: das polniſche Hakelwerk und ein deutſcher Fleten, 
die Altſtadt, und dann zwei deutſche Städte, die Jungſtadt 5 
und die Rechtſtadt. Erſt in den Stürmen des Nee = 54 
ging die Vereinigung derſelben vor ſich. = 85 

Das ſogenannte Hakelwerk, deſſen Spuren ſich bis k bee 
nigstens in einem Straßennamen erhalten haben, war 2 


1 BR. a 
- a e 


Zuſammenfluß der Mottlau und Weichſel beherrſchte, nieder⸗ 
gelaſſen hatten, trieben meiſtens Fiſchfang und dann die gewinn⸗ 
en Bernſteinfiſcherei. Im Jahre 1312 wurden fie von dem 


Orden in ihren darauf bezüglichen Rechten beſtätigt; doch 


I. blieb das Hakelwerk nach wie vor ein einfacher Flecken. Wir 
finden daher auch nur ein dem Orden Zins zahlendes Grund— 
ſtück, während alle andern zu Naturallieferungen und 
Scharwerksdienſten verpflichtet waren. Dieſes eine in Geld 
zinſende Grundſtück ſcheint auch dem ganzen Stadttheile 
ſeinen Namen gegeben zu haben, denn augenſcheinlich bedeutet 


Hakelwerk nichts anderes als Gaſthaus, Krug, in einem 


. ganz ähnlichen Sinne wie dafür noch heute in Weſtpreußen 


| Bebbtkerung dieſes Stadttheils eine polniſche war, beweiſt 
der noch ſpäter von ihr gebrauchte Ausdruck „die Polen 


1 at dem Hakelwerke“. Im Jahre 1402 trat dieſelbe ven 
Theil ihres Gebiets, der an den vom Orden angelegten 


e ſtieß, an die neuentſtandene Jungſtadt ab 


3 trocknen zu können. Denn die Bevölkerung beſtand faſt ganz 
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gelangt fein und auch manche ſtädtiſche Rechte erworben 


Ei 
5 die nach polniſchem Rechte lebende Gemeinde auf dem Hakel⸗ 
. werke im Beſitz eines beſondern Rathhauſes, eines Bürger⸗ 


N meiſters u. ſ. w. Bei der Vereinigung mit der Rechtſtadt 1 
1 Danzig, welche 1454 erfolgte, verloren die Polen je dem 


2 3 welche ſc De um die 1 ee Gebiet a am 2 


auf dem Lande der Ausdruck Hakenbude üblich iſt. Daß die 


und erhielt dafür die in demſelben gelegene Inſel, um dort 
hie Netze und die ſonſt zur Fiſcherei gehörigen Geräthe 


aus ſogenannten „Seunern“, d. h. Seefiſchern. Dieſelbe 4 
muß aber doch im Laufe der Zeit zu größerm Wohlſtande 


5 haben, denn um die Mitte des 15. Jahrhunderts finden wir 
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Weſtich v von i bien 0 Bestandtheile des 115 ö 
n Danzig, ſpäter von demſelben durch das dazwiſchen 
erbaute Brigittenkloſter getrennt, lag nun ein deutſcher Flecken, 
die Altſtadt, um die alte Katharinenkirche als Pfarrkirche 


vereinigt. Eben da hatte einſt die unter den pomerelliſchen 


Herzogen entſtandene deutſche Stadt ſich befunden, welche 
bei dem Siege des Ordens 1308 gänzlich zerſtört worden 


war. Die Bewohner derſelben erhielten von dem neuen 
Herrn das im Kampfe verwirkte Stadtrecht nicht zurück, ihre 


neue Anſiedelung ſollte nur ein Flecken bleiben. Die Alt- 


ſtadt ſtand daher dem Orden nicht als eine geſchloſſene 
Gemeinde gegenüber, ſondern jeder ihrer Bewohner für eh 
hatte einen beſondern Vertrag mit demſelben zu ſchließen. 
Im Laufe der Zeit aber, als die Bewohner der Altſtadt 
ſich von den ſchweren Schlägen des Jahres 1308 erholten 


und von neuem zu Wohlſtand gelangten, gerieth auch dies 


alte Abhängigkeitsverhältniß allmählich in Vergeſſenheit und 
die anfangs rechtloſen Anſiedler erwarben wenigſtens einige 


wichtigere communale Rechte. So hatte die Altſtadt, ohne 
daß ſie vom Orden ausdrücklich als Stadt anerkannt worden 


wäre, ſpäterhin doch ihre eigenen Rathmannen und ihre > 
Schöffen, und das altſtädtiſche Rathhaus fteht noch heute 
als ein Theil des Gerichtsgebäudes. Aber die beiden Recht, 


welche eigentlich das charakteriſtiſche Kennzeichen der Stadt 
ausmachen, das der Befeſtigung nämlich und das Markt zu 
halten, hat die Altſtadt Danzig niemals gehabt, und erſt 


1433 wurde fie gegen die drohende Gefahr des Huffiten- 
angriffs mit einem einfachen Plankenzaun geſchützt. Doch 


that der Mangel dieſer Rechte ihrem Wachsthum in keiner Be: 


Weiſe Eintrag: denn im Laufe der Zeit nahm die Altſtadt 


den ganzen Raum ein von der Katharinenkirche bis an den 1 3 


Fuß des Hagelsbergs und von der Töpfer- und Schmiede⸗ Be 
gaſſ bis zu dem heute ganz außerhalb des Walles lebe, 5 8 0 


55 0 Radauneleitung 1348 und 1354 fabrifartiger Gewerbebetrieb 
maäöglich gemacht wurde. 


. auch ihre Anfänge weſentlich verſchieden waren. Im Jahre 
1380 nämlich gab der Orden alles Land im Norden und 
Nordoſten der Ordensburg bis nach Weichſelmünde hin und 


5 und Zuſicherung eines Drittels der einkommenden Gerichts⸗ 


5 : A ſtand auf dieſe Weiſe eine neue, eben die Jungſtadt Danzig. 
Dieſelbe erhielt vom Orden culmiſches Recht; in dem Beſitz 
Be. des Markt-, des Gerichts- und des Befeſtigungsrechts hatte 
die Jungſtadt alle zu einer vollſtändigen Stadt gehörigen 
Erforderniſſe. Doch machte ſie ſich nicht ganz von dem 
bdiaurch die Art ihrer Entſtehung bedingten Einfluß des Or⸗ 
dens los: zur Errichtung öffentlicher Gebäude, welche die 


a Hoss zu . e 1 die 
Pfteffergaſſe, Pen noch bene 7 


re 


| Ahrigens weniger dem Handel als e geimericher N 
Thätigkeit, welche einen beſonders ſchnellen Aufſchwung nahm, 
ſeit durch die Anlegung der durch die Altſtadt gehenden 


In dem polniſchen Hakelwerk und der Altſtadt haben 
wir die Reſte oder die Erneuerung des pomerelliſchen Danzig 
zu ſehen. Neue Gründungen des Ordens ſind dagegen die 
Jungſtadt und die Rechtſtadt. Beide erhoben ſich durch die 
Gunſt des Ordens ſchnell zu bedeutenden Städten, wenn 


dazu das Gebiet bis nach Zigankenberg und Pietzkendorf 
im Weſten und Langefuhr im Norden an einen gewiſſen 
Klaus Lange, welcher gegen Einräumung von vier Freihöfen 


55 f gefälle ſich verpflichtete, die Bevölkerung dieſes weiten Ge⸗ 
biets mit Anſiedlern als Unternehmer zu leiten. Der Plan 


gelang vollſtändig, und in verhältnißmäßig kurzer Zeit ent⸗ 


Mittel der neuen Stadt überſtiegen, leiſtete der Orden als 


eigentlicher Herr des Grund und Bodens Zuſchüſſe, erhielt 
Bi: dafür aber auch die Hälfte der ka a Es 


„ } 3 
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w war u amc g f 


e ice 2 Berhitinit, wo pi ee 5 


des einen Theils gegen die des andern nicht ſcharf abge— 5 2 


| grenzt waren, zu mancherlei Streitigkeiten Veranlaſſung nn 

und daß namentlich der Orden vielfach eine Einmiſchung in 
die innern ſtädtiſchen Angelegenheiten verſuchte. Dem aber 
| ſuchten die Jungſtädter um ſo mehr Einhalt zu thun, als 
ihr Reichthum und damit auch ihr Selbſtgefühl namentlich 
| in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts außerordentlich 

wuchs. Auch die äußere Ausdehnung der ſchnell aufblühenden 


Wegs von Danzig nach Fahrwaſſer. Den Mittelpunkt dieſer 


umfangreichen Stadt bildete der „Ning“, heute der Fiſch⸗ 
markt: dort ſtand das jungſtädtiſche Rathhaus, dort war 


der Schießgarten, in dem ſich die Bürger mit allerlei 


Waffenübungen und zwar namentlich mit Armbruſtſchießen ne 


vergnügten. Mit dem äußern Wachsthum der Stadt hielt 
der Aufſchwung ihres Handels gleichen Schritt, was zum 


großen Theil ihrer günſtigen Lage dicht an der Weichſel zu u 


verdanken war. Aber eben dieſe Handelsblüte der Jungſtadt 
und die ihr vom Orden abſichtlich zugewandte Begünſtigung 
erregten den Neid der Rechtſtädter und legte, indem der 


Haß der letztern dadurch ein immer erbitterterer wurde, den = 


Grund zu dem gänzlichen Untergange der Jungſtadt. 
Weniger ſchnell und glänzend, aber ſicherer und dauer— 


hafter entwickelte ſich in demſelben Zeitraume die Rechtſtadt. 7 a 
Ihr Bau muß gleich nach der Eroberung Danzigs und 


Stadt war eine ſehr bedeutende: dieſelbe reichte von der 
Tiſchlergaſſe an den Feſtungswerken der Ordensburg und . 
dem damals noch in die Weichſel mündenden Radaune⸗ = 
graben entlang bis nach Legan, alſo auf die Hälfte des 
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Pomerellens durch den Deutſchen Orden begonnen haben, 4 7 


& 


denn ſchon um das Jahr 1330 finden wir vier der au | 


a beſtehenden Hauptſtraßen der Rechtſtadt erwähnt: 


ich die Brauer- (heute Hunde Gaſſe, die eam, 1 


die Bäcker (heute Sehen ur Bratt 0 und d die $ 
geiſtgaſſe. Alle vier gehen gerade auf die Mettlan os, 
bis zu welcher die beiden erſten unmittelbar heranreichten, 


während die beiden letztern von ihr durch die damals noch 
nicht ausgetrockneten Mottlauſümpfe getrennt wurden. All⸗ 
mählich entſtanden dann zwiſchen dieſen vier Hauptſtraßen 


die ſie verbindenden Querſtraßen. Die Bewohner dieſes 
Stadttheils lebten nach dem ihnen wol gleich anfangs ver⸗ 
lliehenen culmiſchen Rechte, welches ihnen bereits 1342 
ausdrücklich beſtätigt wurde. Einen beſonders wichtigen Ab⸗ 
ſchnitt in der Geſchichte der Rechtſtadt Danzig bezeichnet das 
Jahr 1343. Denn damals wurde der Bau einer die ganze 
Stadt umſchließenden und ſchützenden Mauer begonnen; in 
demſelben Jahre legte der Hochmeiſter Ludolf König von 
Waitzau den Grundſtein zu dem Bau der großartigen Ma⸗ 
rreienkirche, welche freilich erſt Jahrhunderte ſpäter vollendet 
wurde, und endlich erfuhr die Stadt in dieſem Jahre eine 
bedeutende Vergrößerung, indem von dem der Stadt zuge⸗ ö 
kehrten Thore der Ordensburg, dem Hausthore, durch die 


N 
Zu 


Sümpfe der Mottlau ein feſter Damm nach dem Haupt⸗ 2 


portale der Marienkirche aufgeſchüttet wurde. Zu beiden 
Seiten dieſes Dammes entſtanden ſchnell neue Häuſerreihen 


2 


Er: und die Rechtſtadt dehnte ſich damit bis unmittelbar an den 


Br Fuß der Ordensburg aus. Seitdem finden wir dieſelbe in 
85 einem überraſchend ſchnellen Wachsthum begriffen: während 
anfangs die nun entſtehenden zahlreichen Gruppen neuer 


N 25 Häuſer einfach als die Neuſtadt bezeichnet werden, treten 
allmählich neue Straßennamen hervor; fo entſtehen die mit 
den ſchon genannten rechtſtädtiſchen Straßen gleichlaufend 


Br. Angriff genommen. Wie zugleich mit dem äußern Wachs⸗ 


“4 5 nach der Mottlau hinuntergehenden, wie die Frauengaſſe, 
die Breitgaſſe und die Johannisgaſſe. In der letzten wird 


1358 der Bau einer neuen Kirche, der Johanniskirche, in 
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Phasen 1 ee ergibt ſch ungen 1 0. 
N daraus, daß ſchon zeitig neue, vornehmlich dem Handel 
gewidmete Stadttheile entſtanden. Die Bevölkerung der 

jenſeit der Mottlau auf Mattenbuden entſtehenden Anſiede⸗ 
lung gehörte vorzugsweiſe dem Stande der Seefahrer an: 


von ſeinem ehemaligen Bundesgenoſſen entriſſene Land noch 
immer nicht fallen laſſen, während die Rechte der Branden- 2 
burger bereits durch Geld abgekauft waren. In dem ge 
nannten Jahre, das ja auch für die Geſchichte Danzigs eine En 
fo hohe Bedeutung hat, kam endlich der Friede zwiſchen dem 
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für ſie und für die dort zahlreich verkehrenden fremden 
Schiffer wurde die Barbarakapelle erbaut. Auch in anderern 
Richtung, landeinwärts, gewann die Rechtſtadt Danzig durch 1 
das Entſtehen ſtark bevölkerter Vorſtädte an Ausdehnung. ze 
Zugleich entwickelte fie ſich immer mehr als Handelsſtadt 
und ihre Bevölkerung wurde mehr und mehr zu einer kauf; 


männiſchen. 


5 Die Entwickelung Danzigs in der Periode von es 2 
Unterwerfung Pomerellens unter die Herrſchaft des Deutſchen 
Ordens bis zur Losreißung von derſelben iſt eine gleich? 

mäßige und ſtetige, wenn auch nicht überraſchend ſchnelle 


und glänzende. Gewannen doch erſt mit dem Jahre 1343 2 


die Verhältniſſe Pomerellens eine endgültige Regelung. Bis En 
dahin hatte Polen nämlich feine Anſprüche auf das ihm 


Orden und Polen zu Kaliſch zu Stande, in welchem letz⸗ 


teres auf Pomerellen endgültig Verzicht leiſtete. Von da an 3 
nimmt auch die Stadt Danzig einen ſchnellern Auf— u 
ſchwung, und in den nächſten funfzig Jahren ift der 
Grund zu ihrer glänzenden Macht gelegt worden. Wie 
bedeutend der Handelsverkehr Danzigs ſchon damals fein 
mußte, erſieht man daraus, daß ein heftiger Sturm 2 5 
im Jahre 1351 im Hafen nicht weniger als 60 Sen 


x 55 1372 1 55 22 W ei Bene, wie 0 
der Aufſchwung war, den neben dem Handel und der 
% Schiffahrt auch die gewerbliche Thätigkeit nahm. Gerade 1 
in jener Zeit boten ja auch die allgemeinen Verhältniſſe des 
Ordensſtaats Preußen alle Bedingungen dar zu einer reichen 
Blüte ſtädtiſchen Lebens. Unter dem Hochmeiſter Winrich 
von Kniprode (1351 — 82) erreichte der Orden und der 
von ihm beherrſchte Staat nach innen und außen ſeine 
* glänzendſte Entfaltung, ſodaß gegenüber dem allgemeinen 
4 Verfall, der eben damals über das Deutſche Reich herein- 
brach, man von dort aus mit Bewunderung nach dem „neuen 9 
= Deutſchland“ an der Weichſel zu blicken pflegte. Gerade in. 
jener Zeit erreichte der Deutſche Orden den Höheſtand in 


N 


5 


3 ſeiner Entwickelung: in weiſer Mäßigung übte die urſprüng⸗ 
a lich geiftliche Rittergenoſſenſchaft, die ſich im Laufe der Zeit 
= zu einem für alle Zeiten einzig daſtehenden Bunde von 
5 Staatsmännern und Feldherren ausgebildet hatte, ihre wich⸗ 


ER 
= 


5 tigen Regentenpflichten, und das von ihr beherrſchte Land 1 
5 erreichte in dieſer Periode des Glanzes in materieller, ſo⸗ i 
Cialer und geiftiger Hinſicht eine Blüte, wie wir fie dort 
* ſelbſt heute noch vergeblich ſuchen würden. Die treffliche 
und gerechte Verwaltung im Innern, welche den Vortheil 
8 der Herrſchenden nicht auf Koſten der Beherrſchten ſuchte, 
5 ſchuf damals in dem deutſchen Ordenslande einen Staat, 2 
der, dem Mittelalter und feinen Anſchauungen ganz ent- 
ase. auf beinahe modernen Grundlagen zu ruhen ſcheint. 
In ſeinen auswärtigen Beziehungen ſtand der Orden da 
i als eine nordiſche Großmacht, welche den Schutz der deut- 
ſchen Grenzen gegen Norden und Oſten mit einem fo alan. 1 
. zenden Erfolge wahrnahm, wie er in keiner andern Richtung 
een war. Dennoch aber blieben die „deutſchen deen 
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zu Su are 5 ih In en N el 
| de der Glaubenskampf, zu dem ſie durch ihren Witten; 
Eid verpflichtet waren, wurde auch jetzt noch ununterbrochen 


fortgefetst, noch wiederholten ſich regelmäßig die Seibenfahrten = | 
gegen die Litauer, und eben unter Winrich's von Kniprode 


Hochmeiſterthum wurde von „dem Mann mit dem harten 
Herzen und dem harten Namen“, dem Ordensmarſchall 


Henning Schindekopf, die furchtbar blutige ſiegreiche Schlacht x a 


bei Rudau gegen die wilden Litauer geſchlagen.“) 


An der Blüte des preußiſchen Landes und dem hohen 
Anſehen des Deutſchen Ordens nahmen auch die Städte 
reichlichen Antheil, am meiſten von allen Danzig, obgleich 
es zugleich durch feine Stellung zum Hanſabunde mit feiner 


Politik oft in eine Richtung gebracht wurde, die der des 


Ordens und deſſen Intereſſen geradezu zuwiderlief. Die 
nothwendige Folge davon war, daß das Verhältniß Danzigs 
zu dem ihm als Landesherr gegenüberſtehenden Orden einiger 
maßen gelockert wurde und daß die danziger Bürgerſchaft, 3 
je mehr ihr Reichthum und ihre Handelsblüte wuchſen, auch x 15 


in ihrer politiſchen Stellung unabhängiger und eigenmäch— 


e 


gehörte mit zu den Städten, welche 1395 den Vertrag 
zwiſchen Königin Margaretha von Dänemark und dem von 
ihr geſtürzten Albrecht von Schweden vermittelten und die 


= 


4 
a 
75 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 11 


JR 


tiger aufzutreten geneigt war. Dem Orden wurden durch Bi 
dieſe ſelbſtändige Politik, welche Danzig als Hanſaſtadt trieb, 
mehrfach ernſte Verlegenheiten bereitet. Die Geltung Danzigs 
im Hanſabunde war ſchon damals eine ſehr hohe: Danzig 


Bürgſchaft für das Löſegeld von 60000 Mark übernahmen, 
gegen deſſen Erlegung Albrecht von der mächtigen Siegerin 
ſeiner Haft entlaſſen werden ſollte. Als Pfand erhielten die 
Hanſaſtädte die ſchwediſche Hauptſtadt Stockholm, die allein Be 
noch in Albrecht's Gewalt geblieben war, und bis W 
Jahre 1398 lag eine hanſeatiſche Mesa in verse a 
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En. bis endlich die Sanfa das e Band, deſen Veen 


zu koſtſpielig wurde und zu deſſen Einlöſung durch Albrecht 4 
iede Ausſicht verſchwand, an die nordiſche Königin auslie⸗ 
ferte. Dieſe Einmiſchung in die ſkandinaviſchen Händel zog 


SS den Hanſaſtädten und namentlich auch Danzig die Feind⸗ 
F;ñ³eligkeit der Vitalienbrüder zu, jener Seeräuber, die anfangs 
Albrecht von Schweden und das hart bedrängte Stockholm 
gegen die Dänen unterſtützt hatten, dann aber auch lange 
nach der Beendigung jenes Kriegs ihre gefährliche Kaperei 
3 fortſetzten und von verſchiedenen Schlupfwinkeln aus bald 
en. der Schrecken der ganzen Oſt- und Nordſee wurden. Bis 


er ‚unmittelbar an die Mündung der Weichſel verfolgten die 
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Seerräuber die nach Danzig beſtimmten Schiffe und drohten 
ſelbſt mit einer Landung; zum Schutze gegen fie wurde 
eben damals an der Weichſelmündung ein befeſtigtes Block⸗ 
haus erbaut — der erſte Anfang der 1 Feſtung 
Weichſelmünde. 4 
Dieſelbe Zeit aber, in welcher Danzig zuerft mit bedeu⸗ 
tenderer Macht und größerer Selbſtändigkeit auftrat, brachte 
für das geſammte Ordensland einen entſcheidenden Umſchwung 
hervor und gab den Anlaß zu ſchweren Stürmen, die über 4 


Preußen hereinbrachen. Unter all dem äußern Glanze der 
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Otrdensherrſchaft waren die Keime des Verfalls doch eben 


nur verborgen geweſen, unbemerkt hatten fie ſich weiter ent⸗ 
wickelt, bis ſie auf einmal in ihrer ganzen Verderblichkeit 
hervortraten und das ſo ſtattliche Gebäude des Ordensſtaats 
in jähem Zuſammenſturze in Trümmern ſank. Daß dieſer 
Zeitpunkt einmal eintreten mußte, war nothwendig: denn 


= 


der tiefe Widerſpruch, in dem ſich der urſprüngliche Ber | 


und Zweck des Deutſchen Ordens zu feiner im Laufe der 
Zeit gewonnenen Stellung befand, konnte nicht auf die 
Dauer ohne verderbliche Folgen bleiben. Eine beit. 


Be 


e Genoffenfeaft, . uefpei üngli zur r Srantenn fee 


that, Willkür und Bedrückung mancherlei Art üblich. Der 5 
Verfall, der ſo von innen vorbereitet wurde, erhielt durch 38 
een äußeres Ereigniß noch einen Anſtoß mehr. Im Jahre 4 


. vermählte ſich mit der polniſchen Erbin Hedwig und beſtieg 5 
als Wladislaw II. den polniſchen Thron. Damit war dem 


5 * mit der Bekehrung der Litauer die Rama gegen 3 


und zum Kampfe gegen die Ungläubigen beſtimmt war, Er 
welche die klöſterlichen Gelübde der Keuſchheit und der Ar- 


muth abgelegt hatte, konnte bei allen Verſuchen, ihre an= a 5 


fänglichen Satzungen und Grundlagen durch eine zeitgemäße 5 
Weiterbildung auch den ganz neuen Verhältniſſen anzupaffen, 1 
nicht von den übeln Folgen verſchont bleiben, welche bei 5 
einer ſo vollſtändigen Veränderung ihrer ganzen Stellung 


und ihres Berufs früher oder ſpäter eintreten mußten. Aus 4 


dem geiſtlichen Ritterorden, der einft unter den Mauern 0 
von Accon nach dem Vorbilde der Tempelherren und der 15 
Johanniter gegründet worden, war eine nordiſche Großmacht 2 
geworden, die zu Heidenbekämpfern und Krankenpflegern Be⸗ = 
rufenen waren zu Staatsmännern und Regenten geworden, Br 
blieben aber durch die ſtrenge Abgeſchloſſenheit der Ordens⸗ 
verfaſſung dem Lande und ſeiner Bevölkerung gegenüber 7 
immer nur eine fremde Herrſcherkaſte, ſodaß bei allem Wohl E 
ſtande und bei aller Blüte des preußiſchen Landes Regierende 5 
und Regierte doch durch kein irgendwie engeres Band ver— 85 
einigt wurden. Viele deutſche Adelshäuſer ſahen den Deut⸗ 2 

1 

1 


ſchen Orden und feine blühende Herrſchaft an der Weichſel 
fr als eine Verſorgungsſtätte für ihre jüngern Söhne 1 

; jo kamen in den Orden eine Menge eigennütziger, Fi 
Telöffächtiger und von keinem höhern Intereſſe erfüllter = 
Männer und auch in der Verwaltung wurde damit Gewalt⸗ i 


1386 trat der Litauerfürſt Jagello zum Chriſtenthum über, 


ee 
Otrdensſtaate fein Todesurtheil geſprochen. Einmal nämlich 


E 
Ri; 1 
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5 Boden, er dem ja üg der ganze von ihm begründete a 
Staat beruhte, den Rechtstitel, auf den hin einſt die Unter⸗ 
werfung des preußiſchen Landes begonnen worden war. 
Dann aber kam nun die vereinigte polniſche und litauiſche 
Macht, deren jede einzeln ſchon dem Orden gefährlich war, 


* 


3 die Hand eines dem Orden „ . 


Die Folgen dieſes wichtigen Ereigniſſes traten bald mit 
ungeahnter Schwere ein. Gegenüber dem nach Krieg be— 
gierigen Polenkönig bedurfte es der ganzen Vorſicht und 
; Müßigung des 1393 zum Hochmeiſter „ Konrad 


= 5 * * — 8 * Au 
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den. Als Kar aber nach Jungingen's Tode 1407 gegen 
ſeinen ausdrücklichen Wunſch fein Bruder Ulrich zum Hoch- 
meiſter gewählt wurde, da brach die Kataſtrophe ſchnell 
herein. Schon 1409 kam es zum Kriege. An der Spitze 
eines . Heeres drangen Wladislaw 5 der ven 


5 Vernichtung des Ordensheeres führte. Neben dem Hoch- 
meiſter deckten die meiſten der Ordensgebietiger mit ihren 
Leichen die blutige Walſtatt, Tauſende von Gefangenen fielen 3 
) in die Hände des barbariſchen Siegers. e aber E 


der beinahe einmüthige Abfall des ganzen bandes von dem 8 


Br * 


ſelbe auf, ja man begann Feindſeligkeiten gegen die Beſatzung 


dislaw. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es ſich Ko 


ie meiſten e 
die Ordersburgen den genommen und ihre e 
verjagt. Wie es ſchien, ohne jede Ausſicht auf Erfolg, warf 


ſich der heldenmüthige Comthur von Schwetz, Heinrich Reuß 
von Plauen, in des Ordens Haupthaus, die Marienburg, 


entſchloſſen ſich unter den Trümmern derſelben zu begraben. 
In langſamem Zuge kam das ungeheuere polniſch-litauiſche 
Heer mit ſeinen Horden barbariſcher Ruſſen und Tataren 
heran und begann die Belagerung der ſtarken, aber nur von 
einer geringen Beſatzung vertheidigten Seite.) 3% 
Für die Lage der Dinge in jener kritiſchen Zeit bezeich⸗ 
nend iſt die Stellung, welche die größte und wichtigſte 9 
Stadt des Ordensgebiets, eben Danzig, einnahm: fie cha⸗ 
rakteriſirt zugleich die Geſinnung, welche in der danziger 
Bürgerſchaft gegen den Landesherrn herrſchte. Auch in 
Danzig hatte augenſcheinlich die Neigung zum Abfall und 
zum Anſchluß an Polen die Oberhand, und als ihr hervor⸗ 
ragendſter Träger erſcheint der Bürgermeiſter Konrad Letzkau. 
Doch war man offenbar ſeiner Sache noch nicht ſicher genug, 
um ganz offen aufzutreten, und man that daher nach der 
einen Seite noch feinen Unterthanenpflichten Genüge, wäh⸗ 


8 32 


rend man nach der andern die Losreißung vom Orden be⸗ 


trieb. Die Vertheidiger von Marienburg wurden durch 
300 von Danzig geſchickte „Schiffskinder“, d. h. bewaffnete Re 
Seeleute unterſtützt, zugleich aber nahm man die ſich der 
Stadt nähernden polniſchen Heeresabtheil ungen ſofort in die⸗ 8 


der Ordensburg, um dieſelbe zur Uebergabe zu zwingen. 
Ja, unter Vermittelung des verrätheriſchen Biſchofs Johannes A 
von Cujavien kam der danziger Bürgermeiſter Konrad 
Letzkau in das polnische Lager vor Marienburg und hatte Er. 


25 


eine geheime nächtliche Zuſammenkunft mit König Wla- 2 


N 
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bei 55 18 völlige Loeſagung Danzigs 8 a 
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herrſchaft und von ſeiner Unterdr fune ee e 1 


Hoheit handelte, ja vielleicht ſtrebte Letzau 1 8 damals 


wie ſie ſie beinahe funfzig Jahre ſpäter wirklich ere 
x Welcher Art aber auch die Plane Letzkau's geweſen ſein 
. mögen, ſie kamen diesmal noch nicht zur Ausführung: an 
1 dem heldenmüthigen Widerſtande Heinrich's von Plauen und 
2 feiner kühnen Genoſſen brach die Ausdauer des polniſchen 


Er ag ſodaß Witowd mit ſeinen Litauern abzog. 


widerſtehlichen Zwang, den die polniſche Uebermacht aus⸗ 


= bewußten Bürgerſchaft erfüllten Danzig. Auch ai dent 
Br Abzuge der in feinen Mauern befindlichen polniſchen Be⸗ 
ſatzung und nach der Aufhebung der Belagerung von 
Marienburg kehrte Danzig nicht freiwillig unter die Herr⸗ 
ſchaft des Ordens zurück, ſondern wie es erſt dem Polen⸗ 


5 I 
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5 a en Anforderungen zu ſtellen. 


Heeres, unter dem noch dazu eine verderbliche Seuche zu 
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8 Best, und erhielten vom Orden Verzeihung. Anders war 


könig förmlich gehuldigt hatte, beharrte es auch jetzt in 
ausgeſprochener Oppoſition gegen die wiederhergeſtellte Ordens⸗ 
herrſchaft und wurde daher nur durch eine verſtärkte Be 
ſatzung in Unterwürfigkeit gehalten. Bei einem ſolchen 
Verhältniß konnte es nicht an Anlaß zu neuen erbitterten 
Streitigkeiten fehlen, zumal da die Lage des Ordens den⸗ 
2 ſelben zwang, an ſeine wieder unterworfenen e 1 


4 fur ſeine heldenmüthige Vertheidigung der Marienburg, durch 


Am 15 See 1411 nämlich hatte e von . | 2 
die er der Retter des Ordensſtaats geworden, zum Hod- 
meiſter gewählt, mit König Wladislaw II. den Frieden zu A 
Thorn geſchloſſen. Während die Gebietsabtretungen, zu 
denen der Orden ſich darin verſtehen mußte, kaum nennens⸗ 


BET 3 


werth waren, wurde in einem beſondern Vertrage dem 1 
Polenkönige für die Freilaſſung der zu Tauſenden gemachten 1 
Gefangenen ein Löſegeld von 100000 Schock Groſchen zu 

Er 


geſichert. Die Aufbringung einer jo ungeheuern Summe | 
in dem durch den Krieg um feinen Wohlſtand gebrachten 5 


Lande erſchien kaum möglich. Zur Beſchaffung des Geldes = 
wurde eine allgemeine Landesſteuer ausgeſchrieben, welche 7 
ebenſo den Bürger wie den Bauer und den Geiſtlichen 5 
betraf; auch konnte die ungewöhnliche Noth des Ordens ſo 1 
ungewöhnliche Maßregeln rechtfertigen. Während nun von @ 


5 Die Danziger verſtärkten i Beſeſtizusigswerke gegen die 4 


der Weichſel, er ließ den Stapel nach Elbing verlegen und 


während er zugleich auf alle danziger Güter, deren man 


ſchaft. Aber die Ruhe war nur von kurzer Dauer, denn a 


N 


allen Seiten dem freilich drückenden Steuergebot gehorcht 
wurde, verweigerte Danzig, das durch den Krieg verhältniß⸗ 1 
mäßig am allerwenigſten gelitten hatte, entſchieden die Zah⸗ 
lung der Abgabe. Die ohnehin noch vorhandene Spannung 
zwiſchen den danziger Bürgern und dem Orden wurde noch 
erbitterter und entlud ſich in fortwährenden Streitigkeiten. 


Damit kam es zu einem förmlichen Kriege zwiſchen 8 1 
Stadt und dem Orden: der Hochmeiſter befahl die Sperrung 


Bay: 


hinderte von der Land- und Waſſerſeite her jede Zufuhr, 25 


EVLV̈leſehlag legen ließ. Dieſe e 
ſchen Maßregeln brachen den Widerſtand der trotzigen Bürger⸗ 


unter Leitung Konrad Letzkau's kamen die Danziger bald 3 


5 der e Hibensburg, Sei von Plauen dem a 4 i 

einem Bruder des Hochmeiſters, der Streit mit geſteigerter | 
Heftigkeit. Die feindfelige Stimmung wurde dadurch nicht 
gebeſſert, daß auf einer Zuſammenkunft mit den Vertretern 
der Städte zu Oſterode die Geſandten Danzigs ihre Wei⸗ 
0 gerung, den allgemeinen Schoß zu zahlen, in der ſchroffſten 
1 Weiſe wiederholten. Vergeblich wandte ſich der ſtaatskluge 
Heinrich von Plauen in einem milden und verſöhnlichen 4 
Schreiben an die Bürgerſchaft: der Conflict war inzwiſchen 
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ter R DALE an le, . 7 nn 


5 25 nd nicht der Geſinnung der geſammten Bevölkerung ent⸗ 
ſprochen hat. Der danziger Comthur nämlich, dem jener 
Fehdebrief mitgetheilt wurde, lud den Rath zu ſich auf die 


herren jede Mitwiſſenſchaft, und nur vier, an ihrer Spitze 
Konrad Letzktau, bekannten ſich keck als die Verfaſſer und a 
Abſender des Schreibens, ja fie ließen offen durchblicken, 
55 daß fie bei nächſter Gelegenheit die Ordensherrſchaft los zu 4 
werden und die Beſatzung mit dem Comthur zu verjagen 
* hofften, „wie Füchſe aus ihren Löchern“. Einige der auf 
5 der Burg e Rathsherren SR verborgene a > 


ſich; che bei der angen 
F Gin den beiden elde Konrad 9 Hi eld 
8 Hecht ſowie den Rathsherren Bartholomäus Groß, Letzkau' 95 2 1 
Schwiegerſohn, und Tiedemann Huxter. Dieſe vier e 5 = 
wir daher auch mit vieler Wahrſcheinlichkeit als diejenigen 
anzuſehen, welche mit allem Eifer die Losreißung Danzigs 
vom Orden betrieben und auch, nachdem die Ausſicht auf 5 
polniſche Hülfe geſchwunden war, ihre verrätheriſchen Plane 
nicht fallen ließen. Letzkau, Hecht und Groß wurden dafür Eu 
auf der Ordensburg hingerichtet, Huxter 1 8 kam it 
dem Leben davon. 2 

Dieſe ſo einfachen, ihrem innern guſanmttenhe Be 
Verlauf nach fo klaren und überfichtlihen Vorgänge find 
freilich ſpäterhin in ein ganz anderes Licht gerückt worden 
Hund in einer Weiſe umgeſtaltet, die eben nur aus dem Be 
leidenſchaftlichen Haſſe der Danziger gegen die ſpäter noch 
viel ſchwerer empfundene Ordensherrſchaft entſprungen ſein 1 5 
kann. Zu einer Zeit nämlich, wo die Beſchwerden Danzigs 
und der übrigen preußiſchen Städte gegen das Willkür „ 
a vegiment und die Bedrückungen des Ordens wirklich bee 
rünbet waren und wo ſich der ſeit Jahrzehnten aufgeſam⸗ 
melte Haß in jenen furchtbaren Kämpfen entlud, welche die 3 
Blüte und Macht des Ordens für alle Zeiten brachen, 3 
erſchienen Konrad Letzkau und feine Mitſchuldigen freilich | 
nicht mehr als Abtrünnige und Hochverräther gegen ihren = 2 
rechtmäßigen Landesherrn, ſondern als die erſten Vertreter BE 
der freiheitlichen Richtung, welche ſpäter in Danzig den 1 
Sieg davontrug und die Stadt als Republik unter polniſche 
Schutzhoheit führte. Der Tod Letzkau's und ſeiner beer 
Genoſſen war nun nicht mehr die Sühne für begangenes 
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3 Unrecht, er war ein Martyrium; nicht den Tod des Ber 
brechers erblickte man nun darin, ſondern den Opfertod 
edler Patrioten für die Freiheit. War aber ſo einmal der 


ganze Sia von ben ı Rede ſteh > 
Ereigniß beurtheilte, ein anderer geworden, ſo Vene num 
eine mythenhafte Umbildung des factiſchen Sachverhalts in 
der Tradition nicht ausbleiben. Auf dieſe Weiſe entſtand 
Später von dem Ende Letzkau's eine Darſtellung, in 7 
1 eigentlich nicht weniger als alles erfunden oder doch in ganz & 
* parteiiſchem Sinne gefärbt iſt. Aus der Thatſache, daß der 
Orden die Steuerkräfte ſeiner Unterthanen im Drange der 
Noth übermäßig anſpannte, macht dieſe ſpätere Tradition 
eeine lange Reihe der ſchreiendſten Rechtsverletzungen 
And Gewaltthätigfeiten von ſeiten des Ordens. Statt des i 
5 Abfallsverſuchs nach der tannenberger Schlacht Erwähnung 
zu thun, weiß dieſe ſagenhafte Erzählung zu berichten von 
den hervorragenden Dienſten, die Konrad Letzkau in jener 
Zeit der Gefahr dem Orden geleiſtet, läßt ſie ihn und ſeine 
5 Genoſſen fallen als Opfer finſtern Verraths und ruchloſen 
Meuchelmords, und malt bis in das kleinſte Detail die 
f 


. 
r a 2 
ER Br 


25 5 — 


de 
* 


e 
e 
e 
= n 7 


. 
Str 
x 


I 


7 


ur > 4 
n 


Grauſamkeit und die barbariſche Rachſucht des Ordenscom⸗ 

thurs und ſeiner Helfershelfer aus; auch ſucht fie in ziemlich 

ungeſchickter Weiſe und fo daß fie oft mit dem chronologiſch 

Feſtſtehenden in Widerſpruch geräth, mit dem Ende Letzkau's 
die localen Sagen zu verflechten, die ſich an einzelne, zum 
Theil noch erhaltene danziger Bauwerke anknüpfen. Daß 
eeine ſolche halb unwillkürlich, halb aus abſichtlicher Ent⸗ 
Stellung entſtandene Darſtellung vom Ende Konrad Letzkau's 
ſpäterhin gläubige Hörer und Weiterverbreiter fand, iſt ja 
ganz erklärlich bei den bittern Erinnerungen, welche ſich in 
Danzig an die letzten Zeiten der Ordensherrſchaft erhalten 5 
hatten, und es konnte ſo ſehr leicht geſchehen, daß ein auf 
ganz andern Grundlagen beruhendes und daher auch nach E 
ganz andern Geſichtspunkten zu beurtheilendes Ereigniß doch 
mit dieſem erſt durch die Folgezeit gegebenen Maßſtabe ge⸗ 
meſſen wurde. Jedenfalls aber erweiſen die ſpätern danziger 
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fe ihn zu einem Märtyrer der Freiheit ſtempeln und fein 


Ende als einen des Ruhms der Nachwelt werthen Opfertod 


hinſtellen wollen; eine unbefangenere Prüfung des Sachver— 
halts kann nur zu dem Schluſſe kommen, daß damals Letzkau 
gegen den Orden als Verräther gehandelt und mit ſeinen 
Mittchuldigen auch als ſolcher geendet hat.“) 


Daß es ſich mit der Unſchuld Letzkau's nicht fo verhalten, 
wie die Tradition berichtet, geht am deutlichſten mit aus 


dem hervor, was unmittelbar nach der Hinrichtung der drei 
Rathsherren geſchah. Die Geſandtſchaft, welche die Danziger 


auf die Kunde von dem auf der Burg Vorgefallenen an den 
Hochmeiſter ſchickten, ließ dieſer ſtatt aller Antwort ſofort 


feſtnehmen und ins Gefängniß werfen. Dieſe Strenge wirkte: 
Danzig ließ von ſeinen Aufruhrverſuchen ab, unterwarf ſich 


dem Orden von neuem und erhielt auf die dringende Für⸗ 


bitte der Vertreter der übrigen Städte und des Adels vom 


Hochmeiſter Begnadigung und Erlaß der eigentlich verwirkten 
Strafe. Doch mußte Danzig von dem auf das ganze Land 

ausgeſchriebenen Schoß allein nicht weniger als 14000 Schock 
Groſchen zahlen; auch die communale Freiheit der Stadt 
wurde verkürzt, indem der Rath abgeſetzt und ein neuer 
gebildet wurde, deſſen Mitglieder der Hochmeiſter ſelbſt er⸗ 


nannte. Auch der neue Bürgermeiſter wurde von dem 
Hochmeiſter einfach ernannt und zugleich feſtgeſetzt, daß auch 
künftig der zu dieſem Poſten vom Rath Erwählte der Be- 
ſtätigung durch den Hochmeiſter bedürfe. Daß das Auftreten 


Letzkau's für die von ihm geleitete Stadt ſolche Folgen hatte, 


kann über die Natur und die Berechtigung ſeiner Plane 
keinen Zweifel mehr laſſen. 


* Die nächſten Jahre nach dem tannenberger Unglückstage 
waren wie für das ganze Ordensland ſo auch für die Stadt 
Pans ſehr fin Ein Steuerausſchreiben folgte dem 


nn 


* * 

8 er * * 
* * 5 7 rt * * 1 1 
e eren 


5 
8 


Br Wi 

N 0 a EL 1 
8 ER re TE 
er RE 2 ie 


Pa 


ET 


ER, 
a ar 
e 


n 


7 > 
en 
& nn 


an 
* 


5 Mr der e 2 4 0 en ur: ee auc 


von der allgemeinen Calamität ſchwer 9 2 | 


| 1 erneute Weigerung hatte keinen Erfolg, auch die Bemü ühungen 
bei dem Hochmeiſter um Erleichterung der Abgabe führten 


keine Aenderung herbei. Um die allgemeine Noth noch zu 


. ſteigern, dauerten auch die Feindſeligkeiten der Polen fort, 


weil die Anſprüche derſelben durch die langſame und un⸗ 
pünktliche Zahlung der fälligen Summen nicht befriedigt 
wurden. Auch als 1414 der allzu kühn und rückſichtslos 
reformirende Heinrich von Plauen des Hochmeiſteramtes 
beraubt und nach dem einſamen Lochſtädt in Haft gebracht 1 
war, vermochte der Führer ſeiner Feinde und ſein Nachfolger 
Michael Küchmeiſter von Sternberg nicht, der Noth des 


ö 4 Landes abzuhelfen, welche zur Zeit des mit Polen geführten 


ſogenannten Hungerkriegs ihren höchſten Grad erreichte. 

Dazu kam innerer Hader der verſchiedenſten Art. Wegen 
Theilnahme des Biſchofs von Leslau an den von Polen 
geübten Feindſeligkeiten führte der danziger Comthur die 
ue gegen das über der Stadt auf dem Biſchofsberge 
erbaute ſteinerne Haus des Biſchofs und gab durch Zer⸗ 1 
ſtörung deſſelben den Danzigern Gelegenheit, ihrem Haß 
gegen die bevorzugten biſchöflichen Fabrikanten und Hand⸗ 


225 freien Lauf zu laſſen. Das Strafurtheil freilich, 


welches der Biſchof von dem päpſtlichen und polniſchen Hofe 

erwirkte „iſt niemals zur Ausführung gelangt. 4 
. Auch von den religiöfen Stürmen, welche ſeit dem Auf- 
treten des Johann Huß und dem Aufwogen der huſſitiſchen 
en in Böhmen ſich nach allen Seiten hin fortpflanzten, 


blieb Danzig nicht verſchont. In dem Orden ſelbſt zählte 


man bald viele Anhänger der neuen Lehre; dadurch wol 
. kam der huſſitiſch lehrende Doctor Pfaffenhofer r 
mit zahlreichen Schülern nach Danzig und fand dee 


ebildeten Wen Anklang. Daher ſüchben 975 1 
Vente sage ihren Einfluß auf die Maſſe des 


niedern Volks gegen ihn geltend zu machen, und es gelang 
ihren Hetzereien und Aufreizungen bald, die ganze Stadt in 


Gärung und Unruhe zu verſetzen. Daß der Hochmeiſter 


für die Huſſiten Partei nahm und den Dominicanern jede 
Agitation ſtreng unterſagte, ſteigerte die Aufregung der 
fanatiſirten Menge nur noch mehr. Als der Hochmeiſter 
perſönlich nach Danzig eilte, fiel die Entſcheidung des von 
ihm gehaltenen Generalkapitels gegen die huſſitiſch Geſinnten 


aus, deren Unterdrückung beſchloſſen wurde. Ja ſo voll— 3 
ſtändig war der Sieg der ſtreng Rechtgläubigen, daß der 


6 Befehl erging, alle Chroniken des preußiſchen Landes einer 
Cenſur zu unterwerfen, durch welche dieſe letzten Vorfälle 


N 


) 


und die Fortſchritte der huſſitiſchen Lehre im Ordenslande 


der Kenntniß der Nachwelt entzogen werden ſollten, oder 


dieſelben gänzlich zu vernichten. Es iſt dies ein intereſſantes 5 


Beiſpiel despotiſcher Cenſur und einer Willkür, zu der ein 


Seitenſtück zu liefern erſt ſpätern Zeiten vorbehalten blieb. 


Ein ſolches Verfahren konnte denn auch die Ruhe natürlich 
nicht herſtellen; der innere Hader und die Parteikämpfe 
dauerten fort und entluden ſich mehrfach in rohen Gewalt: 
thaten und zügelloſen Tumulten des aufgeregten Volks. 
1416 kam es zu einem förmlichen Aufſtande gegen den 
harten Bürgermeiſter Gerhard von der Becke, den man ber 
ſchuldigte, mit dem Orden gegen die Freiheiten der Stadt 


Zu intriguiren. Der Bedrohte mußte fliehen, ſein Haus wurde 


zerſtört und geplündert, die einſchreitenden Rathsherren ver- 1 
jagt, ſelbſt der Hochmeiſter, der den Tumult zu beſchwich ! 


tigen herbeieilte, entging nur durch die Flucht der Wuth 
der Maſſen, welche auch die Ordensburg niederzureißen 


begannen. Zwar unterwarf ſich die Stadt, nachdem der Br 


Fr Eifer verraucht war, freiwillig, aber fie entging der 1 


0 engen Strafe cr es wurden 1 nicht blos die Verjagten 
zurückgerufen und für die ihnen zugefügten Berlafte entf 
digt, ſondern von den Hauptſchuldigen endeten 18 auf 
dem Schaffot und mußten 14 in die Verbannung gehen; 
5 die Innungen und Zünfte der Handwerker aber, welche an 
dieſem Aufftande beſonders betheiligt waren, wurden des 
ihnen bisher zuſtehenden Rechts der Selbſtverwaltung beraubt 
und unter ſtrenge Aufſicht geſtellt. 

Das Unglück Danzigs wurde noch durch andere 985 
hnniſſe geſteigert. Drei furchtbare Feuersbrünſte legten 1425 
eekinen großen Theil der Stadt in Aſche, eine verzehrte na- 
mentlich die Speicher, die den ganzen Waarenreichthum der 
= danziger Handelsherren bargen. Wiederholt thaten unerhört 
= Pre Winter, in denen die Oſtſee ganz zufror, dem 

Handel und dem Ackerbau den ſchwerſten Schaden. Ueber⸗ 

ſchwemmungen und dann folgende Gluthitze im Sommer 
3 erzeugten eine verheerende Seuche, welche Tauſende von 

Opfern forderte. Dazu kam dann, um das Unglück der 

mit dem ganzen Lande ſchwer heimgeſuchten Stadt vollzu⸗ | 
machen, die Erneuerung des Kriegs zwiſchen dem Deutſchen i 

Orden und Polen im Jahre 1431. Im Dienfte des Polen 1 
Toönigs brachen 1433 wilde Huſſitenſcharen in Preußen ein; 
namentlich in Pomerellen hauſten ſie furchtbar: die rauchenden 
. Trümmer von Pelplin, Dirſchau, Oliva bezeichneten den 

Weg der barbariſchen Horden, welche nach der Niederbren⸗ 
5 nung auch der danziger Vorſtädte von ihrem Lager auf dem 
Br Biſchofs⸗ und Hagelsberge die Stadt ſelbſt mit Plünderung 
* und Mord bedrohten. Der nächtliche Ueberfall aber, du 
den eine kleine Heldenſchar den Huſſiten ſchwere Verluſte 
bieibrachte, ohne dadurch ſelbſt dem Untergange zu entrinnen, 
rettete Danzig; die Huſſiten zogen nach Weichſelmünde, zer⸗ 
ſtörten das dort erbaute ſtarke Blockhaus, gingen bis an 
= das Geſtade der Oſtſee und traten unter en und 
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gefragt zu werden, und je mehr die Kraft des Ordens ſank 
5 und er auf die thätige Hülfe feiner Unterthanen angewieſen Be 
wurde, um ſo nachdrücklicher erhoben die Adelichen und ie 


ſchließlich mit Erfolg geltend. So entſtanden ſeit 1428 dien 3 g 
Alu des ſogenannten Landraths: Abgeordnete des Adels 


£ 


ROT 


Mittelpunkt und die Anfänge einer planmäßigen Organi- 
ſation erhielt. Die Städte folgten dem Beiſpiele des Adels; 


u 


i n Rückweg an, | 1 nur die (Saber 7 
des Meeres hätten ihrem Siegeslaufe Einhalt geboten. 


In dieſen Zeiten der Noth, wo inneres und äußeres = 
Unglück über das preußiſche Land hereinbrach, machte [eh 
die Misregierung des zur Löſung ſeiner Aufgaben immer 

unfähiger erſcheinenden Ordens auf das ſchmerzlichſte fühlbar. 2 
Immer neue Opfer, immer höhere Leiſtungen wurden von 
den Städten und dem Adel gefordert, ohne daß irgendeine 5 
Frucht davon ihnen ſelbſt zugute gekommen wäre; das 
Mark des ſchon ſo erſchöpften Landes wurde ausgeſogen, 7 
der Wohlſtand der Handelsſtädte zu Grunde gerichtet, um 5 
die Herrſchaft einer ritterlich-kirchlichen Genoſſenſchaft auf 
recht zu erhalten, deren Stellung zu ihrem ganzen Weſen Bi 
in einem unlösbaren Widerſpruch ſtand, die ſich überlebt 2 
hatte und nicht mehr eine Vorkämpferin chriſtlicher und 3 
deutſcher Cultur, ſondern eine Verſorgungsanſtalt für bie 0 
® 


jüngern Söhne der deutſchen Adelsgeſchlechter war. Zuaft 
hatte ſich bei dem in Preußen eingewanderten und angefi- 
delten deutſchen Adel eine entſchiedene Oppoſition geregt, 
welche in der Gründung des Eidechſenbundes einen feſten 


namentlich beanſpruchten ſie bei denjenigen allgemeinen = 
Landesangelegenheiten, durch die gerade ihre Steuerkraft in 
Anſpruch genommen wurde, wenigſtens um ihre Meinung 


Städte dieſe Forderung und machten dieſelbe denn auch 2 


und der Städte ſollten jährlich einmal berufen, über 8 
allgemeinen Landesangelegenheiten befragt werden und die⸗ 3 


— 


* 


en durch ihre E een und d ben 
allgemeinen Intereſſe entſprechend ordnen. Gegen den Willen 


der Mehrzahl der Ordensmitglieder hatte der milde und 3 


eeinſichtsvolle Hochmeiſter Paul von Rußdorf in dieſes Zu⸗ 
bald als ihrem Zwecke nicht entſprechend, denn die Gewalt- 
3 muth der Mehrzahl der Ordensritter waren damit um nichts 
gebeſſert oder beſchränkt. Daher vereinigten ſich 1440 
unter Leitung von Danzig und Elbing mehrere Städte zu 


Br aber war zu keiner Nachgiebigkeit zu beſtimmen, ja Paul 
von Rußdorf gerieth, als er in Marienburg zum Einlenken 


f 
DEN 
SR 


2 


= die Mehrzahl der preußiſchen Städte ſowie der Landadel 1 
. einigten ſich 1440 zu Marienwerder in dem preußiſchen 
Bi Städtebund, deſſen Zweck ausgeſprochenermaßen gemeinſame 
1 öbeddigung ihrer Rechte gegen die Uebergriffe des Ordens 


> km ae 


® eh 


5 


ben alſo nur 4 blieben, ſo wurde der letztere thatſächlich 


4 Städte und Adelichen traten beinahe ſelbſtändig auf. Daß 
Rees nicht ſchon jetzt zum Kampfe kam, verdankte man dem 


* anerkannte und nur auf dem Wege der Güte feine Auf- 
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geſtändniß gewilligt. Die neue Einrichtung aber erwies ſich 


8 


4 


155 thaten einzelner Ordensbeamten, die Willkür und der Ueber⸗ 1 


8 gemeinſamen energiſchen Schritten bei dem Orden. Dieſer 


— 


mahnte, durch die heftige Widerſetzlichkeit der Ritter beinage 
in Lebensgefahr und mußte nach Danzig fliehen. Aber auch 
die dort von ihm perſönlich geführten Unterhandlungen mit 2 
der danziger Bürgerſchaft ftellten keinen Ausgleich her, und 


war und der zunächſt zur Einführung eines allgemeinen 2 
5 Lundgaiichts führte; da in dieſem aber den Städten und 
dem Adel von 22 Stimmen allein 18 zuſtanden, dem 


ganz beiſeitegeſchben und die in dem Bunde geeinigten 4 
2 


a milden und verſöhnlichen Sinne des neuen Hochmeiſters 2 
2 Konrad von Erlichshauſen: indem er den Bund fürs erfte 


93 löſung zu erlangen ſuchte und ſich möglichſt bemü ühte, l 


3 nie 9 25 
f Zeit verhältnißmä äßigen Glücks für das tieferſchöpfte Ordens⸗ FR 
land herbeizuführen. Mit Konrad's Tode aber brach das 
Verhängniß, das er nur zu verzögern, nicht aber abu 
wenden vermocht hatte, in ſeiner ganzen Schwere herein. 


reit 1 8 engen, gelang es ihm eine 1 Bere 


Dabei wiederholten ſich in merkwürdiger Weiſe die Vorgänge, 


welche die Unglückszeit der tannenberger Schlacht eingeleitet 
hatten. Gegen den Wunſch Konrad's wurde 1449 ſein 
gewaltthätiger Neffe, Ludwig von Erlichshauſen, zum Hoch— 
meiſter gewählt; er richtete, in Uebereinſtimmung mit der 


Geſinnung der Mehrzahl der Ordensmitglieder, ſein ganzes 
Streben darauf, den marienwerderer Städtebund aufzulöſen Be; 
und die beginnende Selbſtändigkeit der Städte und des Adele 


von Grund aus zu vernichten: bei dem Papſte, dem 


Kaiſer, den deutſchen Fürſten begann er zu intriguiren. 
Mit Mäßigung und Einmüthigkeit traten dem die Mitgliedern 
des Bundes entgegen, und wirklich beſtätigte Kaiſern 
Friedrich III. denſelben und geftattete feine Verſammlungen. 
Bald veranlaßte die Ausſchreibung einer Bundesabgabe neuen 


Streit, der Hochmeiſter klagte bei dem Kaiſer und wußte 8 


durch Intriguen und Verrath die Stimmung in Wien für 


| ſich zu gewinnen; im October 1453 erging der kaiſerliche 5 


Urtheilsſpruch, der den Bund zur Auflöſung und zur Zah- 
lung einer ungeheuern Buße von 600000 Dukaten und 


300 ſeiner Hauptleiter zum Tode verdammte. a 
Damit war der entſcheidende Schritt geſchehen. Schon 


hatte der Bund insgeheim mit König Kaſimir IV. von Polen 


angeknüpft und ihm durch eine Geſandtſchaft die Herrſchaft Re 
über Preußen angetragen. Jetzt erfolgte der Abſchluß: ger 3 
leitet von dem Haupte des Eidechſenbundes, Hans von 
Vaiſen, „dem einäugigen Baſilisk“, ſagten ſich die preußi⸗- 
schen Städte, obenan Danzig, von der Ordensherrſchaft 19 . 


ö n 
rn 


* 9 Taſchenbuch. Vierte F. IX. 12 


und begaben ſich unter den Schutz des Königs von Be 


Be bie Unzwverid ſſgkeit ı und gehn; der meiſten Ordensbeann . N 

noch beförderte. Auch der danziger Comthur 3 Konrad 
Pfersfelder, räumte gleich beim Ausbruch des Aufruhrs feig 
die ſeiner Obhut anvertraute Burg, ja er rieth ee E 

ſelbſt den Bürgern, dieſelbe zu zerſtören. RB 
. Danzig, die mächtigſte von den preußiſchen Städten, 4 
5 nahm auch an dem nun entbrennenden furchtbaren Kampfe , 
er einen hervorragenden Antheil. Danziger Scharen unterftüsten 
den Polenkönig, der bei ſeinem Einrücken in das ſich ihm 
freiwillig unterwerfende Land als Befreier begrüßt wurde, 
. bei der Belagerung der feſten Marienburg, welche auch 
diesmal ohne Ergebniß blieb. Als aber auch Kaſimir von 
der unbezwungenen Feſte abziehen mußte, beſchwichtigte er 1 
den Mismuth der Danziger, indem er den ſchon längſt 4 
| geſteigerten Groll derſelben gegen die Jungſtadt frei ge⸗ 
8 währen ließ und ihnen dieſelbe zur gänzlichen Berftörung 
preisgab. Die Begünſtigung, welche die Jungſtadt vom 
95 Orden erfahren, hatte ſchon lange den Haß der Alt⸗ und 1 


delsblüte, deren ſich dieſelbe erfreute, ſteigerte dieſe feind⸗ 
ſelige Geſinnung nur noch. Dem Polenkönig war es 
bequem, den Mismuth der Danziger über ſeinen erfolgloſen 
5 Zug ſo abzulenken und denſelben ſich in einer ihm ſelbſt 
durchaus unſchädlichen Richtung entladen zu laſſen, indem 
er die beneidete und angefeindete Jungſtadt ihnen als Opfer 
preisgab. Die Danziger, deren Haß gegen den Orden durch 
den Ausbruch des Kampfes noch mehr erregt war, fielen 
a, dem Abzug Kaſimir's über die ausgedehnte, reiche und 
blühende Jungſtadt her und zerſtörten dieſelbe im Januar 
1455 gänzlich. Die unglücklichen Bewohner wurden w 
* Mottlau a Län gganten Mattenbuden und e ferei 
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: wurde and em 100 Leine e einer ſpät Kern u Je 3 4 
| den Ort bezeichneten, wo ſie ehemals geſtanden. Erſt 1688 
7 und 1698 fand man bei Anpflanzungen und Erdarbeiten 3 | 
vor dem Olivaer Thore Reſte des Steinpflaſters und Ge⸗ 7 
Fe dene der ehemaligen Jungſtadt, und noch 1725 9 
wurden die Reſte eines Kanals entdeckt, der die Jungſtabt 5 
a BEE und nach der ee geführt haben uf. 


| II. „ 

Zwölf Jahre hindurch blieb das i ſo reiche und ie 
blähende preußiſche Land der Schauplatz eines Kriegs, in . 
2 dem alle Greuel des Bürgerkriegs mit dem Schrecken einer BT 
wüſten Söldnerwirthſchaft ſich vereinigten. Vergeblich feng, 1 
der Deutſche Orden alle Kräfte an, ein Platz nach dem 
andern ging verloren; der Geldmangel verurſachte 4 
mit den Söldnerſcharen, die man anwerben mußte; die 
Burgen des Landes, ſelbſt des Ordens Haupthaus, mußten 
dieſen wilden Gläubigern verpfändet werden und wurden 3 
von ihnen, als der Einlöſungstermin verſtrich, an die Polen = 
gegen Geld ausgeliefert. Ueberall, wo er noch zu kämpfen er 
ſuchte, traf den Orden Schlag auf Schlag: erſt am 19. N 1 
1466 kam der zweite Thorner Friede zum Abſchluß, durch 
K den Danzig und Thorn Freie Reichsſtädte unter polniſchen 
3 Schutze wurden, der Orden Weſtpreußen an Polen abtat 
4 und für Oſtpreußen dem König von Mare Die Aa * 
3 digung leiftete. 3 & 
Seo ging auch Danzig aus dem grauenvollen Kriege W 
ganz neuen Verhältniſſen hervor, innerlich und äußerlich 
vollſtändig verändert. Jetzt geſchah dem ungeſtümen Fre 18 
heitsdrange der ſtolzen danziger Bürger ein Ba 


a Dieselbe n war ref mit Wees On 
erkauft: 2000 danziger Bürger waren in dem zwölfjährigen 4 
Kriege gefallen; zum Unterhalte ihrer Söldner und zur Beſtrei⸗ 
tung der Kriegsbedürfniſſe hatte die Stadt Schulden machen 
5 und ihre Einkünfte verpfänden müſſen; innere Unruhen und 
Parteikämpfe waren in einer ſo ſtürmiſchen Zeit nicht zu 3 
vermeiden geweſen. Die zeitweilige Verzagtheit der Danziger 
batte die Partei, die dem Orden anhing, mit neuem Muthe 
erfüllt: ſo büßte der Syndikus Martin Kogge ſeine Be⸗ 
* mühungen, die Stadt wieder in die Gewalt des Ordens zu 
: bringen, 1465 mit dem Tode; ebenſo endete ein Jahr 
darauf Gregor Koch, das Haupt einer Verſchwörung, welche 
1 Ordensknechte in die Stadt einlaſſen, 50 zum 
8 voraus bezeichnete Rathsherren und Bürger ermorden und 1 
die Ordensherrſchaft herſtellen wollte. Auf der andern 
Seite aber war auch der Gewinn, den Danzig gemacht, 
hoch anzuſchlagen: der bedeutendſte beſtand darin, daß die 
aer das Gefühl und das Bewußtſein ihrer Kraft 
bekommen hatte, ein unternehmungsluſtiger Thatendrang in 
ihr ſich zu regen begann, der die gewerbliche Geſchäftigkeit 
und den Handel nur in der günſtigſten Weiſe beeinfluſſen 


3 konnte. Auch war als beſte Stütze der neuen Selbſtändig⸗ 3 
SR keit gerade während des großen Krieges die Seemacht der 


Ei Stadt erkannt worden: in jener fiegreihen Schlacht auf dem 
= in Haff, wo die 24 Schiff ſtarke Ordensflotte ge⸗ 


= einer e erworben. 4 
Aber erſt die ganz neuen Verhältniſſe, welche durch a 

glückliche Beendigung des Krieges geſchaffen waren, boten 
E Belegenket, die damals gelegten Keime ſich entfalten und 
Frucht tragen zu laſſen. Gleich nach der freiwilligen Unter⸗ 
. unter polniſche Schutzhoheit es Danzig vom 
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55 König Kasimir T En ein an erhalten, durch welches fein 5 | 
Gebiet durch die Frische Nehrung bis zu dem Dorfe Steegen 
. vergrößert und all ſeine früher erworbenen Rechte und die 

ſoeben erlangte republikaniſche Freiheit beſtätigt wurden, 
wogegen die Stadt dem Könige einige ehemalige Comthurei» 

güter überließ und ſich zur Zahlung von 2000 Dukaten 

jährlich und dazu verpflichtete, dem Könige und ſeinem Ge— 

folge, wenn er nach Danzig komme, drei Tage lang Wo 
nung, Stallung und Bewirthung zu gewähren. 8 2 3 
1457 beſuchte Kaſimir IV. Danzig und wurde mit den 
glänzendſten Ehrenbezeigungen und rauſchenden Feſtlichkeiten 3 3 
empfangen; die Stadt erwirkte ſich von ihm ein zweites 25 1 
Privilegium, durch welches ihr das Münzrecht und dem 
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Rathe die Gerichtsbarkeit in See- und Handelsſachen zer. 3 
kannt wurde. Jetzt hatte auch die bisher beſtehende Thei⸗ 4 
lung der Stadt ein Ende und an die Spitze der gejammten 7 


Verwaltung und Regierung der nun einheitlichen Stadt trat 1 
der Rath der bisherigen Rechtſtadt und unter deſſen Ober 
aufſicht kam auch der allein fortbeſtehende Rath der Altſtadt. 
Trotz dieſer glänzenden äußern Vortheile hatte die neue 
Stellung Danzigs, wie ſich bald zeigte, auch ihr Bedenk— 
liches. Denn es war nur natürlich, daß Polen danach 
ſtrebte, die der Stadt im Drange der Noth eingeräumten 
Sonderrechte allmählich aufzuheben und Danzig in die 
Stellung herabzudrücken, welche die übrigen Städte des 
Landes innehatten. Die unvermeidliche Folge davon war, 
8 daß zwiſchen Danzig und dem polniſchen Hofe bald eine er 
ſtets wachſame Eiferſucht herrſchte und oft kein Theil dem = 
andern recht traute. Außerdem aber hatte Danzig durch x 
| feine bevorzugte Stellung auch den Neid und die Misgunft 

der andern preußiſchen Städte erregt, und da es an Anlaß ei: 

£ zu Hader niemals fehlte, ſo trat auch in dieſer e 
eine Entfremdung ein und die frühern Beziehungen erkal⸗ = 


een, De doch b ümerhalb deſelben ei eine mi lite ’ 
Stellung einnahm. Doppelt gefährlich aber zeigten ſich die 
neuen Verhältniſſe ſpäterhin, als die Polen anfingen, die 1 
deutſche Nationalität in Weſtpreußen zu bekämpfen und 1 
Danzig, ſchon weil es eine durch und durch deutſche Stadt 
N war, auf alle Weiſe nachſtellten. 3 
Auf die Beendigung des Städtekriegs, welcher Preußens 4 
Wohlſtand jo gänzlich gebrochen hatte, daß man ohne 
. Uebertreibung behaupten kann, das Land habe ſelbſt heute, 
nach beinahe einem Jahrhundert neuer ſorgfältiger deutſcher 1 
Clultur, noch nicht den Zuſtand wieder erreicht, in dem es 
vor dem Ausbruch des furchtbaren Kampfes ſich befunden, 
folgten zunächſt für Danzig drei Jahrzehnte des Friedens 
und damit eines friſchen und freudigen, wenn auch nicht 
ganz ungeſtörten Aufblühens.?) Den preußiſch⸗polniſchen 
Angelegenheiten gegenüber hielt Danzig damals ſtreng an 
den Beſtimmungen des zweiten Thorner Friedens feſt; daher 3 
blieb es auch neutral während des ſogenannten Pfaffen- 
kriegs, der 1472 — 80 geführt wurde, weil Polen ſtatt des 
vom Domkapitel zum Biſchof von Ermeland gewählten 4 
Nikolaus von Thüngen einen polniſchen Geiſtlichen zu diefer 
Würde erheben wollte, und der mit der Anerkennung 1 
Thünger's, der dagegen dem Polenkönig huldigte, ſein Ende 
erreichte. Trotz dieſes entſchieden neutralen Verhaltens war 2 
die Stellung Danzigs zu Kaſimir IV. eine zweifelhafte. 
Während nämlich das Volk dem König und deſſen Verhei⸗ 
4 ßungen unbedingten Glauben ſchenkte, meinte der Rath vor 
den Intriguen deſſelben auf der Hut ſein zu müſſen url 
55 et ſich ihm keineswegs in allen Fragen offen an. Ins⸗ 
5 geheim und ohne Vorwiſſen der Bürgerſchaft verweigerte er | 
3 u 1485 die erbetene Geldhülfe zum Kriege gegen die 
5 Türken und gab erſt nach dreijährigem Wer nach 
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und der kleinen Städte in eine ganz vereinſamte Stellung 

gedrängt zu werden. Dazu aber war Gefahr vorhanden, 
zumal da Danzig, mit den nächſt ihm bedeutendſten Städten 
Thorn und Elbing durch Handelsſtreitigkeiten in häufigem 2 7 

Zwiſte und daher verfeindet, auch an dem von jenen zumeiſt 8 
beeinflußten Städtebunde keinen rechten Antheil nahm, viel- = 
mehr feine Angelegenheiten gewöhnlich mit Umgehung des 
Bundes bei dem polniſchen Hofe unmittelbar durch Br SE 
| eigenen Geſchäftetröger führte. 8 


zu Preußen und Polen entiictelie er Danzig ın den Be 1 
Jahrzehnten nach Abſchüttelung der Ordensherrſchaft in u 
ſeinem Verhältniß zu dem Auslande. Die Grundlage dr 
höchſt merkwürdigen Stellung, welche Danzig in dieſer Nüd- 
ſicht einnahm, war ſeine Zugehörigkeit zu dem deutſchen 
Hanſabunde, der eben gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ſeine höchſte Macht und Bedeutung gewann, wenn auch 
ſchon von mehrern Seiten her mit allem Nachdruck gegen 
die thatſächlich geſchehene Monopoliſirung des Handels zu 
Gunſten der Hanſeaten aufgetreten und auf die Beſeitigung 
derſelben hingearbeitet wurde. Vielfacher und ſehr verſchieden . 
artiger Natur ſind die Verhältniſſe, in welche Danzig alls 
Hanſaſtadt und ſpäter als Vorort des preußiſch-livländiſchen 
Quartiers zu den auswärtigen Mächten trat. So groß die 
Vortheile auch fein mochten, welche dieſe Stellung mit ſich = 
ae ſo fehlte es auch nicht an den ihnen entgegenzu— 3 
ſtellenden Nachtheilen, namentlich erlitt auch Danzig ſchwere 
Verluſte dadurch, daß auswärtige Mächte, die mit einer 
5 Hanſaſtadt in Streit geriethen, ſich mit ihren Repreſſalien nn 
. an alle Mitglieder des Bundes ohne Ausnahme zu halten 
pflegten und daher in vielen Fällen auch die ganz nan : 
Bee ſchwer getroffen wurden. 8 
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2 war ein außerordentlich umfangreicher und . Be 
keineswegs auf die Oſtſeeländer; ſelbſt nach Liſſabon gingen 
danziger Schiffe, um ihre reichen Holzladungen gegen Salz 


umzutauſchen; San-Jago di Compoſtella und die ſpauiſche 


5 nung fand auch von andern Seiten her vielfach Nahrung. 


©: | 


Einmal nämlich erlitten die Hanſeaten und mit ihnen die 


Danziger viele empfindliche Verluſte durch die Seeräuberei, 


welche während der großen engliſch-franzöſiſchen Erbfolge 


Factorei in Brügge ſowie die Weſtküſte von Frankreich ge- 
hörten ebenfalls in das Gebiet, welches die regelmäßigen 
Unternehmungen der danziger Kaufherren umfaßten; auch 
an dem lebhaften Handel, den die Hanſeaten, durch alte 
Privilegien geſchützt, mit England trieben, waren die Dan- 
ziger ſtark betheiligt. Aber eben um jene Zeit ſuchte man 
in England die ausſchließlich den Hanſaſtädten eingeräumten 
Vorrechte zu beſeitigen, und die daraus entſpringende Or i 


kriege an den Küſten Englands und Frankreichs getrieben 


gegneten, ſuchten die Danziger zu vergelten, indem ſie gegen 
die engliſchen Kaufleute, welche ſich widerrechtlich in Danzig 


Strenge einſchritten. Endlich kam die Feindſchaft zu offenem 3 


Ausbruch infolge der Weiterungen, die dadurch hervorge- 


En wurde. Das Uebelwollen, dem fie jetzt in England be⸗ 


ee rufen wurden, daß Dänen mit danziger Schiffen Seeraub 
getrieben hatten. Als Danzig, an dem Vorfalle unſchuldig, 
die geforderte Genugthuung verweigerte, ließ König Eduard IV. 


1468 alle deutſchen Waaren in dem hanſeatiſchen Stahlhofe 
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4 zu London mit Beſchlag belegen. Ein ſechsjähriger See⸗ 
. krieg kam zum Ausbruch, in welchem Danzig ſeinen Ruhm 
aals Seemacht begründete und befeſtigte. Unter der Führung 
5 des Paul Beneke fochten danziger Schiffe glücklich gegen 
engliſche: in dem wechſelvollen und abenteuerlichen Raubkriege 
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er 


En 


= 
* angeſiedelt, aber bisher Duldung gefunden hatten, mit aller 
5 
= 


2 a Danziger efänjenther Beute, namentlich 8 5 1 
* Beneke mit dem „Peter von Danzig“ das berühmte brügger 
Bild vom Jüngſten Gericht, noch heute der werthvollſte 2 
Kunſtſchatz, den Danzig in feinen Mauern birgt, und die 35 
ſchönſte Zierde der Marienkirche. Erſt 1474 kam zu wee 
der Friede zu Stande; den Hanſeaten wurden die ihnen in 


ſo furchtbarer Krieg, wie Danzig ihn zwölf Jahre lang 


Die entſittlichenden Wirkungen des Kriegs erkennen wir in SS 


Söldner und Krieger, und Völlerei und Ausſchweifung BR: 
waren häufig gerügte Laſter. Daneben machten ſich ober h 


wecken mußten. Nur der patriotiſchen Opferfreudigkeit der 
Mehrzahl ſeiner Bewohner hatte Danzig die Freiheit und 3 
die wichtige Stellung zu verdanken, deren es nach der 2 


England zuſtehenden Privilegien und Handelsfreiheiten be 4 
ftätigt und erweitert, und außerdem erhielten ſie Ga 8 
thuung und reichen Schadenerſatz. Damit nahm der Handel 
einen neuen Aufſchwung und in Menge führten die Danziger 
Holz und Getreide nach den engliſchen Häfen, um W 
reichen Ladungen von Wollzeugen und Metallen heimzu. 
kehren. Noch einmal wurde zwar die Eintracht geſtört, und 3 


eine endgültige Regelung der obſchwebenden Streitfragen © 


erfolgte erſt 1491 zu Antwerpen, wo namentlich die Rechte a 
genau beſtimmt wurden, die den in Danzig Handel 1 2 
benden Engländern ehe ſollten. 9 | 

Noch bunter und reizvoller iſt das Bild, welches das | 
Innere Danzigs in dieſer Periode uns darbietet. Daß ein 9 


durchgefochten hatte, nicht ohne tiefgreifende, zum Theil 
höchſt verderbliche Folgen ſein konnte, liegt auf der Su 


der Zügelloſigkeit, der Neigung zu Streit und Gewaltthat, 
die uns überall begegnen. Auch nach der Wiederkehr des 3 
Friedens gefielen ſich viele in einem Leben nach Art zz 
auch alle die guten Eigenſchaften geltend, welche Zeiten W 4 
die des Städtekriegs in einer thatkräftigen Bürgerſchaft er⸗ 83 


— 


| | | RT 8 e 
Brechung der Orvenäperrfchaft fi ER a Adel d 93 
entwickelung und Bewahrung die veruehuſte Wü der Bi 
= jüngern Generationen war. 4 
3 Schon in ſeiner veränderten äußern Geſtalt drückte sich 

die Wandlung aus, welche Danzig durchgemacht hatte. 
Di früher nur nothdürftig befeſtigte Rechtſtadt wurde mit 

verſtärkten Befeſtigungswerken verſehen und namentlich mit 
. ſtarken, überwölbten Thoren. Die Mauern und Wälle 
wukden bald auch auf die Altſtadt und die im Laufe der 
2 Zeit entſtandene Vorſtadt ausgedehnt. Der ſelbſtbewußten 

Abgeſchloſſenheit der auf ihre junge Freiheit ſtolzen Stadt 
. entſprach der thatkräftige, geſetzmäßige, pflichttreue Sinn, 
der die gute und tüchtige Mehrheit ihrer Bewohner erfüllte, 
ihr entſprach auch die herrſchende Neigung und Sitte, ſich 
in geſchloſſenen Corporationen, nach Gilden und Genofien- 


5 ſchaften zuſammenzuthun. Unter dieſen Verbindungen ragte 
namentlich die um das Jahr 1410 entſtandene Sanct⸗Georgs⸗ 
brüderſchaft hervor, zu der urſprünglich nur Adeliche Zutritt 4 
gehabt hatten und die auch ſpäterhin noch vorzugsweiſe die 4 


zugleich den Mittelpunkt für das geſellige Leben: in dem 
5 kleinen Artushofe (an der heutigen Krämergaſſe) verſammelte 1 
ſich die vornehme Jugend zu Körper- und Waffenübungen, = 2 
und im. Junkerſchießgarten am Langgaſſer Thor fanden 
die feſtlichen Armbruſtſchießen ſtatt. Bei beſondern Gelegen⸗ 


. 
de altpatriciſchen, den regierenden Familien Angehörigen 
3 


5 Spiele und Feſte gefeiert; König Artus und dann zu Be⸗ 
8 ginn des Frühjahrs der Maigraf waren die Mittelpunkte 1 
der dann ſtattfindenden ſchmuckreichen Feſtzüge und |] 
4 enn 1 
Neben dem Glanz und der Heiterkeit des äußern Lebens, 
3 dem ſch der Reichthum der Stadt widerſpiegelte, wunde 


. 


Be 
FR 


zu ihren Mitgliedern zählte. Dieſe Vereinigungen bildeten 1 


beiten wurden heitere, durch ſinnreiche Allegorie feſſelnde 


Be 128 8 


8 Naber 5 Be de Kun a ei TE Wiſenſchaft ie 
Necht, und die danziger Patricier haben von jeher vor der 2 
Bildung und ihren Trägern Achtung gehabt und ihnen die 
= ihnen gebührende Stellung bereitwillig eingeräumt. Eifrig 2 
bemühten ſich die jungen Patricierſöhne um Gewinnung einer Br; 
höhern Bildung, namentlich lagen fie den juriſtiſchen A1 2 
diplomatiſchen Studien ob, denn wie damals den Bürger⸗ BE x 
lichen überhaupt nur in der Laufbahn eines Rechtsgelehrten E 
oder Staatsmanns die Erreichung eines höhern Ziels möglich 1 4 
war, ſo eröffneten gerade die Verhältniſſe Danzigs und 
ſeiner republikaniſchen Verfaſſung jedem einzelnen in dieſer 5 
Richtung glänzende Ausſichten. Namentlich die Söhne der x & 
angeſehenſten Patricierfamilien ſchlugen faſt ſämmtlich de 
Laufbahn ein, welche ihnen einſt als Rathsherren, Syndiken 
oder Bürgermeiſtern eine glänzende und einflußreiche Stellung 
in ihrer Vaterſtadt ſicherte. Der kaufmänniſche Wandertrieb 3 4 
ließ einzelne weit herumreiſen, um vieler Menſchen Sitten is 0 
und Länder kennen zu lernen. So weilte z. B. Eberhard 2 
Ferber, einem der älteſten und angeſehenſten danziger Pa- 
triciergeſchlechter entſproſſen, erſt als Edelknabe an dem 
mecklenburgiſchen Hofe, diente dann der Hanſa und ſchloß 3 5 
ſich ſpäter dem Gefolge des Herzogs Bogislav X. von 3 
Pommern an, durchzog mit ihm Süddeutſchland, — 
zu Innsbruck am Hofe Kaiſer Maximilian's, ging dann mit 
dem Herzoge nach Venedig und machte mit ihm die aben⸗ = 
teuerliche Fahrt nach dem Heiligen Lande mit, von der er 
nach zweijähriger Abweſenheit über Rom und Venedig u 
ſeiner nordischen Heimat zurückkehrte. Auf jolden dann: 
und bei dem vielfach üblichen Studium des Rechts auf den “u 
berühmten Univerſitäten Deutſchlands und namentlich Jaalens 2 
mußte ſich der Blick denn freilich erweitern, mußte klar und 
ER werden, und wer mit einer ſo reichen Weiterführung 
und jo mannichfachen e dann in die Bemalung 
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alben berufen wurde, der an dann auch in den einern 5 
Verhältniſſen derſelben Großes zu leiſten und nach allen 


Seiten das Gebiet des Strebens und Ringens zu erweitern 


zu den höchſten Aemtern berufenen jungen Patricier theil⸗ 
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dieſe ſich ihrer Herrſchaft bereitwillig fügten und gar keinen 
Verſuch zur Beſeitigung der patriciſchen Vorherrſchaft 
machten. | 5 
In einem eigenthümlichen Contraſt aber zu der Haltung 
Danzigs dem Auslande gegenüber und ſeiner reichen innern 
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sr 


dee Frevlern gegenüber finden, ſodaß längere Zeit 


RE N 


2 wiſſen. Eine ſolche Vorbildung, deren die meiſten der ſpäter 2 
haftig wurden, gab ihnen zugleich dem Volke, ihren Mit⸗ 2 
bürgern gegenüber ein ſolches geiſtiges Uebergewicht, daß 


. Entwickelung ſteht die Ohnmacht, in der wir es einzelnen 4 


ae die gegen England zur See ſiegreiche Stadt im 


eigenen Lande den Gewaltthaten und Räubereien ruchloſer 3 


Begelagerer wehrlos preisgegeben war. Aber eben darin 
ſpiegelt ſich die ganze ſtaatliche Verkommenheit jener Zeit 


wider, die Auflöſung aller Ordnung und die Geltungs⸗ 
= loſigkeit jeglichen Rechts und Geſetzes. Fehdeweſen und 


Raubritterthum, Bündniſſe des Raubadels mit dem herunter⸗ 4 
gekommenen Fürſtenthume, dem geiſtlichen nicht weniger als 
dem weltlichen, — das ſind ja die Erſcheinungen, welche die 


5 


8 


2 troſtloſen Zuſtände Deutſchlands in den letzten Jahrzehnten 
es finfenden Mittelalters überall gleichmäßig charakteriſiren. 


Ein ſchlagendes Beiſpiel davon bietet uns auch die 8 4 


N ſchichte Danzigs, das jahrelang von der Keckheit eines 


Habgeſagten Feindes“ in Athem erhalten und in einen klei- 
nen, aber außerordentlich verluſtvollen Raubkrieg erwitelt 1 


. 


. . 8 7 . 


BE „Pig? 


werden fonnte. 8) © 
3 Gregor Mattern, der Sohn eines dg Gewand 
R ſchneidere (d. i. Tuchhändlers), hatte als Factor in London 
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3 5 ie über ı bie Abrahne Wee 5 
es Waaren Streit bekommen, denſelben im Jahre Br 
darauf beim Zuſammentreffen in Middelburg erneuert und 
bei dem ſich entſpinnenden Handgemenge ſeinen Gegner ver⸗ 
wundet. Vergeblich wurden bei beider Rückkehr nach Danzig 
Sühneverſuche gemacht; der wilde und leidenſchaftliche Er 
Mattern überfiel 1492 feinen Widerſacher, mishandelte iin 
ſchwer und floh dann aus der Stadt nach Oliva. Ein 
langwieriger Proceß war die Folge dieſer Gewaltthat. 
Mattern weigerte ſich, ohne freies Geleit in Danzig zu 
erſcheinen, wurde geächtet, zog aber nun im ganzen Lande 8 
über Danzig klagend herum, fand aber auch auf dem preu- 
ßiſchen Städtetage nur eine entſchiedene Zurückweiſung. 
Danzig wandte ſich an König Johann Albert von Polen; 
aber auch deſſen Vorladung beachtete Mattern nicht, ſondern 
erhob 1495 förmlich Fehde gegen Danzig. Mit feinen 
Spießgeſellen hob er die vom Hofe zurückkehrenden Bürger⸗ Br 
meifter Georg Buck und Rathsmann Georg Mandt h 
zwar wurden dieſelben von den aus Danzig ausrückenden 2 
Scharen, welche die Bande Mattern's überfielen, bee 
der Hauptſchuldige aber mit zwei ſeiner Genoſſen entkam. 
Das Schlimmſte jedoch war, daß Mattern bei den den 2 
Danzigern feindlichen Großen des Landes, namentlich dem 23 
Biſchof von Leslau und dem polniſchen Schloßhauptmann 
von Marienburg, Aufnahme und Schutz fand. Aus ſeinen 1 
ſichern Schlupfwinkeln erließ Mattern Droh- und Brand⸗ rn 
briefe, verwüſtete das danziger Gebiet und raubte die nach 
Danzig beſtimmten Waarenzüge. Durch die energiſchen Zt = 
Maßregeln des Königs von Polen gefährdet ging er dann 5 53 
nach Pommern und ſetzte ſein Räuberleben von da aus 
fort, bis auf die Mahnung Danzigs Herzog Bogislav ee a 
ihm Einhalt that und ihn nöthigte, ſich nach Oſtpreußen zu x 
; wenden. Dort aber karte Mattern in Gerdauen, dem 5 
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Be Im Mai 1499 fing der kecke 8 eine 
von dem polniſchen Hofe heimkehrende Geſandtſchaft ab, 
1 den danziger Rathsherrn Martin Rabenwald, und 
führte ſie nach tapferer Gegenwehr gefeſſelt in ſeinen 
er Schlupfwinkel. Uebermüthig meldete er ſelbſt dem danziger 
Rathe das . und H für die Freilaſſung des 


Als Danzig ſich auf dieſen Handel nicht einließ, richie 
5 Mattern mit 30 ſeiner „Saalbrüder“ einen feierlichen 
° 1 an die Stadt, in dem er den Danzigern förmlich 


n a 0 5 8 die „ and Ai 
a endlich ernſtliche Maßregeln ergriffen. 5 Unie. 


. auf, ſodaß dieſelbe auch Abfage- und a 
ergehen ließ. Die Danziger ließen ſich aber nicht einſchüch⸗ 
. ihre Truppen nöthigten endlich Mattern 3 Een 1 


und in 9 5 aögefagter Beine an. Ze Be 
1502 am Galgen, . 
Um Pieſelbe Zeit wurde Danzig durch ſchwere innere 
Ki ämpfe erſchüttert, in denen man die erſten Anzeichen des 
Zerfalls der alten Ordnung ſehen muß, weil der Ge 75 = 
| zwiſchen den angeſehenen patriciſchen Familien und der e 4 
von ihnen regierten Bürgerſchaft ein ſo ſchroffer wurde, daß 
eine innere Umwälzung als nahe bevorſtehend und noth⸗ Ri: 
wendig erſchien. Dieſe Kämpfe aber mußten um jo erregter = 
und leidenſchaftlicher werden, als ſich mit den in ihnen 15 
treibenden politiſchen Motiven bald die großen kirchlichen 
Fragen verbanden, welche mit dem Beginn der Neft, 
den Zuſammenbruch des Alten beſchleunigten. | Be 
Unter den Familien, welche als die einflußreichſten und EN 
mächtigſten in Danzig daſtanden, nahm die der Ferber den 5 
erſten Platz ein; an der Spitze ihrer zahlreichen Widerſacher 7 3 
und ennie befand ſich damals das Haus der 928 
ſtete. Namentlich mit Johann Ferber, der um 1480 erſter 
Bürgermeiſter war, begann die Glanzzeit der Ferber 'ſchen Be: 
3 Familie; ſein ältester Sohn hatte die wichtige Stelle eines 0 
Pfarrherrn zu Sanct⸗Marien, der zweite, Eberhard, rann 2 er 
ſeine Laufbahn als Page am mecklenburgiſchen Hofe, diente 
dann auf den Kriegsſchiffen der Hanſa und machte W 
mit Herzog Bogislav X. von Pommern deſſen Reiſe nach 2 
dem Heiligen Grabe mit. Der dritte Sohn, Moritz, nan 3 
8 durch die Händel, in die er mit Heinrich von Süchten über 
Feen Heirath mit der Danzigerin Anna Pilemann geriet,; Su 
den Anlaß zu ſchweren Kämpfen im Innern der Stadt. E | 
5 ein langwieriger Proceß wurde durch alle Inſtanzen . 1 
4 führt, Moritz Ferber appellirte endlich an die Curie a 
ging zur Vertretung ſeiner Sache ſelbſt nach Rom. Die 
Gegner erwirkten ihrerſeits bei dem Könige von Polen für x 
a Danzig ein a) durch welches den u die 5 
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= een an den Raifer Be; = Pap ſt unte 8 
Erſt nach langem Hader kam 1507 eine Ausſohnung z zu be 
Im Jahre 1510 aber wurde Eberhard Ferber Bürgermeiſer 
8 und ſeitdem begannen die Zwiſtigkeiten, namentlich die Rei⸗ 4 
bungen mit den Feldſtetes von neuem, und als Ferber 1515 
erſter Bürgermeiſter wurde und gleich danach mit beinahe 
flürſtlicher Pracht dem Fürſtencongreß zu Presburg beiwohnte, 
da kannte ſeine und ſeines Hauſes Herrſchſucht keine Grenzen 


* mehr: ein allgemein anſtößiger Nepotismus begann und 
5 ohne Rückſicht auf den Tadel, der von allen Seiten laut 
wurde, brachte Ferber ſeine Söhne und Verwandten in die 
errſten geiſtlichen und weltlichen Stellen. 

Rn Dieſe innern Kämpfe waren doppelt bedenklich zu einer 
ER Zeit, wo Danzig nach außen hin auch vielfach verfeindet 
5 und in Gefahr war, gänzlich iſolirt zu werden. Den * 
preußiſchen Ständen, die ſich ganz dem polniſchen Einfluſſe 
bingaben, ſtand Danzig fern, mit den Städten Elbing und 
Thorn und denen Ermelands lag es in mannichfachem 
Streit, Der Verſuch, in der Bildung eines Ständetags 
einen höchſten Gerichtshof für das ganze Land zu bilden, 
8 an den von allen Gerichten Preußens appellirt werden ſollte, 


n a 


Berſchlug ſich namentlich an der Weigerung Danzigs, auf 
ſeine höchſte Gerichtsbarkeit Verzicht zu leiſten, und trug noch 
mehr dazu bei, Danzig Feinde zu machen. Dazu kam ein 
Streit mit Kaiſer Maximilian, der Weſtpreußen als einſtiges 
n Lehn des Reichs Polen entziehen und an das Reich zurück⸗ 
bringen wollte. Nach allen Seiten hin, im Innern und 
in ſeinen auswärtigen Beziehungen war Danzig jo gefährdet. 
Dbbenein erneuerten ſich nun noch in derſelben Zeit ſeine 
Leiden durch einen abgeſagten Feind; doch fand Eberhard 
Ferber ebendadurch Gelegenheit, ſeine Thatkraft und Umſicht 


5 zu entfalten und ſich um Danzig ein Verdienſt zu erwerben, 
das auch von ſeinen Widerſachern anerkannt werden mußte. 
RN; 9 
EN | 3 5 
Ri 


se 


Simon Mattern, ein Bruder eee a Be das 
4 Schicſal feines: Bruders um ſeinen guten Namen und 
Credit gekommen und verlor ſein Vermögen. Gegen das 
von ihm gethane Gelöbniß, keine Verbindung mit feine RR 
verbrecheriſchen Bruder zu unterhalten, begab er ſich doch 9 
1499 zu dieſem, lebte eine Zeit lang in Thorn, kehrte dann 1 
aber nach Danzig zurück, angeblich um ſich mit ſeinen 
Gläubigern zu vergleichen und wieder ein ordentliches Leben 
zu beginnen. Im Jahre 1503 aber trat er mit ſeinen „ 3 
riſchen Planen offen hervor. Er ſchickte den Danzigern einen 1 
Fehdebrief; im Putziger Winkel, hart an der venmerfhen 1 5 
Grenze, die ihn im Falle der Noth ſichern konnte, errichtete 

er fein Raubneſt und organiſirte von da aus fein Raub⸗ 1 
weſen ordentlich. Die geraubten Sachen wurden im Gebiete = N 
des Biſchofs von Kammin, der an dem Gewinn feinen 
Antheil erhielt, deponirt, Agenten beſorgten in Köslin und 4 
Kolberg den Verkauf derſelben und zogen das Li öſegeld für 
die Gefangenen ein. Raubbanden durchſtreiften Wespe, 1 1 
und die Mark, vom pommeriſchen und märkiſchen Adel heim⸗ 5 4 
lich und offen unterſtützt. Zugleich klagte Simon Mattern bei 5 jr 
Fürſten und Herren gegen Danzig wegen Rechtsverweigerung. Rn 
Im Jahre 1504 kam es wirklich zur gerichtlichen Verhandlung = 
der Sache vor der von König Alexander von Polen dazu a x 
eingeſetzten Commiſſion; die Unwahrheit ſeiner Angaben gegen 9 
Danzig wurde Mattern nachgewieſen und das ihm gewährte 3 
ſichere Geleit aufgekündigt. Die Erneuerung jeglicher rt 
von Raub und Gewaltthat durch Mattern und feine G⸗ 
noſſen brachte die Stadt aber 1505 nur in noch größere 1 
Noth. Rathlos nahmen die Danziger ihre Zuflucht zu dem 
unglücklich gewählten Mittel, gegen Mattern mit gleiche 9 
Waffen zu kämpfen, indem fie einen feiner ehemaligen Ge BE 
re, Andreas Schwarze, zu Raub und Plünderung be⸗ > 
vollmä ächtigten; der lebhafte 7 2 8 der Wan Surfen er 
HBiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. 13 Bi 
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2 ni | bie Aut Vage davon. In dieſer Not h zuer te 2 
A ſich der 1506 in den Rath Sete e Ebe erhard re 
Br ein hervorragendes Verdienſt um feine Vaterſtadt. Er ver⸗ 
„ . mittelte im Innern den durch die Streitigkeiten zwiſchen 
. Ferber und Feldſtete geſtörten Frieden und ſtellte Danzigs 3 
Er gute Beziehungen zu den benachbarten Fürſten wieder her. 
Gegen Mattern richtete man zwar noch nichts Entſchiedenes 
er s, doch wies man den Antrag deſſelben mit Nachdruck 
0 zurück, als der freche Räuber ſich gegen Zahlung von 
4000 Mark zum Frieden bereit erklärte. Doch führten die 
damals angeknüpften Verhandlungen ſpäter zu einem Ab⸗ 
I kommen, worin Mattern Frieden gelobte und der König 
u von Polen die geforderte Zahlung leiſten ſollte. Aber die 
4 Genoſſen Mattern's, der ftolz und mit offenem Hohn die 
x Früchte feines Raubes genoß, ſetzten das alte Leben fort: 
= Elbing entfernte fie durch Geldzahlung aus feinem Gebiete, 
8 worauf fie in Ermeland hauſten. Bald folgte Mattern 
ſelbſt ihrem Beiſpiele, und das alte Unweſen herrſchte nur 
noch in verſtärktem Maßſtabe. Auf den Berathungen der 
Landtage war nichts durchzuſetzen, der Adel freute ſich ja 
der Noth der Städte und hoffte dieſelben jetzt gedemüthigt 1 
zu ſehen. Erſt als Eberhard Ferber 1510 Bürgermeiſter 
“ wurde, traf man ernſtliche Anſtalten, um den Rä ubereien 1 
ein Ende zu machen. Er erreichte doch zunächſt ſo viel, daß 
5 man vom polniſchen Hofe und von dem königlichen Gerichte her ü 
mit wirklicher Strenge durchzugreifen begann. Im Jahre 1515 
ging Ferber mit ſtarkem, einem kleinen Heereszuge vergleich⸗ 4 
baren Geleit nach Krakau, fand bei König Sigismund 19 
Aufnahme und ſtellte dann in Wien und Presburg be . 
Kaiſer Maximilian die guten Beziehungen Danzigs zum 
Reiche wieder her. Er erwirkte außerdem ein königliches 
Etict, wonach alle in Weſtpreußen aufgegriffenen Räuber 
* Unterſchied des Standes von den N e 
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abzuurthei en fi ei 1 ſollten. Damit ante man hoffen, 580 
im; ee Helfer habhaft zu werden, welche Mattern 5 E 
unter dem preußiſchen Adel hatte. Nun erſt war ein ener⸗ 4 ; 
giſches Einſchreiten möglich: die Gefangennahme und Er⸗ 3 
hängung eines jener adelichen Räuber, des Hans von Krockow,. = 
bewirkte einen heilſamen Schrecken, die Mattern'ſche Bande 3 
lief auseinander, Mattern ſelbſt wurde mit einigen feine 
Genoſſen 1516 im Poſenſchen ergriffen, nach Danzig ge⸗ 
bracht und bis zur Vollſtreckung der Strafe in dem Anker⸗ 
ſchmiedethurm eingekerkert. Dort erklärte er ſich 0 
ſchriftlich ſeine Bekenntniſſe aufzuzeichnen; während der ihm 1 i 
dazu gewährten Friſt nahm er ſich durch Erhängen das 52, 
Leben. 85 = 
Hatte ſich namentlich Eberhard Ferber durch feine Yan 
fiht und Thatkraft bei den Mattern'ſchen Händeln aue. 1 = 
zeichnet, jo wurde er doch bald danach durch feinen ungezü ügelten Br 
Ehrgeiz und feine Herrſchſucht für Danzig der Urheber neuer, N 
höchſt verderblicher innerer Wirren, indem ſeine Gegner, die 5 1 
ihn auf andere Weiſe zu beſchränken vergeblich verſucht lune Br 
ſich endlich genöthigt ſahen, die Leidenſchaften des Volks 
wach zu rufen und gegen den Allgewaltigen zu entfeſſeln. 
Den erſten Anlaß dazu bot die Ueberbürdung der Sta: 
mit Steuern, welche während des von Albrecht von Branden⸗ 1 
burg gegen Polen um ſeine Anerkennung als Hochmeiſter 3 
geführten Kriegs (1519 — 20) geradezu unerträglich wurde. 
Als eine neue Geldbewilligung gefordert wurde, verlangte 1 
die aus 48 Bürgern beſtehende dritte Ordnung, daß man 
erſt 1 über die früher bewilligten Summen Rechenſchaft sa 
lege. In dem ſich deshalb entſpinnenden Streite appellite ; 
Ferber 1522 an den Schiedsſpruch des Königs von nel 1 
a Furcht vor deſſen Einmiſchung kam ein Ausgleich zu 
Stande, die Gereiztheit und Erbitterung aber blieb. Ferber ee | 
mache i im November 1522 einen Verſuch zur gewaltſamen x: 
b BASE. e 1 
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| 2 nach Duschen und rief jene Schutz an. n 
Danzig ſprach man die Acht gegen ihn aus und der Partei⸗ 3 
bhader wurde immer wilder und leidenſchaftlicher, was die 
Geeiſtlichkeit und die Polen zur widerrechtlichen 3 

> . Befugniſſe geſchickt benutzten. f 

Mit dieſer aus politiſchen Motiven und Familienhader 

. hervorgegangenen Bewegung traf nun das erſte Aufwogen 

der Reformation und der von Wittenberg ausgehenden 

| Neuerungen zuſammen; daß es doppelt ſchnell und tief 
wirkte, war bei ſolchen Verhältniſſen natürlich, zumal da 
3 in Danzig vorbereitende Einflüſſe gewirkt hatten. In 
dem benachbarten Culm gab es eine Gemeinde der Brüder 
vom gemeinſamen Leben. Manche Danziger hatten in 
Wittenberg ſtudirt und dort den reformatoriſchen Geiſt der 

8 ech Luther's eingeſogen. Bezeichnend war es, daß ſchon 

1518 ein danziger Geiſtlicher, Jakob Knade, das Cölibats⸗ 

. elek durchbrach und in die Ehe trat, alſo noch bevor die 
lutheriſche Lehre auch in dieſem Punkte befreiend gewirkt 

885 hatte; doch muß es zweifelhaft fein, ob kirchliche Beweg⸗ 

= gründe und die Einſicht in die Haltloſigkeit der beftehenden 

Geeſetze oder rein perſönliche Motive und mehr zufällige 
t Knade zu dieſem Schritt beſtimmt haben. Es 4 
war ja aber eben eine Zeit, wo auf das von Wittenberg 7 

5 * gegebene Signal aller Orten die Erhebung gegen die 

. bisherige geiſtige Knechtſchaft begann. In Danzig verkündete 

der Franciscaner Dr. Alexander zuerſt eine reinere Lehre, 4 

5 namentlich aber machte das Auftreten des Predigers Jakob 

Hege einen gewaltigen Eindruck. Hegge, der Sohn eines 

danziger Schneiders, ward vom Biſchofe ſeines Amtes ent⸗ 

ſetzt, trat darauf zum Lutherthum über und begann dieſes 3 

zunächſt heimlich zu lehren. Bald fand er fo zahlreichen Zu⸗ 

f, daß er auf dem Hagelsberge den e a 


a aß man 8 0 bas 98 Leichnam RE ein⸗ 7 3 N 
2 räumen mußte. Andere, zum Theil fanatiſche und ſtür⸗ 2 5 
miſche Prediger traten auf; die Aufregung des Volks wuchs Be 8 
unter dem Eindruck der alle Gemüther befangenden Kriegs⸗ 75 
und Hungesnoth, der Streit mit Ferber wegen der 9 © 
ſchaft über das ausgegebene Geld kam hinzu: mit Ferber's 7 
Flucht und Berufung an den König von Polen trat eine kri- 
tiſche Wendung ein. Der Rath unter dem Bü e 
Philipp Biſchof bemühte ſich vergeblich, zwiſchen die ſtreitenden u 
Theile zu treten, es beiden recht zu machen und mit keinem 
von ihnen zu verderben. Im Jahre 1523 erging von dem 8 
Polenkönig Sigismund das Gebot, die Ketzerei e & 
und die demofratifhe Bewegung zu unterdrücken. Jakeb 
Hegge mußte die Stadt verlaſſen, hielt ſich aber nur ein 
halbes Jahr in Wittenberg auf und kehrte dann wieder 
zurück, ſeine Wirkſamkeit ungeſtört wieder aufnehmend. So 
vermehrten ſich ſchnell die Anhänger der neuen Lehre: der 
allgemein beliebte Dr. Alexander wurde zum Prediger 
an der Sanct⸗ Marienkirche gewählt, der Rath beſchloß, 3 = 
daß das Evangelium rein und unverfälſcht gelehrt, über 
zweifelhafte Punkte aber nicht von der Kanzel herab 6ſt 1 3 
werden ſolle. Der Biſchof und der König von Polen , 
die Neuerer ruhig gewähren. Daneben aber ſchwebte noch 
immer der Ferber'ſche Proceß, deſſen Entſcheidung, wie e 2 x 
auch ausfallen mochte, für Danzig nur neue Unruhen zur 3 
Folge haben zu können ſchien. Deshalb ſuchte denn auch 
| namentlich der danziger Rath den Austrag der Sache hin- 
zuzögern; dies aber erbitterte das Volk, die religiöfe Auf 
regung deſſelben übertrug ſich mit auf den Ferber'ſchen Streit, Ss # 
und in dem Glauben, daß ihm nur dann wirklich fein Recht 
werden könne, wenn eine volksthümliche Regierung eingeſetzt 
werde, begann es auf den Umſturz der beſtehenden Ver⸗ = 
faſung hinzuarbeiten. Schon während des W 1524 3 
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* 1 En 
et 255 15 Aufliafen a 5 ulten „Die Berhaftung 
bei dem Volke beliebten Seifen durch l Büch oe on 
5 Leslau brachte den Sturm zum Ausbruch. Das Volk erhob 1 
ſich in Maſſe, der Biſchof mußte aus der Stadt füehen, 
. und in der nächſten Zeit war nun die Gewalt bei dem 
5 1 erregten Volke, das den Johann Wendland zu ſeinem 4 
ee, außerdem fünf evangeliſche Geiſtliche und zwölf 
RNentmeiſter zur Controle der ſtädtiſchen Finanzen erwählte. 
3 Nun wurde offen reformirt, die Mönche durften nicht mehr 
predigen und die Rentmeiſter miſchten ſich willkürlich ein in 
die Befugniſſe des Raths. Dieſer machte einen vergeblichen 
Verſuch, mit Hülfe der gemäßigten Partei der Gewerke und 3 
Zünfte ſeine ſchwer erſchütterte Autorität wiederherzuſtellen. 
= Ein Verſuch, die Predigt des Dr. Alexander zu hindern, 
2 beſchwor einen gewaltigen Sturm herauf: gleich in der 1 
Kirche brach der Aufruhr aus, das Volk rottete ſich bewaffnet a 
auf dem Fiſchmarkt und den Dämmen zuſammen, am fol⸗ 
e genden Tage, den 23. Jan. 1525, griffen auch die Bor- 
ſtädter zu den Waffen und drohend forderte die Menge von 
dem Nathe Abftellung aller Uebelſtände im geiſtlichen und = 
; weltlichen Regimente. Der Rath, ohne Schutz der Volfs- 
wuth preisgegeben, mußte ſich fügen und den demüthigenden, 
ſogenannten „Artikelbrief“ annehmen. Durch denſelben wurde 4 
für das eben Geſchehene Amneſtie gewährt, Treue gegen 
das Evangelium, den Rath und den König von Poleß 4 
a gelobt und die Ausweiſung der unlauter Lehrenden ausge⸗ x . 
= ſprochen. Die übrigen Beſtimmungen des „Artikelbriefes “ 
. bezogen ſich auf ſehr verſchiedenartige Dinge, auf den Zins, 
auf Abgaben, Armenpflege u. ſ. w. Die zwölf Rentmeiſter, 4 
deren Beſeitigung dem Rathe gelungen war, wurden wieder 
ie eingeſetzt und vor ihnen ſollten die. Rathsherren rechen⸗ ü 4 
ſchaftspflichtig ſein. Das Recht, die Bürgermeiſter, den Rath 1 
und die Schöffen zu wählen, erhielt die Gemeinde. So 4 


es 


ni 


& ſchloſſen, Kg welche thatſächlich die höchſte Gewalt zunächſt 
an die Rentmeiſter und die das Volk leitenden Prediger 1 . 
kam. Man ſtand auf dem einmal betretenen Wege nicht 


hr 


ei gabe Verä änderung der Verf jung ee 


u 


; ſtill; eine Verſammlung der Gemeinde auf dem Langenmarkt 


treu an den Neuerungen feſtzuhalten. Die Reformation der 3 


ſprach am 25. Jan. die Abſetzung des bisherigen Raths 4 
aus; die zwölf Rentmeiſter und zwölf aus den drei Stadt⸗ 1 
Walen wählten einen Rath, in den von den Mitgliedern 
des alten nur der Bürgermeiſter Philipp Biſchof kam — 
ein Umſtand, der die zweideutige Stellung dieſes Mannes 

inmitten der innern Conflicte hinreichend kennzeichnet. Am 5 
27. Jan. mußten die abgeſetzten Rathsherren in der Marin 
kirche einen ihre Schuld in übertriebenen Ausdrücken befen- 5 
nenden „Schandbrief“ unterzeichnen, und das Volk beſchloß 


Kirchen machte nun ſchnelle Fortfchritte; um dabei den ge⸗ 
fährlichen Einfluß der Schwärmer und Sturmprediger zu 


beſeitigen, wandte man ſich um Sendung eines tüchtigen 


Mannes an Luther, und dieſer ſchickte den münden ae e 

Michael Hänlein als Leiter des Reformationswerkes nach a 

Danzig. f 7 
Dieſe ſtürmiſchen Vorgänge in der Stadt, durch weiche 8 i 


die alte Verfaſſung in revolutionärer Weiſe umgeſtürzt wurde, 3 


zur Gutheißung und Beſtätigung des Geſchehenen zu be⸗ Ri 1 


hatten ſich vollzogen, ohne daß von ſeiten der Leiter der 8 
Bewegung ein Verſuch gemacht wäre, den polniſchen So 


ſtimmen. Daher gewannen dort durch die Unruhen in Danzig 
Ferber und ſeine Partei nur noch größern Einfluß und es N 


wurde ihnen leicht gemacht, König Sigismund zu energiſchen 


1 die beſtehenden politiſchen Verhältniſſe umwarf, ae 1 
; obenein auch noch der Ketzerei zum Siege verhalf. Ein En 


1 


Strenge gegen eine Bewegung zu beſtimmen, die nicht blos 3 


königliches Mandat gebot den Danzigern, alle Neuerungen 15 


a zahlreiche Geſandtſchaft, an deren ee be en 175 
Georg Zimmermann ſtand, hatte keinen Erfolg; vielmehr 5 
lud ein königliches Schreiben den alten, von dem Volke ab⸗ 
. geſetzten Rath vor und forderte Auslieferung des Artikel⸗ 2 
und des Schandbriefs. Dies entſchiedene Vorgehen ſchüch⸗ 
terte die erſt ſo zuverſichtliche Menge ein, während es den 
8 Vertretern der alten Zuſtände, den Kaufmannsgilden und 
den Zünften, neuen Muth einflößte. Die Haupträdelsführer 
aus den Predigern und Bürgern wurden vorläufig gefangen 
geſetzt, und man geftattete wieder das Meſſeleſen, ſchien 
aber ſonſt zum Ausharren und zur Vertheidigung der neuen 
Errungenſchaften entſchloſſen. Da erging ein königliches 
SR Ultimatum, welches bis zum 8. Jan. 1526 Friſt ſtellte, 
dann ſollte, wenn niemand zur Verantwortung erſchienen, 
das Contumacialverfahren gegen Danzig eingeleitet werden. 1 
Br Das wirkte: der Bürgermeiſter Philipp Biſchof, der insge- 
heim, wie es ſcheint, immer ein Anhänger des Alten geweſen 
war, und der Secretär Ambroſius Sturm gingen mit aus⸗ 
gedehnten Vollmachten nach dem polniſchen Hofe ab. Fuß⸗ 
fällig baten fie König Sigismund um Gnade für die Stadt 
= und willigten in Bedingungen, die nichts anderes bedeuteten 
. als eine vollſtändige politiſche und kirchliche Neſanrntien; ; 
0 zugleich luden ſie den König zu einem Beſuche in Preußen 1 
. ua in Danzig ein. Nun hörten die Be 1 3 


r 


2 dae und alles ſchien ohne beſondere ſchwere e 
in das alte Gleis zurückzukehren, denn auch als im April 

König Sigismund kam, verſicherte er die Stadt ausdrücklich 
ſiiner königlichen Gai Aber es geſchah ganz anders, als E 
man es erwartet hatte. Am 17. April wurde die Stadt f 


und al 2 Anhär 852 BR s Alten an, für die A ‚au a 
Demüthigung blutige Rache zu nehmen. Zahlreiche Hin⸗ 3 


bezeichneten den völligen Sieg der Reaction. Die politiſche #2 
Reaction hatte das gleichzeitige Unterliegen. der Reformation 


n 


— 


die ihr eben vom Volke auferlegt waren, befreite, ſie aber 1 =: 
zugleich an beſtimmte Geſetze band und jo von Misbraud 


Fortſchritte durch die Mäßigung und Vorſicht, mit der n 
Verkündiger jetzt zu Werke gingen. In der Stille und mit 
Vermeidung jedes öffentlichen Anſtoßes lehrte der algen 
beliebte Dr. Alexander das Evangelium, und in dem vs 
diger an der Sanct⸗ Trinitatiskirche Pancratius Klemme?) 
fand er einen tüchtigen Genoſſen. In aller Vorſicht und 1 i 
unmerklich beſeitigte derſelbe geſchickt den Gm 
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1 
9 9 


2 


richtungen, Verbannungen und Einkerkerungen in Menge 5 


zur Folge: die kirchlichen Neuerungen wurden ſämmtlich 12 Be 


rückgängig gemacht, die aufgehobenen Klöſter wurden wieder⸗ 


hergeſtellt, der katholiſche Gottesdienst allein herrſchte in den 


Kirchen, aber freilich nicht die katholiſche Lehre 158 in Bi 


den Herzen der Bürger. 5 
Auf eine fo blutige Niederwerfung der religiöſen 1 1 
politiſchen Unruhen folgten Jahre der Stille und des Frie⸗ | 


dens, in denen man das, was auf dem Wege der Gewall, 


nicht zu erreichen ese war, unvermerkt und ohne jede 
äußere Erſchütterung zu gewinnen und für die Dauer zu 1 
befeſtigen wußte. Nach dem ſtrengen Strafgericht, das er 1 
gehalten, erließ König Sigismund ein Statut für Da 
welches die ſtädtiſche Regierung von den Einfchränfungen, 


Ri 


der Gewalt und Willkürhandlungen abzuhalten Geeignet 
war. Dadurch wurde der Friede zwiſchen dem Rath und 
dem Volke geſichert. Auf kirchlichem Gebiete aber mac = 
die ebenſo ſchwer gefährdete Reformation neue und bleibende Re 5 


5 
2 
er 
2 
8 


und legte ſogar 1537 öffentlich die Mönchskutte ab; bei 


ſeinem Tode im Jahre 1541 konnte man in Danzig die 


N 7 

Er a j ; 2 . 8 
1 * 2 2 
2 


er“ Es Wut 8 se; 4 neue 2 arg Polen, 
Sigismund II. Auguſt, von. durchaus toleranten Geſinnungen 1 
erfüllt war; von ihm erwirkte der danziger Secretär Georg 
17 Kleefeld n 1557 ein Privilegium, durch welches die Aus⸗ 
5 theilung des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt ausdrücklich 
5 geſtattet wurde. Bereits 1572 wurde daſſelbe von dem 
zum Könige von Polen gewählten Heinrich von Anjou be 
F | ſtätigt, und aus den Streitigkeiten, welche infolge einer 
zwieſpaltigen Wahl bald danach zwiſchen Kaiſer Maximilian II. 
. und Stephan Bathory ausbrachen, zogen die Danziger auch 
4 in Rückſicht auf ihre kirchlichen Verhältniſſe geſchickt neue 
5 beile, da der al PR die Beſtätigung aller ihrer 


8 85 8 
ag, N 


* a a 
RR 


N 
. Auch die politiſchen Wirren erneuerten ſich in 5 Zeit N 
Er und nahmen zuweilen eine für Danzig höchſt gefährliche f 
7 Wendung, namentlich weil Danzig mit den übrigen preußi⸗ 4 
en, Re in feinem genauern Verhältniſſe war, e : 


2 die Stadt in einen e und heftigen Streit, weil 
55 dieſe durch die Durchſtechung einer Inſel bei der Montauer 
3 Spitze (wo das Delta der Weichſel beginnt) den Waſſer⸗ 
5 ſtand der Nogat zu vergrößern ſuchten und den der Weichſel 


rs beeinträchtigten, ſodaß dem Handel und der Schiff 1 


3 Bi Eee ſpäter kam in dieſer 1 5 ein Ausgleich zu Bee 4 


= und wurde durch Ziehung eines Dammes im Weichfelbett 
er der Lauf des Fluſſes jo regulirt, daß die Danziger nicht 


3 beeinträchtigt wurden. Auch unter den kriegeriſchen Erſchütte⸗ 
3 rungen jener Zeit, den Kriegen Polens mit Livland 1 
(1556 — 57) und mit Rußland und Schweden (1561—69) 1 
bett Danzig zu leiden, da es, wenn auch nicht unmittelbar 


g an dem Kampfe See, u in Tea des 4 


AR N 95 gentlich 6 12 15 icht igt wurde. Andere Unfälle 15 ae 


a Seuche großes Unheil in der volkreichen Stadt 99 2 


ER, 
* * 1 
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von England aus eingeſchleppt richtete 1564 eine verhee⸗ 9 2 


Ernſtlicher aber und drängender noch waren die Gefahren, 1 8 
mit denen Danzig bedroht wurde, ſeitdem man von ſeiten 


zum Ausbruch. Entſchloſſen, ihre alten Rechte und Freiheiten . 3 
zu vertheidigen, verweigerten die Danziger der königlichen 


Sache geſchickt wurde, den Eintritt in ihre Stadt. Ein EB 


Biſchof Jeſchke von Oliva bei den Polen hetzte und fehlte, “2 : 


Geſandte Danzigs 1569 auf den Reichstag nach Lublin -4 
gegangen waren, wurden dort verhaftet und 90 8 1 
Eine königliche Commiſſion erſchien nun in Danzig und a 
nur mit Mühe gelang es, die drohenden ſtrengen Maß⸗ & 
regeln abzuwenden. Kleefeld aber bewies in ſeiner gefähr⸗ 


der Polen ganz offen darauf ausging, ganz Weſtpreußen 
der Sonderſtellung zu berauben, die es bisher innegehabt, 
und es zu einer polniſchen Provinz zu machen. Die Hinderung RB: 
des bisher freien Salzverkaufs in Preußen im Jahre 1565 
und ein Streit über die königlichen Tafelgüter, die Danzig 25 
widerrechtlich in Beſitz genommen haben ſollte, brachten den 3 
ſchon ſeit längerer Zeit regen Gegenſatz in aller Schärfe N 


* 


Commiſſion, welche zur Unterſuchung und Entſcheidung der 1 


Proceß wurde daher gegen Den, eingeleitet, während der 2 


1 2 
9 


Bürgermeiſter Georg Kleefeld und Albert Gieſe, die als 


N 
es 


lichen Lage die größte Ausdauer und einen von edelm Par 


derſelben vollſtändig, wurde in Freiheit geſetzt und kehrte 25 
nach Danzig zurück, wo er mit Jubel und Freude und 
wohlverdienten Ehrenbezeigungen empfangen wurde. 10) So 
5 rettete, während Weſtpreußen durch das gewaltſame Ver⸗ EN 


2, S 


triotismus getragenen Heldenmuth: unerſchüttert trat er für . 
die Rechte ſeiner Stadt ein, er rechtfertigte das Verfahren 9 


blen der Polen auf dem lubliner Reichstage 1569 pelviſhe 2 755 


AN * 
2 Be a a, En KR, 4 
Nach dem Ausſterben der 54 1572 1 > Sk, 1 
Heinrich von Anjou auf die Nachricht von dem Tode ſeines 


5 


Bruders Karl's IX. von Frankreich die eben erſt von ihm 


— 


. 4 
8 


8 angenommene polniſche Krone gleich wieder im Stich gelaſſen 
5 hatte, ſchwankte die Wahl längere Zeit zwiſchen Kaiſer | 
. er II. und Stephan Bathory, dem Großfürſten 
von Siebenbürgen. Durch die Einräumung großer Handels⸗ 
ele wurde Danzig ganz auf des erſtern Seite gezogen 
= und ſetzte ſich gegen Stephan, als dieſer dennoch König 
5 wurde, mit ee Hand zur Wehr. Es wurde des⸗ 


* 2 


1 
N 
= 
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5 heran. Die . verloren den Muth nicht; die 
Vorſtädte ſteckten fie, um fie nicht vertheidigen zu mul, u 
in Brand. Ein furchtbarer Kampf begann nun 1577. Die 
. Danziger zogen gegen den ihnen feindlichen Abt Jeſchke von 
Oliva und verwüſteten Oliva und ſeine Kloſtergüter, ver⸗ 
ſtärkten mit aller Anſtrengung ihre Befeſtigungen und ſuchten 
vergeblich durch einen Ausfall den Polen Abbruch zu thun. 
Der erzürnte König führte den Kampf mit äußerſter Grau⸗ 
ſamkeit; er verbrannte das reiche Dorf Schidlitz und ſchlug 1 
ein mächtiges Lager auf, das ſich von Schönfeld bis zum 3 
Biſchofsberge ausdehnte. Ein gewaltiges Bombardement 
Br . die große Steinkugeln in die Stadt 


200 


| glei 2 
mit der See abſchneiden ſollte. Aber die 11 chi = 5 
3 ſich, wenn auch unter ſchweren Verluſten, des i 4 
Angriffs und der König bot endlich die Hand zum Frieden. 
Bi Die Acht wurde aufgehoben und ſämmtliche Rechte und 
Privilegien wurden der Stadt von neuem a während 


8 
8 


a a Könige und Men Abt Sefehfe r nur r Geldbußen 55 
8 EEE zahlen hatte. Dennoch waren die Verluſte Danzigs ſeht 
groß. da ſein Handel durch den Krieg ſchwer gelitten hatte. Ei: 


f , 1 e 
ir 4 a — 1 


hältniffe Danzigs eine weſentliche Umgeſtaltung, welche das 
auf der einen Seite Verlorene durch Eröffnung neuer 
Handelswege in einer andern Richtung erſetzen konnte. Wie 
in dem Gange des europäiſchen Handels überhaupt, ſo wurde 


auch in dem Danzigs eine völlig neue Epoche ee 
durch den Abfall der Niederlande von Spanien, weniger 


dadurch, daß eine große Menge von Flüchtlingen nach 
Danzig kamen und mit ihrer Geſchicklichkeit und nne 


mungsluſt neue Thätigkeit anregten, als vielmehr dadurch, 1 
daß infolge des Kriegs zwiſchen den Niederlanden und Spa 


wre 


4 


Doch erfuhren eben in jener Zeit die commerziellen Ber 


4 


— 


. 


nien in den Häfen der erſtern den deutſchen Schiffen der = 
Hauptmarktplatz und die wichtigſte Bezugsquelle wee 


den Norden Europas beſchränkt geweſen war, mit den Ge⸗ 


für alle Colonialwaaren geſperrt wurden. Das nöthigte die 
Hanſa, welche bisher mit ihren Handelsunternehmungen . 


bieten, mit denen ſie bisher nur durch We der 
Niederlande in Verbindung geſtanden hatte, unmittelbaren 


Handelsverkehr anzuknüpfen. Daher begannen nun ſeit 1566 5 
auch danziger Schiffe regelmäßige Fahrten nach Liſſabon, 


dem Hauptſtapelplatz für den Verkehr mit der Neuen Welt. 


Zugleich eröffnete der Getreidemangel, der in jenen Jahren 
wiederholt in Italien und Spanien herrſchte, den Danzigern 
ein neues und in jeder Hinſicht höchſt ergiebiges Gebiet der 
Speculation, ſodaß der Handelsverkehr zwiſchen Danzig und 2 
den Häfen des ſüdweſtlichen Europas ein überaus reger und | 


wichtiger wurde. Freilich gingen aus ihm auch manche 


> 
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Unannehmlichkeiten hervor: in ſpaniſchen Häfen z. B. vun 


1587 danziger Schiffe gepreßt, an der Fahrt gegen England 


en und die Geſchwader der Te 
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* 
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X msi 


2 na A verſtärken. Glüc cklicher und lich. 1 
die Beziehungen, in welche Ber Ki dieſe Sure | 
5 unternehmungen zu den Staaten Italiens trat und welche 
namentlich in den Jahren 1580— 1610 außerordentlich 4 
lebhaft unterhalten wurden. 11) Infolge der in Italien herr⸗ 
ſchenden Hungersnoth wandte ſich der Großherzog Ferdinand 
. von Toscana, ein Mediceer, um Hülfe durch Getreidezufuhr 
an die Danziger, und ſeitdem nahm der Getreidehandel nach 
Italien einen glänzenden Aufſchwung. Im Jahre 1591 erſchien 
* die danziger Getreideflotte dem hungernden Volke von Rom als 
3 erſehnte Retterin, und ihr Leiter, der danziger Patricierſohn 
Johann Speimann, wurde ſelbſt vom Papſte Gregor XIV. 
mit Auszeichnung aufgenommen. In Rom und Toscana 
wurden infolge dieſer Verdienſte die Danziger bei ihren N 
5 Handelsunternehmungen entſchieden begünſtigt; auch mit 
Venedig und Genua entſtand ein reger Verkehr, der ſich 1 
ſelbſt bis nach Neapel und Sicilien ausdehnte. . 
Diooch nicht ein materieller Gewinn allein kam den Dan- 
zigern aus dieſem italieniſchen Handel zugute, auch | 


Hungersnoth in Rom beendet hatte, bewies ſich Papſt Cle⸗ 
mens VIII. den Danzigern dankbar, indem er ſich ihrer gegen 
Konig Sigismund III. von Polen 1 Jufolge von 


En bönigliche Schiedsſpruch war durch die Bene 95 
Katholiken gegen die Stadt ausgefallen und dieſelbe zum 
Verluſte ihrer herrlichen Hauptkirche verurtheilt worden. Der 
8 3 des dankbaren Papſtes war es zu N ve, | 


Damage ihre Kirche gelaſſen wurde. 


0 nn. des e unterti und den 5 1 


Be, 


Ferner aber übte die rege Verbindung mit Italien, Br > 


g allande der Künſte und Wiſſenſchaften, auf die Ent. 


wickelung der allgemeinen Bildung in Danzig einen hervor⸗ 


7 


ragenden Einfluß aus. Bei der großen Aehnlichkeit dern 
Danziger Verhältniſſe mit denen Venedigs und anderer ita 
lieniſcher Republiken wurden dieſe letztern bald zu einer Art 


hoher Schule für politiſche und ſtaatsmänniſche Bildung, 1 


und diejenigen jungen Patricier, welche ſich in ihrer Vater 
AG 
2 


ſtadt der höhern Beamtenlaufbahn widmen wollten, pflegten 2 
ſich längere Zeit namentlich in Venedig aufzuhalten, um in 


den größern Verhältniſſen der reichentwickelten italieniſchen 


Republik ſtaatsmänniſche Studien zu machen. Aus ähnlichen 4 
Gründen begaben ſich viele nach Rom; denn die kirchliche 
Stellung des reformirten Danzig zu dem katholiſchen Polen 
und die Rückſicht auf die eben damals anhebende katholiſche 
Reaction machten es nothwendig, daß die danziger Regie⸗ 9 


. 
> 


ER 
* 


rung über die Stimmung der Curie und die von ihren g 
Gegnern bei derſelben verfolgten Plane immer 1 


genau unterrichtet ſei. Gerade die Geſandtſchaft in Rom 


wurde deshalb beſonders reich und glänzend unterhalten. 


Ueberhaupt aber mußte man in Danzig darauf bedacht fein, 1 = 
ſich rechtzeitig die nöthige Anzahl juriſtiſch gebildeter Männer 
heranzuziehen, welche die ſtädtiſchen Aemter, die ſolche Kennt- ve 
niſſe erforderten, bekleiden konnten, und da aus dem Stande 


der Patricier allein das nicht geſchehen konnte, ſo ſorgte 4 
man von Staats wegen dafür, daß aus den niedern Ständen & 


S eh 
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hochbegabte junge Leute in dieſe Laufbahn eintraten. Mit 
Staatsunterſtützung wurden Alumnen nach den Univerſitäten 
und Akademien geſchickt, namentlich wurde Padua ſehr bus 


* von ne 1 die dann 1 was 
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& em Rath, et al Be; nterhalt for gte, n > 
Zeit über den Gang ihrer Studien Bericht zu een, 2 
Wenn ſo in dieſer Periode die Zahl derjenigen in 
Er Danzig nicht gering war, welche Italien und feine claſſiſchen 
Stätten geſehen und ſich mit ſeinen Kunſtdenkmalen und 
feinem literariſchen Reichthum bekannt gemacht hatten, fo 

= war es nur natürlich, wenn dieſe die in ihrer Jugend em⸗ 

* pfangenen Eindrücke nun auch für ihre Vaterſtadt zu ver⸗ 

I werthen ſuchten, indem ſie dieſelbe mit ſchönen Bauten und 

8 mit den Freuden eines regen geiſtigen Verkehrs ausſtatteten. 
Diaher finden wir denn auch gerade in den während dieſer 
8 Zeit entſtandenen großen Bauwerken Danzigs ganz unver⸗ 
kennbar den Einfluß der italieniſchen Kunſt, während an⸗ 
a 5 deres an die rege Verbindung mit den Niederlanden ge⸗ 
. mahnen kann. Daß die Periode bis zum Anfange des 
17. Jahrhunderts für die innere Geſchichte Danzigs die 
reichte und glänzendſte iſt, geht auch aus den großartigen 
Bauwerken hervor, in denen die Handelsblüte und die poli⸗ 
8 tiſche Bedeutung des nordiſchen Venedig gerade während 3 
4 0 Zeit eines glücklichen Aachen 1 verkörperten. 
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Schlußſtein get war, ſtand das herrliche Gebäude, 4 
eeine Zierde der baltiſchen 92 überhaupt, im weſentlichen 
= vollendet da und, während die Zeitumſtände eine vollſtän⸗ 
dige Ausführung des urſprünglichen Plans nicht geſtatteten, 
konnte man nun an die Ausſchmückung im Innern gehen; 
dafür war namentlich wichtig der Bau der großen Orgel 
wuährend der Jahre 1580 — 86. Im Jahre 1561 erhielt 
r 8 das rechtſtädtiſche Rathhaus in dem ſchlank und leicht auf- 
ſteigenden, reichgegliederten und verzierten Thurme ſeinen 1 
ſchönſten Schmuck, deſſen kühnes Aufragen den Aufſchwung 1 
Danzigs ſelbſt zu verſinnlichen ſcheint. Im Jahre 1568 wurde 
effenbar nach italieniſchen . das fee Grüne Thor 4 


Ki 2 
- a 


Polen 0 en Sen in Dare als Abſegen * 
zu dienen. Das altſtädtiſche Rathhaus, heute ein T Theil 1 
des Stadtgerichts, wurde 1587 vollendet. Derſelben Zeit Re. 
gehört dann die Entſtehung der ſchönſten und glänzendften 9 
Privatgebäude an; auch in ihnen erkennt man den Einfluß 2 
der italienischen Architektur, ja manche jener Bauten Mi 
in ihren ſchönſten Zierathen geradezu italieniſchen Urſprungs, 
den Schmuck der Giebel und ſogar ganze Fagaden ließ man 
zu Schiffe aus Italien kommen; ſo iſt z. B. die b 4 
. Facade des Steffens'ſchen Hauſes am Langenmarkt ganz 8 
aus Italien gebracht, und zwar war ſie der Ueberlieferung 
nach eigentlich zur Hinterfronte beſtimmt und kam nur a 


die noch koſtbarere Hauptfacade trug, auf der Reiſe zu 
Grunde ging. Namentlich erkennt man in den bilderreichen 5 
und zum Theil außerordentlich ſchmuckvoll mit mancherlei 5 
Arabesken verzierten Beiſchlaggeländern manches Kunſtwerk, a 
das den italienischen Urſprung noch heute auf den erſten 
Blick verräth. Auch das Innere der Häuſer und die Ein⸗ 4 
richtung der Wohnungen müſſen wir uns dem Glanze und Be 
der ſoliden Pracht der Bauart entſprechend denken: kunſt⸗ 
reich geſchnitzte Treppen, deren Geländer die feinſte Arbeit 3 
zeigen, find noch heute in nicht geringer Zahl zu finden, 3 

obgleich natürlich im Laufe der Zeit ſehr viel davon se 
handen gekommen oder durch Umbauten zerſtört worden n. 
Auch bewahrt noch manches danziger Haus Zimmer mit = 
ſchönem Schnitzwerk und reichem Getäfel; namentlich aber = 
ſind noch viele koſtbare, geſchnitzte und reichverzierte Möbe ni 
beſonders ftattlihe Schränke, erhalten und in manchem 
Hauſe wird man durch das herrlichſte antike Meublemen 1 5 
„ 1 


oiſoriſces Tafgendug, Vierte F. IX. 14 5 5 


E ch ſolde pr ab, ee ee Bee N 
ſich erfreute. Der ganze Ton und das ganze Reben a. 
in dem kleinen, auf eigenen Fü üßen ſtehenden Freiſtaat etwas 
durchaus Patriciſches, aber im guten Sinne Patriciſches, 

das ſeinen wahren Werth und ſeine Bedeutung erhielt ER 

den edeln Patriotismus und die ſtolz republikaniſche Ge⸗ 4 
ſinnung, die in der Bürgerſchaft lebten und ihr inmitten 1 
8 wannichfacher Kämpfe den wahren Halt gaben. Zu keiner 
8 Zeit ſeiner Jahrhunderte umfaſſenden Geſchichte gebührt 
Er Danzig fo ſehr wie gerade in der eben geſchilderten Pe 
die Ehre, mit der mächtigen Republik von San⸗Marco 
5 verglichen und mit dem Namen des nordiſchen Venedig ver⸗ 4 
berrlicht zu werden. Aber auch bei Danzig folgt wie bei 
ö Vene auf die glänzende Blüte ein tiefer 1 4 


III. 


8 Wit dem Ende des 16. Jahrhunderts beginnt ee in 
der Geſchichte Danzigs die rückläufige Bewegung, in 5 3 
durch innere und äußere Stürme die Blüte und Macht des 
nordiſchen Venedig zu Grunde geht. Dabei wiederholt ſich 
in den Verhältniſſen Danzigs im kleinern Maßſtabe das, 
was als charakteriſtiſches Kennzeichen der ganzen Periode ® 
für die allgemeine Geſchichte feſtzuhalten iſt. Der neue 
Aufſchwung, welchen der Katholicismus ſeit der Gründung 
des Jeſuitenordens genommen, führt auch für Danzig zu 
em Auftreten einer kühnen und rückſichtsloſen jeſuitiſ 95 
. . welche das . der ere 
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Zänkereien zwiſchen Lutheranern und Calviniſten, in denen 
der ganze pfäffiſche Fanatismus des verknöcherten Luther 
thums zum Ausbruch kam. Ganz dieſelbe Erſcheinung finden 


wir in Danzig, das von jenen lutheriſch-calviniſtiſchen 
Streitigkeiten tiefer erſchüttert wurde als manche andere 


Stadt. Für die politiſche Geſchichte Danzigs aber bilden 
in dieſer Periode des beginnenden Verfalls die gewaltigen 


Kriege den Hintergrund, welche ſeit der Entſetzung Sigis⸗ 
mund's III. von Polen und Schweden von dem ſchwediſchen 


Throne zum Ausbruche kamen und auf länger als ein Jahr⸗ 


hundert den Nordoſten Europas zu einem großen Kriegs⸗ 
theater machten. Inmitten dieſer gewaltigen Kämpfe konnte 


Danzig zwar anfangs noch feine Bedeutung als Handels⸗ 


ſtadt bewahren, aber ſeine politiſche Selbſtändigkeit mußte 
den Mächten gegenüber, in deren Streit es dadurch ver— 
wickelt und zwiſchen welche es geſtellt wurde, allmählich 
gänzlich ſchwinden. Verliert Danzig aber ſo auch von 
ſeiner politiſchen Bedeutung, ſo behält es doch auch in jenen 
kampferfüllten Zeiten inſofern eine ſehr wichtige und hiſtoriſch 
denkwürdige Stellung, als es die Hauptſtütze und der 


wichtigſte Hort des Deutſchthums bleibt und ſich durch ſeine 9 


Treue gegen die deutſche Nationalität und gegen die evan⸗ 


geliſche Lehre für alle Zeiten ein hohes und nicht zu unter⸗ 1 


ſchätzendes Verdienſt erworben hat. 
Seitdem nämlich auf dem lubliner Reichstage 1569 den 
Polen der lange vorbereitete Gewaltſtreich gelungen und Weft- 


preußen ſeiner Selbſtändigkeit beraubt und zur polniſchen 2 
Provinz gemacht war, machte die Verpoloniſtrung des einſt 
rein deutſchen Landes erſchreckend ſchnelle Fortſchritte. Adel 
und Klerus hatten längſt, von dem Glanze des polniſchen 8 
Hofes geblendet und angelockt durch äußere Vortheile, jedes 
nationale Gefühl zu verleugnen angefangen, und bereitwillig 
boten ſie ſich jetzt dem Einfluſſe des Polenthums dar und 


14 * 


ließen ſich i in Sprache, Sitte, oe fi u und Religion 85 
ihm völlig umwandeln. Die deutschen Adelsgeſchlechter u 
Preußens ſuchten etwas darin, ihre Familiennamen ins 
Polniſche zu übertragen oder doch wenigſtens polniſch zuzu⸗ 

ſtutzen, wie auch die deutſchen Bezeichnungen ihrer Edelhöfe 

und Güter polniſchen Benennungen weichen mußten. Ganz 
enſo geſchah es mit dem Klerus, der ebenſo bereitwillig 

von feinem Deutſchthum wie von der Sache der Neforma- 

tion abfiel. So blieben denn die Städte allein übrig als 
Vertreterinnen der deutſchen Nationalität und der mit dieſer 

zugleich gefährdeten Reformation; den erſten und hervor⸗ 
ragendſten Platz aber nimmt unter ihnen Danzig ein. Es 

war daher natürlich, daß die eifrigen Bemühungen der 
jeſuitiſch⸗katholiſchen Reaction ganz beſonders Danzig und 

der in ihm erblühenden evangeliſchen Kirche galten. 

An der Spitze dieſer Beſtrebungen ſtand Biſchof Sta⸗ 
nislaus Hoſius, ein glaubenseifriger Katholik, deſſen Haupt⸗ 
wunſch es war, daß auch Polen feine Bartholomäusnacht 
feiern möchte, der daneben aber auch der Gelehrſamkeit und 9 
wiſſenſchaftlichen Bildung in der katholiſchen Kirche eine 
höhere Bedeutung verſchaffen wollte. Hoſius beförderte eifrig 4 
die Verbreitung der Jeſuiten in Polen und Preußen, er 3 
= gründete für ſie 1564 das Collegium Hoſianum zu Brauns⸗ 4 
5 und bediente 5 ihrer dann se bei den ae eee 
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Be. vertreten war, ſtrengte man deehalb . 
Proceß gegen Danzig an; derſelbe drohte eine ungünſtige 
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| Danzig, ‚dos ned ie ben. 


g Wendung zu ben und man e in Danzig den Verluſt 
des ſchönſten kirchlichen Bauwerks fürchten. Da rettete die 


Danziger ihre eben damals ſo rege Handelsverbindung mit 
Italien; zum Lohne für die Hülfe, welche die danziger Ge— 
treideflotte unter Johann Speimann dem von einer Hungers⸗ 


noth heimgeſuchten Rom gebracht hatte, ertheilte Papſt 


Clemens VIII. der Stadt gerade in jener Zeit der höchſten 
Gefahr ein Privilegium, durch welches fie gegen alle Beein- 
trächtigungen und Verfolgungen ſichergeſtellt und in Schutz 
genommen wurde, welche unter dem Vorwande der katho⸗ 
liſchen Religion gegen ſie verübt werden würden; zugleich 
erhielt der Nuntius am polniſchen Hofe Malaſpina den ge⸗ 


meſſenen Befehl, ſich jeder Feindſeligkeit gegen die um Rom 


ſo verdiente Stadt zu enthalten. So wurde denn der ſchon 


ſo ungünſtig ſtehende Proceß nicht weiter geführt, freilich 


auch nicht ausdrücklich niedergeſchlagen; doch blieb ſeit ſeinem 


Stillſtande nun die Marienkirche im Beſitze des evangeliſchen 7 
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Danzig, wenn auch die Katholiken ihre Anſprüche noch nicht 


aufgegeben haben und noch heute jeder katholiſche Pfarrer a 


an der mit der Marienkirche verbundenen königlichen Kapelle 
gegen die Entziehung der Hauptkirche bei ſeinem Amtsantritt 
feierlich Proteſt einlegt. 


Die Jeſuiten gaben aber ihre Beben noch nicht = ; 


auf, Danzig wieder zum Katholicismus zurückzuführen. 


Längere Zeit ſchon hatten fie heimlich in der Stadt ihr a 


Weſen getrieben, bis fie 1590 zur Entfernung genöthigt 


wurden. Nun ließen ſie ſich aber in der nächſten Nähe = 


Danzigs, bei der Vorſtadt Altſchottland nieder, wo fie | 8 


auf dem ihnen vom Biſchof Rodrazewſki geſchenkten Grund 
und Boden eine Kapelle erbauten und ein Collegium und 


Prieſterſeminar errichteten. Der Rath ſah ſich daher ſeit u 


dem Anfange des 17. Jahrhunderts zu den nachdrücklichſten 8 
Gegenmaßregeln genöthigt und trieb die Jeſuiten aus dem 


ie Plane, we 2 Schal gegen Danzig verfo gten, u er . 
ereiteln und fie außerhalb des ſtädeischen te 5 
en e 
Neben dieſem Kampfe gegen den bathelkienus a: 
ebendieſer Zeit ein leidenſchaftlicher Streit zwiſchen Lu⸗ 
ranern und Calviniſten geführt, welchem jedoch 7 8 
haus weltliche Elemente nicht fremd waren. Infolge 
r Religionsverfolgungen, welche allerorten gegen die 
alviniſten geübt wurden, kamen viele von denſelben nach 
reußen und auch nach Danzig; ſie fanden dort Aufnahme 
ind Unterſtützung, erregten aber bald durch ihre ſchwung⸗ 
reiche Gewerbthätigkeit, die fie in der neuen Heimat be 
gannen, den Neid und die Misgunſt der altangeſeſſenen E 
Seierbtreibenben, und gerade in jener Zeit altlutheriſchen 
ziferns war es nur natürlich, daß dieſe Spannung ſich 1 
inter Glaubenseifer für die Erhaltung der reinen lutheri⸗ 9 
hen Lehre verbarg. Dazu bot ſich namentlich Gelegenheit 4 
urch die ſtreng ee wee des e Dr. 


Be traf mit der Aufregung. des Volkes gegen 5 


eo Grade Fueſſelt Vergeblich bemühte ſich der Rath um 1 
= ermittelung und Verhinderung eines offenen Aubin, 5 


SE De eteden RE ſtanden, des e 
Kittel und des Dr. Prätorius, waren alle Bemühungen 4 
> 1 Be und namentlich e der . 4 


53 N 


5 Pfaſſengezänk. Wohl e ſich die Calvinisten der 
Angriffe ihrer leidenſchaftlichen Feinde und gewannen ſogar 


SD 


eine Zeit lang beinahe das Uebergewicht, mit dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts aber begann eine Reaction im Sinne 
ſtrengſter lutheriſcher Recht- und Reingläubigkeit, welche die 


Reformirten der ſchon gewonnenen Vortheile wieder gänzlich 


beraubte; im Jahre 1612 erfolgte ſogar der Erlaß eines 
Decrets, durch welches den Reformirten die bürgerliche 
Gleichberechtigung entzogen wurde, indem ihnen der Zu— 


tritt zum Rathe und andern ſtädtiſchen Aemtern verſagt 


wurde. 

Weit verderblicher aber als dieſe innern religiöſen und 
kirchlichen Kämpfe waren die äußern Kriegsſtürme, von denen 
Danzig betroffen wurde und in denen der einſt ſo glänzende 
Wohlſtand und die reiche Handelsblüte deſſelben völlig zu 
Grunde gingen. Seit dem Ausbruch des großen nordiſchen 
Krieges zwiſchen Polen und Schweden wurden Danzig nur 


wenige Jahre der Ruhe gegönnt; lange war es das eifrigſte 
Streben der danziger Staatsmänner, ihrer Stadt zwiſchen 


den ſtreitenden Theilen wenigſtens eine neutrale Stellung 
zu ſichern. Wenn das nun auch bis zum Jahre 1620 im 


weſentlichen gelang, jo war damit doch die ungeheuere 3 
Schädigung nicht abgewandt, welche der Krieg in den Of 


ſeelanden für Danzig nothwendig im Gefolge haben mußte, 
zumal da Polen gegen die mächtige Stadt ſtets mistrauiſch 


war und die Schweden, zu denen Danzig namentlich durch 


kirchliche Sympathien gezogen wurde, dieſelbe ihre Treue 


gegen Polen möglichſt hart entgelten zu laſſen ſuchten. In 8 


dem erſten Jahrzehnt des ſeit 1595 geführten Kriegs ver- 


mochte Danzig ſich noch einigermaßen zu halten, ſeine Noth 1 
wuchs aber zusehends, ſeitdem Guſtav Adolf 1611 den 
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Thron beſtiegen und die Fortführung des von ſeinen Vor⸗ 


gängern begonnenen Kriegs beſchloſſen hatte. Die ſchwediſche = u 


ae und der ee A auf jede Weiſe 
ie Stadt zum Auſchluß zu bringen und ergriff jeden Vor⸗ 
wand zu einem feindlichen Verfahren gegen fie und zur 
5 Beſeitigung ihrer künſtlichen Neutralität. Ein ſolcher bot 
ſich ihm gerade damals: Ein holländiſcher Kaufmann, 
Spiering mit Namen, ſollte um eine in Danzig ale: | 


nicht aus der Stelle, und Spiering ſtellte ſich daher unter 
den Schutz Guſtav Adolf's, der dieſe Sache gern benutzte, 
um unter einem neuen Vorwande die ohnmächtige Stadt 
zum endlichen Auſchluß an Schweden zu zwingen; mit Zu- 
timmung Guſtav Adolf's begannen Spiering und die Seinen 
Seeräuberei gegen danziger Schiffe. Wehrlos ſtand die 
Stadt ſolchen Gewaltthaten gegenüber; vergeblich gab den 
Rath immer und immer wieder von dem wahren Verhältniß 
der Spiering'ſchen Sache genauen Bericht, vergeblich be⸗ 
theuerte er immer von neuem feine friedliche Geſinnung 
und ſeine ſtrenge Neutralität — alles hatte keinen Erfolg, 
ind ohne unmittelbar an dem Kriege betheiligt zu ſein, 
atte Danzig doch alle Leiden deſſelben zu tragen. 12) Der 
ſechsjährige Waffenſtillſtand, der 1626 geſchloſſen wurde, 
ührte auch nur eine kurze Erholungszeit herbei; aber die 
ühmenswerthe Treue, mit der Danzig an der Sache Polens 2 
feſtgehalten hatte, wurde nun auch anerkannt, indem die 
a ſtäptiſche Gerichtsbarkeit durch ein königliches Privilegium 
% 5 . auf Edelleute ausgedehnt wurde und EN Befreiung | 
von allen Abgaben erhielt. 4 
| 5 Nur zu bald aber erneuerten ſich die kriegeriſchen Un | 
8 en Schon bei dem Tode Guſtav Adolf's 1632 ſchien der 
Ausbruch des Kriegs bevorzuſtehen, und Danzig traf daher 3 


. u: 


feine Maßregeln, indem es je den a Eu ns 4 


LIE Ag, N ig et 8 Er . a 75 2 
ſich ir Ve gung d 15 5 Be Oberen uwa lot 
. dun Stemmen ernannte und deutſche Mieths⸗ 

truppen heranzog. Doch ging die Gefahr noch glücklich 
vorüber, und 1635 wurde ſogar durch den Stuhmsdorfer 25 
Vertrag zwiſchen Polen und Schweden ein Waffenſtilſtand = 
auf 26 Jahre geſchloſſen; dadurch wurde auch Danzig von 
dem bisher durch die Schweden ihm aufgelegten Zoll bern, 5 
aber der Polenkönig Wladislaw IV. verſuchte denſelben r 4 
ſich weiter zu erheben. Die Folge davon war ein heftiger 
Streit zwiſchen dem Könige und Danzig, welches ſich auf 
feine alten Privilegien und die eben erſt noch ausdrücklic 5 
bewilligte Steuerfreiheit berief und auch von ſeiten der bei 2 
dem danziger Handel am meiſten mitintereſſirten Staaten 0 ? 
Unterſtützung fand, indem Dänemark und die Generalſtaaten, 25 = 
aber auch Frankreich und England ſich feiner gegen die i 
Willkür Polens annahmen. Be 
Trotz ſolcher Erfahrungen ſtand Danzig treu zu . s 
auch als noch vor Ablauf des zu Stuhmsdorf vereinbarten 
. „der nordiſche Pyrrhus“ Karl X. Guss 5 
von Schweden ſeinen Eroberungskrieg gegen Johann Sigis⸗ | 
mund von Polen begann. Bei der Annäherung des 3 i 5 
lichen Angriffs erneuerte Darzig 1656 ausdrücklich dem 
Könige von Polen den Treueid; es ſetzte ſich durch Nieder⸗ 
reißen der Vorſtädte in Vertheidigungszuſtand und C 
unter den ſchwerſten Opfern bedeutende Rüſtungen zum 5 
Widerſtande. Die von den Danzigern auf dem i 5 
ufer zur Deckung des Weichſellaufs errichtete Schanze „„ 4 
die Schweden und begannen dann mit der Flotte auch von 
der Seeſeite die Feindſeligkeiten, indem ſie den Hafen 
perten Doch ließen die Danziger den Muth nicht ſinken 1 
eine niederländiſche Flotte eilte ihnen zu Hülfe, auf der ; 
Rhede gelang die Gefangennahme des ſchwediſchen Feld⸗ 5 
2 ns et von Königsmark, und uc 1 u = 


Die ungeheuern Opfer, welche der 
Er gefordert, 8 1 die Kräfte der Stadt doch weit 
überſtiegen, zumal da ja der Handel in den Kriegsjahren 
gänzlich daniederlag. Danzig, deſſen Finanzen bisher ſo 
blühende und wohlgeordnete geweſen waren, war beim Ende 
1 Kriegs tief verſchuldet. Die Werbung und der Unter⸗ 
halt der fremden Kriegsknechte, deren man gegen 3 
urfte, hatten enorme Summen verſchlungen, z. B. 
dem einen Jahre 1656 hatte Danzig für eine ken 
von 5000 Mann nicht weniger als eine Million Gulden 
5 ausgegeben. Bedeutende Opfer forderten auch die kriege— 2 
;riſchen Bauten, die durch den Drang der Zeit nothwendig E 
gemacht wurden. Die Befeſtigungen wurden nicht blos jeher 4 
verſtärkt, ſondern auch beträchtlich erweitert, indem die 2 
tadttheile Langgarten und Niederſtadt in ſie hineingezogen 
wurden. Auf den Danzig beherrſchenden Höhen des Hagels⸗ 
bergs und des Biſchofsbergs wurden Vertheidigungswerke 
angelegt. In der Stadt ſelbſt wurde 1605 das alte Zeug⸗ 
. 8 8 mit ſeinen vier ſtattlichen Giebeln und dem 9. 


Br Form, daß es zu einer Zeit entf iſt, wo man 1 


20 


* nur einem 1 Bedürfniß N wollte, ſich 10 


3 Die 40 Jahre der Ruhe nach außen hin, 17 4 
a dem Olivaer Frieden begannen, waren im Innern Danzigs 7 
aber wiederum ſturmerfüllt und daher der r Sammlung ae 


en 9 757 der Noth doch auch die ieh in Patriot 1 
Bereitwilligkeit die größten Opfer gebracht hatten und in 1 ’ 
nichts hinter den erſtern zurückgeblieben waren, welche die 
Gewalt nach wie vor allein in der Hand e Auch 3 | 
innerhalb der dem Kaufmannsſtande Angehörigen herrſchte 3 8 
Parteiſpaltung; denn durch den im Laufe der Zeit ent⸗ 
wickelten künſtlichen Gegenſatz zwiſchen Groß- und Sue 
bürgerrecht wurde eine Menge tüchtiger und wohlhabender 
Männer von dem gewinnreichen Großhandel ausgeſchloſſen, 
und wie zur Zeit des Verfalls der Hanſa in allen , 5 
tiſchen Städten, ſo erſtarrte nun auch in Danzig die frühere 3 
Scheidung der Stände zu einem lebloſen, jede Bewegung rg 
und jede Entwickelung hindernden Kaſtenweſen. Die Be⸗ 
mühungen der dadurch Beeinträchtigten um Aufhebung ee 
Einrichtungen hatten keinen Erfolg, und ſelbſt ein ben. 
Schutz gewährendes königliches Privilegium fand von „ 
des Raths keine Beachtung. So kam es denn in den letzten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts zu heftigen innern Rei⸗ 
bungen, zumal da der alte Gegenſatz zwiſchen nba, 
Hund Reformirten auch hierbei wieder in Wirkſamkeit ka, 15 
beſonders geſchürt und genährt wurde dieſer bürgerliche und 
kirchliche Zwiſt durch die Intriguen und Hetzereien des 1 
feines Amtes entſetzten Dr. Strauch, der früher Prediger ee 
Se Sanct-Trinitatis und Rector des Gymnaſiums geweſen 5 
war und deſſen lutheriſcher Fanatismus es ſelbſt zu 5 öffent⸗ 
= lichen Tumulten und heftigen Volksaufläufen kommen lie 5. 5 
Di.ieſe innern Streitigkeiten mußten ſich noch ſteigern un . 
wen in . zum Ausbruch kommende Getenſat 1 no ch Bi 


3 
ir 
° 


Bae war, an bie Steuerkr äfte d ürger die allerhöchſten 
N Anforderungen ſtellte und dadurch ee Widerspruch noch 

deutlicher hervortreten ließ zwiſchen den großen Opfern, 
welche auch die Gewerke bringen mußten, und den geringen 
Rechten, die ihnen zuſtanden. Daher bemächtigte ſich der 
gewerbtreibenden Bevölkerung Danzigs immer mehr der Geiſt 
der Unzufriedenheit und die Begierde, dem Zuſtande der 
Ungleichheit, der ſo ſchwer auf allen laſtete, möglichſt 35 % 
5 und vollſtändig ein Ende zu machen. 

Seo finden wir denn in dieſer Zeit des Verfalls in 
RNückſicht auf das materielle Wohl und die politiſche Bedeu- 
tung nur noch in Einer Richtung Danzig blühend und fort⸗ 

ſchreitend, nämlich in feinem geiſtigen und wiſſenſchaftlichen 

Leben. Der Ruhm der Fürſorge für Wiſſenſchaft und Kunſt 
bat von jeher eine Zierde Danzigs gebildet; in der Ver⸗ 
folgung dieſer höhern Intereſſen war die danziger Bürger⸗ 
ſchaft dann noch befeſtigt worden durch die rege, auch lite: 
rariſch und äſthetiſch fruchtbare Verbindung mit Italien. 
Für wiſſenſchaftliche Anſtalten war immer mit Eifer und 
Erfolg Sorge getragen worden; ſo war 1558 das akade⸗ 
miſche Gymnaſium eröffnet worden, welches unter der Lei⸗ 
tung tüchtiger Gelehrter eine Pflanzſtätte edler Geiſtesbildung 
und wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit wurde. Einen ebenfalls ; 
„ Mittelpunkt e das miſſen feen 9 


8 des 16. Jahrhunderts. Ein Haftenifiher Edele, 3 
. Markgraf von Oria, war als Reformirter ge⸗ 
nüöthigt worden, feine Heimat Neapel zu verlaſſen; mit ſeiner 
2 koſtbaren Bibliothek, welche er im Laufe der Zeit geſammelt 1 
hatte, begann er zu reiſen, verweilte in Frankreich, England, 1 
| 4 . den 8 8 im Jahre 1579 wurde er 5 . 5 


der Strandung; nur ei Theil ſeiner 


ſchon hochbetagte v und erblindete Edelmann beſchloß in Danzig 2 
zu bleiben; er bot dem Rathe ſeine Bücherſchätze an und 
es wurde ein Vertrag geſchloſſen, durch welchen dem Mark⸗ 


eder von Oria ein Jahrgehalt und Wohnung in dem 3 
Franciscanerkloſter gewährt wurde, wogegen ſeine Bücher in 


42 ibliot je freilich beſchädigt, geborgen. Der damals 3 1 


1 


den Beſitz der Stadt übergingen. Dieſem Abkommen ver | 
dankt Danzig ſeine reiche Stadtbibliothek, welche im Laufe er 


der Zeit vermehrt und vergrößert für jede Art geiftiger und 

wiſſenſchaftlicher Beſtrebung einen bleibenden ee 
gebildet hat. Es würde nun aber zu weit führen, wollten 

wir uns hier in die ziemlich reichhaltige Gelehrtengeſchichte 


von Danzig einlaſſen, ſeiner bedeutenden Schulmänner, 1 


Theologen, Hiſtoriker genauer Erwähnung thun. Nur Einen 


N heben wir von den Gelehrten Danzigs hervor, deſſen Ruhm 2 3 


28 
* 
3 


der am weiteſten verbreitete war, nämlich den als Aſtronom — E: 


feiner Zeit hoch gefeierten Johannes Hevelius. Als Sohn 
eines reichen Brauers auf der Pfefferſtadt 1611 geboren, 
ſtudirte Hevelius, auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
vorgebildet, in Leyden die Naturwiſſenſchaften, warf ſich 
aber namentlich auf Mathematik und Aſtronomie. Dann 55 
bereiſte er längere Zeit Deutſchland, Frankreich, England 


und Italien und trat mit den berühmteſten feiner Fachge⸗ 1 
noſſen in Verbindung. Später lebte er dann in Dang 
erbaute ſich an ſeinem Hauſe eine eigene Sternwarte und 
widmete ſich ganz feiner Wiſſenſchaft, erfindungsreich na- en 
mentlich in der Conſtruction neuer Inſtrumente zu aſtrono⸗ er: 


miſchen Beobachtungen, die mit aller Sorgfalt ausführen 


zu laſſen ihm ſein großer Reichthum erlaubte. Im Jahre 1647 5 


erſchien feine berühmte „Selenographie“, welche ihm einen Platz 5 8 
unter den Aſtronomen jener Zeit verſchaffte; er widmete 185 
das 5 ausgeſtattete Buch im patriotiſchen Sinne in E 


1 


— 
4 


a een all die a: Beine und Meſcnen 
gezeichnet find, deren ſich Hevelius bei feinen Beobachtungen x 
bediente. Der Ruhm des danziger Aſtronomen erſtreckte ſich 4 
bald über Deutſchlands Grenzen hinaus; ſeit 1663 bezog 
derſelbe von Ludwig XIV. einen Jahrgehalt und auch von 
Johann III. von Polen und Karl II. von England wurden 
ihm mannichfache Gunſtbeweiſe zutheil. Hochangeſehen und 
8 von den Danzigern mit ſelbſtgefälligem Stolze gefeiert ſtarb 
Hevelius 1687. 

War durch die Kämpfe, welche das 17. Jahrhundert 
erfüllt hatten, Danzigs ehemalige Macht und Blüte ſchon 
geknickt, ſo mußte ſie vollends gebrochen werden durch die 
furchtbaren Schickſalsſchläge, welche ſeit dem Beginn des . 
18. Jahrhunderts die Stadt ſchnell hintereinander trafen. 
= Die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts ift der erſchöpfendſte 
5 Abſchnitt, den Danzig durchzumachen gehabt hat, während 
deſſen der Reichthum der Stadt auf alle Zeiten vernichtet 
worden iſt. Wie während des erſten nordiſchen Kriegs, ſo 
fand Danzig ſich auch jetzt wieder in die Mitte zwiſchen die 
ſtreitenden Theile geſtellt, von denen jeder der Stadt mög⸗ 
liüichſt viel abzupreſſen bemüht war. Schon im Frieden hatten 4 
die ſtets erneuerten Geldforderungen des verſchwenderiſchen 
5 An nigs Auguſt II. von Polen, zugleich ſächſiſchen Kurfürſten, F 
Danzig Verlegenheiten und Streitigkeiten bereitet und oft 
ſchwere Opfer auferlegt. Mit dem Ausbruche des Kriegs 
5 zwiſchen Auguſt II. und ſeinem Bundesgenoſſen Peter dem 
Großen und Karl XII. von Schweden erreichten die an 
Dianzig geſtellten Anforderungen und die Erpreſſungen, denen 4 
88 wehrlos preisgegeben war, eine geradezu unerträgliche 
Be 0 he. Dazu . 1 1703 die s 3 7 
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li. rderun namentlich We an 

mk Ben und Lebensmitteln begehrte er; nur mit 

Mühe erkaufte Danzig durch eine Contribution von 100000 

Thlrn. das Verſprechen, daß es künftig nicht mehr She 
werben ſollte. Aber ſchon 1704 ſetzten die Schweden ver 

Stadt hart zu; ſie ſollte ſich von Auguſt II. losſagen, ber 


von Karl XII. erhobenen Stanislaus Leſczinſky als König 1 
anerkennen und an ihn alles zahlen, was bisher an Auguſt II. 


als König von Polen gezahlt worden war. Drei Tage Zeit . 


wurden den Danzigern zur Entſcheidung gelaſſen; im — 


der Nichtannahme drohte Stenbock Danzig in ein „Eulenneſt“ 8 
zu verwandeln, und für jede Stunde, die von der gewä abe 
dreitägigen Friſt noch ohne Entſcheidung verſtriche, ſolte 
Danzig 1000 Thlr. bezahlen. Wehrlos ſtand Danzig ſolchen 
Gewaltthaten gegenüber; am dritten Tage, nach Verlauf 
von 67 Stunden, die man mit 67000 Thlrn. büßte, nahm 
75 Danzig die geftellten Bedingungen vollſtändig an. De 
war damit erſt der Anfang zu einem beiſpielloſen Raub⸗ 3 
und Erpreſſungsſyſtem gemacht, und heimlich bemühten ſich En 
die Danziger an den Höfen von Frankreich und England 
ſopwie bei den Generalſtaaten um Hülfe, erreichten aber * 
nirgends mehr als eine Verwendung zu ihren Gunſten bei 
dem Schwedenkönige. Da entſchloß man ſich zu einem 
Aeußerſten: in dem preußiſchen Generalmajor von der Goltz 
gewann man einen Commandanten; der ſchon früher aus 3 
bholländiſchen Dienſten in die Danzigs übergetretene Oberſt 
Sinclair trat ihm zur Seite und mit Eifer rüſtete man, 
um die Stadt in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen, ohne ß 4 
dadurch den Erpreſſungen und Gewaltthaten der Schweden 
irgendwie Einhalt gethan wäre. Die Noth Danzigs bee ® 
ſich noch, als nun auch die Ruſſen in feiner Gegend z % 
ſtreifen und ebenfalls Contributionen einzutreiben bee 5 
et ng Danzig von zwei Königen Befehle, falten 
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\ im Fee ER Beg leistete, 1 5 war 22 80 0 
3 Danzigs damit doch um nichts gebeſſert, denn auch König . 
Stanislaus mußte von der Stadt bedeutende Opfer ver⸗ 
bea. ohne daß er vermocht hätte, ſie gegen die Schweden 
und deren Räubereien ganz ſicherzuſtellen. Das Jahr 
1709 brachte mit Karl's XII. Niederlage bei Pultawa und 
3 ber Flucht nach der Türkei auch in dem Schickſal Dan⸗ 
zꝛigs eine neue Wendung hervor. Mit dem nun erfolgenden 
Sturz des Stanislaus Lefezinffy mußte Danzig ſich wieder 
Auguſt II. unterwerfen und ſeinen durch die Noth des 
Kriegs und die Gewalt des Feindes erzwungenen Abfall 


der Stadt wurde vollendet durch den Ausbruch einern 
5 furchtbaren Peſt, welche 1709 und 1710 viele Tauſende 4 
7 von Opfern verſchlang und dem ohnehin ſchon ſo danieder⸗ 
= 1 Handel und Gewerbe neue Wunden ſchlug. Außer⸗ 


2 War kein Geld mehr zu erlangen, ſo wurden e 4 
. Eee und Waarenzüge der Danziger weggenommen — 4 


Er man "ihn feiern mußte, egen der erſchöpften Stadt a 
neue Opfer auf. Hinterher verlangte der Zar dann noch, 
= daß Danzig fi jedes Handels mit den Schweden enthalten E- 
5 und ihm zum Kampfe gegen dieſelben fünf Fregatten ſtellen 
ſollte. Noch ſchwebten die Verhandlungen über dieſen Punkt, 1 
. 1 zugleich von e Seite der Stadt neh air 


S$ 5 
228 


5 


5 


ö mög lichen Laſten aufgebürdet und d a 25 feierlich Se 2 
Pe Rechte mit Füßen getreten wurden, als 1718 der 
plötzliche Tod Karl's XII. den erſehnten Frieden in He 2 
nächſte Zukunft zu rücken ſchien. Doch verwirklichten bie 8 
Sog ſich noch nicht, ſondern eine ruſſiſche und fchme 
diſche Flotte, die einander gegenüberlagen, ſperrten nach 
wie vor den danziger Hafen und drohten die Schrecken des Bi 
Kriegs jeden Augenblick zu erneuern, bis endlich der Friede 
von Nyſtadt 1721 dem 8808 Kriege ein Ende A 
machte. i 
Aber nur wenige 0 konnte man ſich des Frlben g A 
rm, und die Zeit, wo Danzig endlich Ruhe genoß, d va 
zu einer wirklichen Erholung und zur Sammlung neuer 2 
Kräfte noch nicht hinreichend lange gedauert, als ſchon ein 
neuer Sturm hereinbrach und Danzig noch härter als früher 
von den Schrecken des Kriegs getroffen wurde. Als 11 Br; 
dem Tode Auguſt's II. der mit dem Sturze Karl's XII ge = 
jeiner Herrſchaft beraubte Stanislaus Leſczinſky ſeine An⸗ N: 
ſprüche auf die polniſche Krone erneuerte, kam es zu den g 
mehrjährigen polniſchen Erbfolgekriege, in welchem Rußland 
mit e Hazen Macht für Auguſt's II. Sohn, Auguſt 103 | 1 
ſtützten Stanislaus zu beſeitigen bemüht war. Sens 5 
Leſczinſky war bald zur Flucht genöthigt; er rettete ſich nach 
Danzig, hinter deſſen ſtarken Wällen er ſeinen Feinden ſo 
lange Widerſtand zu leiſten hoffte, bis die in Ausſicht ge⸗ 1 | 
e, franzöſiſche Hülfe von der Seeſeite her ankäme. Auch Be. 
waren die Danziger, bei denen Stanislaus noch in gutem 
denten war und die ihn deshalb ſofort anerkannt e 2 
bereit, ihre Stadt zu ſeiner Rettung auf das Spiel zu 
. Mit Eifer wurde an der Verſtärkung der Befeſti⸗ 
gungswerke gearbeitet, wobei Frankreich durch feinen . 
e den Marquis de Monti, mit Geld und Waffen 
. Taſchenbuch. Vierte F. IX. 15 Pi BER 7 


N An der mit 800 ane nn. Wille Pa die 7 : 
1 N 1 auf 20000 Mann ieh r 5 


Er das Aeußerſte Tiberium zu leiten. So chen Sr 
denn, als ein ruſſiſch-ſächſiſches Heer unter Feldmarſchall 
Münnich vor der Stadt erſchien, ein gewaltiger, mit Er- 
bitterung und Heldenmuth geführter Kampf. Am 30. April 
1734 begann das Bombardement; eilig flüchtete ſich alles 
Be: Dr BER drohenden Öefaht nach dem ſichererß, jenſeit der 


wölbten Kellern zu verbergen. Die Verheerungen, welche f 
dadurch angerichtet wurden, verfehlten ihren Eindruck auf 
die Bürgerſchaft nicht; manche riethen zu Unterhandlung 
und Unterwerfung, aber der franzöſiſche Geſchäftsträger, 4 
5 Marquis de Monti, redete ſo e von der 1 | 


* bald; zwar wurde der e en mit dem 
die Ruſſen in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai ſich des 4 


5 1 allen neuen Muth ein. Als a auch bieſe a 
4 5 vereitelt, die fränzſſche en. . ee 1 


zusleic ® a, das bekenne en er 4 


5 1 Flotte ar 
d genommen war, da 1 Stanislaus Leſczinſky ſelbſt . . 
daß man mit den Ruſſen über die Capitulation in Unter⸗ 
55 handlung treten ſolle. Aber nur mit Mühe erlangte man f 
zZunächſt die Bewilligung eines dreitägigen Waffenſtillſtandes, 5 85 
wuährend deſſen die Belagerer die Arbeiten an ihren Werle = 
noch dazu ruhig fortſetzen konnten. Stanislaus ſelbſt 99 
floh während dieſer Friſt als Bauer verkleidet unter man 
cerlei Abenteuern und Gefahren aus der Stadt und e 


5 


kam glücklich nach Königsberg. Das Bekanntwerden der 
5 Flucht Leſczinſky's ſteigerte die Wuth der Ruſſen, und ß 
Ablauf der dreitägigen Friſt nahmen ſie das Bombardement 
= mit erneuter Heftigkeit wieder auf; die ganze Stadt ſchwebte x 
in der größten Gefahr und nirgends war man mehr ſeines 
Lebens ſicher. Erſt nachdem die Unſchuld Danzigs an des 
Königs Stanislaus Flucht erwieſen war und die Säupter | 
der Partei Leſczinſky's, die in die Stadt geflohen waren, an 3 
die Ruſſen ausgeliefert waren, um bis zur Beendigung des 
ganzen Kriegs in ihrer Gefongenſchaft zu bleiben, wurde 
= am 9. Juli die Kapitulation abgeſchloſſen. Danach erkannte 1 
Danzig Auguſt III. von Sachſen als König von Polen au, 
. ? zahlte an die Kaiſerin von Rußland eine Buße von 1 mil, 
Thylru., lieferte die in feinem Solde ſtehenden Polen und 
{ Schweden als Kriegsgefangene an die Ruſſen aus und nahm 5 
. Weichſelmünde eine ſächſiſche Beſatzung auf. e * 
Mit dem Ende des Kriegs aber waren die Leiden Dan⸗ 
zigs noch nicht zu Ende; bedeutende Theile der Stadt a 
in Trümmern, Kirchen und andere öffentliche Gebäude waren 1 
beſchädigt, die Zahl der Getödteten und Verwundeten uber 
ſtieg 1000 bedeutend. Schwerer aber noch laſtete auf eg ß 
Stadt der finanzielle Ruin, der die Folge dieſer Belagerung 8 
war. Nicht blos, 8 der Handel Monate hindurch ſtil 1 x 
ER | 15* 
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| die Ver⸗ 
Ienang der ti 158 e dem n enſſſchen 
Heere gezahlt werden mußten, verlangte Auguſt III. noch 
den Erſatz der gegen Danzig aufgewandten Kriegskoſten und 
begnügte ſich erſt nach langem Feilſchen und Markten mit 
900000 preußiſchen Gulden, d. i. 300000 Thlrn. Nur 
mit der äußerſten Mühe brachte man die zur Zahlung ſo 
enormer Summen nöthigen Mittel auf, und es war natür⸗ 
lich, daß die Steuern und Abgaben auf ein ganz unerhörtes 
Maß hinaufgeſchraubt werden mußten, um einen auch nur 
annähernd genügenden Ertrag zu geben. Dabei machten ſich 
denn auch die ſchon früher empfundenen Uebelſtände mit 
erneuter Schwere geltend; am meiſten wurden durch die 
Opfer, welche der Bürgerſchaft nothgedrungen aufgelegt 
werden mußten, die Handwerker und die kleinen Gewerb⸗ 
treibenden betroffen, während die großen Kaufherren auch 
hier mit einer Betheiligung abkamen, die zu dem von den 
übrigen Erforderten in gar keinem Verhältniß ſtand. Dop⸗ 
Ba. drü ge wurde das empfunden, da von dem edeln 
der die Kaufleute und die regierenden 
ſo gut wie gar nichts en | 


3 Oligarchie aus, die ſelbſtſüchtig das ee 1 
Wohl ſtets dem eigenen nachſetzte. Die nothwendige Folge 
war der Beginn einer lebhaftern Oppoſition von ſeiten der 1 
8 ſogenannten Dritten Ordnung. Mit Eifer bemühten ſich ca 
3 beide Theile, den polniſchen Hof für ſich zu gewinnen; die 4 
Dritte Ordnung reichte gegen die beſtehende Rathsregierung 1 
69 Klagepunkte ein, welche die Grundlage der Verhand-. = 
. lungen bildeten 155 auch theilweiſe Erledigung fanden. 3 


5 


Erſt am 3. Jan. 1752 kam der langwierige e * 
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Tui aten im Innern der Stadt gefehlt hatte, “u einem 
endgültigen Austrag. Eine königliche Ordination ſtellte das Zr 
3 Verhältniß der Stände und die Vertheilung der mag 
5 unter ſie in neuer Weiſe feſt und beſeitigte die üblich 977 
wordene Vetterſchaft und den unwürdigen Nepotismus. Die | 
Beſtimmungen dieſer königlichen Ordination, des neuen 3 
Grundgeſetzes für die Freiſtadt Danzig, beſchränkten die liehe a 
unbegrenzten Befugniſſe des Raths in ſehr wichtigen Punk⸗ 2 
ten, ſie unterſagten namentlich das Zuſammenſein von Ver⸗ 1 
wandten im Rathe, hoben manche von den Handelsbeſchrän. 
kungen auf, durch welche der Großhandel künſtlich in rn 
Händen der großen Kaufherren und der Geſchlechter ge- 8 
halten worden war, und erneuerten für die Rathswahlen 2 
das längſt in Bergeffenheit gerathene a — 5 
Dritten Ordnung. Sa 
Noch äußerten ſich die Folgen dieſer ſchweren innern 5 
Kämpfe in einzelnen Unruhen und Tumulten, in denen . 
letzten Stürme nachzuckten, als auch ſchon der Ausbruch des 
4 Siebenjährigen Kriegs neue äußere Drangſale über die ſo = 
ſchwer getroffene Stadt herbeiführte. Von allen Seiten {a 
wurde Danzigs Gebiet bei dem Ausbruche der Feindſelig⸗ 3 
keiten bedrängt; in Pommern ſtanden die Schweden und in 
Preußen drangen die Ruſſen ein. Schon 1758 ſtanden die = 
letztern unter Fermor und Panin vor Danzig und e 4 
im Namen der Kaiſerin Eliſabeth, daß die Stadt eine | 
Er ruſſiſche Beſatzung aufnehmen und dafür jeder Art von 
Gunſt und Bevorzugung gewärtig fein ſollte. Die fremden 
Geeſchä äftsträger unterſtützten die Forderung Rußlands mit 2 8 
allem Nachdruck, und es bedurfte aller diplomatiſchen Se 
ſchicklichkeit und namentlich neuer Geldopfer, um die at. 
E ſchen Generale einftweilen zu beſchwichtigen. Dennoch blieb 9 
die Gegend von Danzig der Schauplatz jeder Art 3 5 
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| v2 er Offizier, der die Ber leiten und wi 
gan die Spitze des geſammten ſtädtiſchen Kriegsweſen treten 
ſollte. Von allen Seiten aber fielen die Mächte nun erſt 


einen et der Feindſeligkeit, Preußen klagte über Begünſti⸗ 
gung der Ruſſen, Schweden beſchuldigte die Stadt preußi⸗ 
Be en 1 der 1 ſächſiſchen 1 


er an die Stadt ſellte, deren Finanzen ſchon 0 tief 
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recht über Danzig her: Rußland ſah in dieſen Rüſtungen 


Was an Geldmitteln verfügbar war, 
um die von Zeit zu Zeil in ar = 


und erſt der Intervention der ruſſiſchen Kaiſerin, die ſich E 
der bedrängten Stadt gegen ihren habgierigen Günſtling 


| zu beſeitigen. 
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vorgebracht, welches die aus Preußen fliehenden Militär 


15 mit großen Proceſſen wurden gefunden, um Danzig, 1 
reichen Gaben an den König zu vermögen; offenbar war 
es darauf abgeſehen, die alten Handelsprivilegien Danzigs 


großen Stürme der nordiſchen Kriege noch überdauert. 5 
hatte, ging in dieſer Zeit einem kläglichen Untergange ent⸗ 3 
gegen. Das den ausländiſchen Handel ſchwer belaſtende 
polniſche Zollſyſtem veranlaßte Friedrich II. von Preußen 


zigern bald als ſchwere Hemmniſſe für ihren Handel em⸗ 


i einmal ein ſolcher Conflict veranlaßt war. Vergebens ſuchte 
Danzig ſich gegen die Beeinträchtigungen ſeines eben jo 
mächtigen wie gewaltſamen Nachbars zu ſichern. Da kam 


85 Stadium der Entſcheidung; ruſſiſche und preußiſche T Truppen 9 
rückten in das wehrloſe Land, angeblich um die Grenze ; 
gegen die in Polen schende Peſt zu ſperren. Pal 


ft, die eigen net, as = | 2 Na aa fi 
el en war, begannen neue Bedrückungen: ſtets neue Ver- 
wände, angeblich geltend zu machende Rechte oder Drohun 


zugleich mit ſeiner republikaniſchen Freiheit zu vernichten, 


annahm, und den reichlichen Geldſpenden, welche man am x 
Hofe rechtzeitig u gelang es, die drohenden Gefahr 7 


Auch der materielle Wohlſtand Danzigs, ſoweit er die | 


zu Repreſſalien, welche namentlich in der Anlegung eit er 
Zollſtätte zu Marienwerder beſtanden und von den Dau. 


pfunden wurden. Neue Streitpunkte fanden ſich bald, ſeit 
mit dem Jahre 1771 die polniſche Theilungsfrage in das 


Klagen wurden nun auch gegen das hart bedrohte wan 


pflichtigen beſchützen und den Handel der preußiſchen Unt | 
ben beeinträchtigen ſollte. Auf Grund diefer : 90 
en preußiſche Truppen BR dem Dee von Ing 8⸗ 


N r 
ka u» ir » 1 — 


3 
* 


en. ee 1 85 mußte man denn der Webel e | 
Fe ein Drittel der geforderten Summe ſoolkit zahlen, Bi 


Das alles aber war nur der Anfang der über Donzig 5 
bene Kätaftrophhe⸗ Mit der Durchführung der 


die Stadt trat ſozuſagen in das Stadium eines mühſeligen 
Todeskampfes ein. Durch die erſte polniſche Theilung erhielt 


Ordens gehört hatte und von dieſem 1466 im zweiten 
Thorner Frieden an Polen abgetreten war, alſo ganz Weſt⸗ 
preußen mit Ausnahme der Freien Städte Danzig und 
Thorn. Dieſe beiden aber wurden dadurch kleine Enclaven E 
mitten in dem Gebiete des großen Königs. Denn zu dem 
n Friedrich II. fallenden Weſtpreußen gehörte auch daͤs 
zebiet des alten Cujavien, alſo die danziger Vorſtadt 
Sanct⸗Albrecht und das Kloſter Oliva. Friedrich begnügte 
ſich damit nicht; er verlangte von Danzig die Abtretung 
wichtiger Theile des ſtädtiſchen Gebiets, nämlich des Dorfes 
Schidlitz, des wichtigen Holm, wo die Mottlau in die 
Weichſel geht, der Halbinſel Hela und namentlich des 
Hafenortes Fahrwaſſer. Vergeblich erwies der Rath urkund⸗ 
x lich ſein Beſitzrecht auf alle dieſe Territorien: Friedrich II. 
2 ließ durch nächtlichen Ueberfall von Oliva aus Fahrwaſſer 4 
“u 5 beſetzen und hielt nun den Danzigern den Weg nach der 2 
See geſperrt. Langwierige Verhandlungen und ein heftiger . 2 
A . begannen, alle Veri = 3 . 2 


neee een 


© Br = 5 5 Re ER VE 
251 ol hne Ergeb Y if, 75 75 En der Kö nig in nückſchteloſer Ge⸗ Br 


i machen und ihren Wohlſtand ſo ganz zu ruiniren b, 


ef 


Kuchen und Wein, den fie mitnahmen, hoch verzollen und 


waltthätigteit den niger den Handel ganz unmöglich au; 


daß ſie, blos um einem ſolchen Zuſtande zu entgehen, 
endlich freiwillig ſich in ſeine Gewalt begeben ſollten. Das 2 
geſammte Gebiet von Danzig wurde mit Zollinien umgeben, = 
an denen für Ein⸗ und Ausfuhr unerhört hohe Abgaben 1 
entrichtet werden mußten; die Radaune, für den Gewerbe- E 
betrieb in Danzig unentbehrlich, wurde zum großen Theile er 2 
abgeleitet; ſo umgürtet von Zollſtätten war Danzig, daß 2 
die danziger Patricier, wenn ſie auf ihren Sommerhäuſern a 
zu Langefuhr, welches Friedrich durch Kauf an ſich gebracht 
hatte, zu Pelonken, Oliva u. ſ. w. Erholung ſuchten, 5 
ſich die läſtigen e der preußiſchen Steuerbeamten 3 
gefallen laſſen mußten. Zwei Jahre ertrug man den 
Zuſtand, da erkannte Katharina II. Preußens Recht auf Re 
Fahrwaſſer an und forderte von dem danziger Rathe kate⸗ 7 
goriſch, daß er ein Gleiches thue. Der Rath war dazu 
geneigt, wurde aber von den Bürgern der Dritten uuns 


in tumultusfen Auftritten daran gehindert. Die Hoffnung, = 


die man auf Polen ſetzte, erwies ſich, wie zu erwarten 


= deren Durchführung für den Danziger Handel mit einem 
# nach Danzig beſtimmten Waaren mußten einen Durchgangs- 5 


nach Elbing gehenden nur 2 Proc. erhoben wurden. Bi 3: 


® 
* 
2 
4 
% 


geweſen, ebenfalls als grundlos. Der preußifch - elne 
„Hondelsvertrag vom Jahre 1775 enthielt Beſinmungen, 4 


Todesurtheile gleichbedeutend war: alle auf der Weichſel 


zoll von 12 Proc. zahlen, während von den auf der de, 
e Weiſe wurde die Ausfuhr aus dem danziger Ge⸗ 85 | 
biete mit unerhörten Abgaben belaſtet; die zu Preußen 92 i 
gen Vorſtädte von Danzig, Altſchottland und Stolzen Se 
berg, fonnten alle Waaren 8 Proc. billiger nee als das 


. 1 5 N % 3% 5 
1 4 — ö Pi ne 


wenige ( Schritte davon lieg a AR aber DR eine pre 
Zollinie eingeengte Dang war es denn natür 
daß aller Handel und Verkehr ſich aus Danzig nach jenen 
N Vorſtädten zog und dieſe zu Wohlſtand und Reichthum ge⸗ 
. langten, während Danzig immer todter und ſtiller wurde 
f . und einer gänzlichen Verarmung entgegenging. 1 | 
polniſche Handel ging ganz in preußiſche Hände über. Ein 
ſolcher Zuſtand mußte auf die Dauer durchaus unerträglich 
werden; aufs äußerſte bedrängt raffte ſich der Rath 1782 
auf und wagte den bisher geduldeten Durchgang von Waaren 
von der Weichſel nach den preußiſchen Orten zu verhindern. 
Der Unwille von ſeiten Preußens war gewaltig; vergebens 
deducirte der Rath Danzigs gutes Recht aus den alten 
. die Antwort waren Schritte . , 


5 einen Vertrag zu Stande zu bringen, der den e 
ER freilich eine nur ſcheinbare Erleichterung gewährte. 3 
5 Das Verhältniß des ohnmächtigen Freiſtaats zu dem 2 
| gewaltigen Nachbar blieb aber immer ein ſolches, daß Danzig es 


Aber es war nur eine 80 Fri, 1 


Mi: 2 


85 Stürme des e 


oe 


8 en Gen e und Klagen über beffen gegen 
Preußen feindſelige Geſinnungen enthielt. Gleichzeitig con⸗ f 
5 centrirte ſich in der Umgegend ein bedeutendes Truppencorps, | 
um das danziger Gebiet einſtweilen zu beſetzen. Bereits 
am 8. März ſtand daſſelbe vor den Thoren der Stadt und 
= hinderte jede Art von Verkehr durch dieſelben; gugleich 
wurde die Weichſel ſowol nach der See hin wie nach Dan 8 
Binnenlande zu geſperrt. Eine Deputation ſollte im Lager 1 
erſcheinen, um die Befehle des Königs von Preußen in Br 
Empfang zu nehmen. Eine ſolche wurde hinausgeſchickt, = 
zugleich aber wurde auch zur Vertheidigung gerüſtet. Den 3 
I s Abgeordneten Se der . von Raumer mit, 1 


* 


Hagelsbergs und der Feſtung Weichſelmünde 90 de, 
und zu der ebenfalls geforderten Einſtellung jedes Handels- 
verkehrs mit Frankreich wurde dem Rathe eine vierund⸗ 
zwanzigſtündige Friſt bewilligt. In Danzig ſelbſt 9 
nun unruhige Stunden einer fieberhaften Erregung und 
5 Spannung; das aufgeregte Volk lärmte und tumultuirte, 
der Rath erwog die Wehrloſigkeit und Ohnmacht der Stadt, 
die Kaufmannſchaft ließ durch ihre Vertreter die Intereſſen | 
des Handels erwägen; man konnte zu keinem Schluß kom⸗ 5 
men, zweimal mußte die gewährte Bedenkzeit um 24 Stunden 
75 verlängert werden, und erſt am 11. März begab ſich ei ene 
neue Deputation in das Lager des preußiſchen Generals, 8 
um demſelben die ihm offenbar ganz unerwartet kommende 
Erklärung zu überbringen, daß Danzig „verlaſſen von g ler * 
Hülfe und den Zeitumſtänden nachgebend“ ſich freiwillig de 
2 Be des Königs von Preußen zu untere n, 


. 


ſei. u Der eh von Nan ei für dieſen Fall ol 
die nöthigen Weiſungen; dieſelben Wide ge gehe 1d 
fo lange blieb Danzig unbeſetzt, da man nicht durch ve 
Aufnahme preußiſcher Truppen die Leidenſchaft der aufge- 
regten Menge zu einem Aeußerſten ſteigern wollte. Dennoch 
a fehlte es nicht an Exceſſen, und nur den von fetten des 
8 Raths und des preußiſchen Commandos getroffenen energi⸗ 
5 ſchen Vorſichtsmaßregeln war die Verhinderung ernſtlicherer 
3 15 Unruhen zu danken. Die Lage Danzigs blieb noch eine 
höchſt drückende, da die Blokade fortdauerte und ſelbſt die 
nach Berlin an den Staatsrath gerichtete Bitte um Auf 
hebung derſelben keinen Erfolg hatte. Erſt am 26. März 
traf die Meldung ein, daß der König die freiwillige Unter⸗ 
werfung Danzigs bereitwillig annehme; zugleich erhielt Ge⸗ 
neral von Raumer die Weiſung, Danzig zu beſetzen, und 
wurde den Bürgern der Stadt — nicht aber den Einwoh⸗ 
nern des Gebiets — Freiheit vom Militärdienſt verſprochen, 
auch die Zuſicherung ertheilt, daß die Rechtſtadt von Ein⸗ 
quartierung freibleiben und Danzig fein 8 und 
Stapelrecht erhalten werden ſollte. 
Am 28. März 1793 erfolgte der Einmarſch der n 
3 welche zunächſt die Außenwerke beſetzten. Die faſt drei und 
ein halbes Jahrhundert umfaſſende Geſchichte des kleinen, E 
N einft jo mächtig blühenden Freiſtaats ging damit zu Ende f 
und das ſtolze nordiſche Venedig, damals freilich nur noch 
in Schatten feiner ehemaligen Herrlichkeit, ſank zu einer 
preußiſchen Provinzialſtadt herab. Dieſer merkwü ürdige Ueber⸗ 4 
gang vollzog ſich denn auch nicht ohne heftige innere Er⸗ 
ſchütterung. Die aufgeregte, in die ganze Troſtloſigkeit 8 N 
Lage nicht hinreichend eingeweihte Menge ſchrie über Ver⸗ 
klath, fie rottete ſich tumultuirend zuſammen, mishandelte 
und tödtete die ihr entſchloſſen Entgegentretenden, zog mit 3 
5 Flinten und aus dem genommenen Zeughaue . 1 


3 


N 1 
I SR * * 


bn en die Preußen, 1 in 52 Aufenmerten 3 


ungünſtig a 0 aufgeſtellt ihren Geſchoſſen ausgeſetzt waren. Auch 
die Preußen mußten feuern, und erſt als durch die Granaten, 


die vom Hagelsberge her gegen die Aufrührer geſchlende 
wurden, Schrecken verbreitet und die Wuth der zügelloſen 1 a 


MR 


der für Danzig leicht fo außerordentlich verhängnißvoll hätte 1 
werden können. Längere Zeit dauerte es jedoch, bis man 


Menge einigermaßen ausgetobt war, legte ſich der Sturm, Be 


ſich über die Aufnahme der preußiſchen Truppen in die 4 | 


eigentliche Stadt einigte; daher blieb Danzig denn auch den 
läſtigen Folgen der noch fortdauernden Blokade ansgek 
Erſt am 4. April erfolgte der Schlußact dieſes Dramas: 
am Morgen dieſes Tages zogen die preußiſchen Truppen 
unter General von Raumer mit klingendem Spiele in die 
innere Stadt ein, und ſchon am 7. Mai leiſtete Rath und 


Bürgerſchaft dem neuen Herrſcher feierlich die Huldigung. 1 


* 
— 1 
— 2 


Hatte ſich Danzig nur nach ſchweren Kämpfen und n 
ohne Widerſtreben von ſeiner republikaniſchen Selbſtherrlich⸗ 


f keit getrennt, um als Glied eines großen Staats gegen die Ei 
Stürme und Leiden der gewaltig bewegten Zeit Schutz zu 2 


7 Te 
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finden in dem feſtern Zuſammenhalt der preußiſchen Monar⸗ Bi 


1 


1 chie, ſo hat es, nachdem der entſcheidende Schritt einmal * 
gethan war, ſich in ſeinen ſo ganz neuen Verhältniſſen auge 
mit einer Frendigkeit und Opferbereitwilligkeit heimiſch zu 
machen geſucht, welche in jeder Hinſicht Ruhm verdienten 1 
und dem neuerwachten und veredelten Patriotismus feiner 
Bevölkerung ein ſchönes Zeugniß ausſtellen. Zumeiſt die 


Rückſicht auf die völlige Iſolirung feiner Stellung, die Unter⸗ 1 | 
N bindung aller ſeiner Lebensadern und den damit nothwendig 


eg 


hereinbrechenden Ruin hatte die Entſcheidung für Unterwer⸗ Se 
es unter preußiſche Hoheit ausfallen laſſen. Gerade der 


Er 


re aber, in welchem der Anſchluß der den Stürmen 2 
33 55 nicht mehr gewachſenen Republik an die pre 
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e er nut dem ginzlchen . a: zu > 
bringen drohten. Wenn aber gemeinſame Leiden und ge⸗ 5 
es ae durch ſchwere ee das 


5 55 ſo Glänzendes geleiſtet, daß es ſich ein Recht erworben 
hat auf eine Stellung, wie ſie die am längſten mit dem 
Hauſe der Hohenzollern verbundenen Städte A bean⸗ 
5 ſpruchen können. 5 


ben aagalpſ 5 ein neuer ſtädtiſcher Magiſint tent 1 
an die Spitze der Verwaltung. Die richterlichen Functionen 
des frühern Raths wurden auf das neueingerichtete Stadt⸗ 
gericht übertragen. Ordnung und Regelmäßigkeit kehrten in 
ai die 3 und die Rechtspflege zurück, und dankbar 


fan Eh * hem III. 5 e > 

3 dae Luiſe, a uf BR Nee zur Huld mng nach Be 
wi nigsberg einige Tage in und bei Danzig verweilten. Fi 
Nach kurzer Ruhe, unter deren Segnungen Danzig neu 1 
erblüht war, brach mit dem Jahre 1806 ein neues ſchweres 
Verhängniß ü über Danzig herein und verflocht die Stadt 
1 aufs tieffte mit dem namenloſen Unheil des preußiſchen 
Staats. Nach dem Unglückstage von Jena und Auerſtädt 
5 verweilte ein Theil des königlichen Hauſes einige Zeit in 
Danzig, von wo er aber durch die Nachricht von der c. 5 
tulation von Prenzlau zur weitern Flucht nach Königsberg 
genöthigt wurde. Als dann mit ungeahnter Schueligteiäg 5 
f der Kriegsſchauplatz von der Elbe und Oder nach der 
Weichſel verlegt war, ſtanden Danzig die Schrecken einer = 
franzöſiſchen 8 bevor. Bei der Annäherung der = 
2 Feinde wurde mit Hülfe des Stauwerks an der Stein⸗ u 3 
ſchleuſe die reiche Niederung unter Waſſer geſetzt; die Vor⸗ 
ſtädte wurden zum Theil geräumt und demolirt, um en ; 
E Vertheidigung zu erleichtern. Das war ein trauriger erfter 
Weihnachtstag, als mit dem Niederreißen des ſtark bewohnten 
4 Neugarten begonnen wurde und deſſen bisherige Inſaſſen ; 
E obdachlos i in das kalte Decemberwetter hinauswandern mußten. 
. 
. 


Ein gleiches Schickſal traf bald danach die den Wällen a 
nächſtgelegenen Dörfer, namentlich mußte die zu feltenem 
Reichthum erblühte Vorſtadt Stolzenberg gänzlich nieder⸗ 8 
gebrannt werden; auch Altſchottland und Petershagen 

wurden den Höinmen übergeben. Mitte März 1807 e | 
4 gannen die Kämpfe an den am meiſten vorgeſchobenen Werken, 2 
und immer dichter und enger zogen fie ſich ſeitdem an die 
Stadt heran. Vergebens forderte Marſchall Lefevre, 2 
die Belagerung leitete, den Commandanten Graf Kalckreuth 
em 25. April zur ns auf; fie wurde oz und 8 = 


ah, 2 


8 E. ft als 8 Wit erf tar 9 
1 e war, schloß der heldenmü üthige Com⸗ f 
mandant eine Capitulation, welche ihm und der Beſatzung 
} freien Abzug mit allen militäriſchen Ehren gewährte. Am 
227. Mai verließ der Reſt der Beſatzung, die von 21000 
Mann auf den dritten Theil zuſammengeſchmolzen war, mit 
klingendem Spiel die Stätte ihres in jener Zeit doppelt | 
en glänzenden Ruhms. 
Mit dem Abzuge der heldenmüthigen preußiſchen Be⸗ 
* bang und dem Einrücken der Franzoſen unter dem 
7 ſpäter zum Herzog von Danzig erhobenen Marſchall 
Lefevre begannen für Danzig ſieben Jahre eines ſcheinbaren 
Glanzes, unter dem das jammervollſte Elend verborgen war, 


gerettet hatte, der erfinderiſchen Raubgier 75 Franzoſen, 
dem frevelhaften Despotismus Napoleon's und der raffinirten 
Erpreſſungskunſt ſeiner Marſchälle und Intendanten un⸗ 
eau zum Opfer fiel, in denen die Stadt unter 
hochtönenden Titeln, mit denen man fie belaftete, das ganze 
Elend der Fremdherrſchaft und des frivolen Militärdespo⸗ 
tismus zu ertragen hatte. Man frage die Leute, welche 
als Knaben und Jünglinge zu jener Zeit des Schrettens in 
der unglücklichen Stadt gelebt haben, und man wird aus 
ihren Erzählungen und den noch ſo lebendig ee 
Eindrücken, die fie bewahrt haben, ein ungefähres Bild von 
dem Zuſtande gewinnen, der damals in Danzig herrſchte. f 
Der Tilſiter Friede gab Danzig ſcheinbar feine Selb. 
ſtändigkeit wieder; es wurde Republik unter franzö 3 1 
und ſächſiſchem n und in ſeinem Gebiete im ‚gamgen 
& auf 11 Quadratmeilen vergrößert. Aber En: die eu. 
© 


Da 
s 


24 


ſchon bei der erſten Aumeſenheit d des ee A Mair . 
die glänzenden Feſtlichkeiten, mit denen man Lefevre und 
die andern die Republik beſuchenden Marſchälle und 
hohen Würdenträger ehren mußte, ſchwer gelitten, fo wurde De: 
man über den Werth der durch die Franzoſen erneuerten 
rlepublikaniſchen Freiheit vollſtändig aufgeklärt, als für die 
Gewährung derſelben für den Kaiſer ein Ehrengeſchenk von 
10 Mill. Frs. gefordert wurde, während der General 

RNapp, der zum Gouverneur ernannt wurde, ſich ſelbſt mit 
eeiner Million beſchenken ließ. Außerdem mußte eine Con⸗ Er 
trribution von 20 Millionen gezahlt werden, und Danzig 3 
ſich zur Aufnahme einer franzöſiſchen Beſatzung und zum 
Verpflegung derſelben verpflichten. Vergebens waren die E 
Bemühungen der mit großem Pomp erneuerten republika⸗ 2 
niſchen Regierung, eine Milderung herbeizuführen; auch in 


hinter den Wällen der durch Napoleon noch verſtärkten 
Feſtung der ruſſiſchen Belagerungsarmee verzweifelten Wider⸗ 
ſtand leiſtete, ungeachtet des Flehens der ruinirten Bürger 1 
ſchaft, welche den größten Theil ihrer Stadt in Flammn 
aufgehen ſehen mußte. Erſt am 29. Dec. 1813 nach 
mehrmonatlichem Widerſtande capitulirte Rapp und räumte 
am 2. Jan. 1814 die faſt in einen Trümmerhaufen ver⸗ 
wandelte Stadt. Danzig kehrte wieder unter preußiſches 
N. | Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 16 Au: 


| Danzig organiſirte Daru das Raub- und Erpreſſungs⸗ 5 
ſyſtem. Es würde zu weit führen und zu unerquicklich ſein, 2 

wollten wir hier in eine genauere Schilderung des damaligen 25 

Elends eingehen und die Leiden im einzelnen darſtellen, A 
welche die unglückliche Stadt in den ſieben Jahren der fran- 5 
s zöſiſchen Beſetzung zu ertragen gehabt hat und durch welche 
ihr ehemaliger Reichthum bis auf den heutigen Tag gebrochen 15 
it. Seinen Höhepunkt erreichte das Elend Danzigs, als nach a 
dem Zuſammenſturz der Napoleoniſchen Macht General Rapp 8 
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nun des 179 5 0 Mar die freilic = 
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Anmerfungen. 


1) Es braucht wol kaum noch bemerkt zu werden, daß die 
vorliegende Geſchichte Danzigs nicht den Anſpruch erhebt, etwas 


durchaus Neues zu geben. Gegenüber den langathmigen und für 
einen größern Leſerkreis ungenießbaren ältern Darſtellungen der 


danziger Geſchichte kam es darauf an, auf beſchränktem Raume 
ein Bild von der merkwürdigen Blüte und der vielſeitigen Bedeu⸗ = 
tung des nordiſchen Venedig zu entwerfen; dem in dieſem Gebiete 


heimiſchen Forſcher wird von einigen Einzelheiten abgeſehen nichts 


Unbekanntes geboten fein; auch ift das überreich vorhandene Ma⸗ 


terial archivaliſcher Art doch noch lange nicht hinreichend durch— 
geforſcht, um für eine detaillirte Darſtellung der Geſchichte Danzigs 
eine völlig genügende Grundlage darzubieten, da namentlich 


für die ſpätern Zeiten in dieſer Hinſicht eigentlich erſt noch alles = 
zu thun iſt. Im allgemeinen beruht daher die vorliegende Arbeit 
auf den ältern hierher gehörigen Werken, den bahnbrechenden 
Studien des Profeſſors Dr. Hirſch, meines verehrten frühern 
Collegen, jetzt in Greifswald, und nur in einzelnen Abſchnitten 
auf erneuter quellenmäßiger und archivaliſcher Forſchung. Aus der 
reeichen hiſtoriſchen Literatur über Danzig kommen hier namentlich 
in Betracht: Kaspar Weinreich's Danziger Chronik. Ein Beitrag 


zur Geſchichte Danzigs, der Lande Preußen und Polen, des Hanſa- 
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bundes und der nordiſchen Reiche. Herausgegeben und erläutert 
von Th. Hirſch und F. A. Voßberg (Berlin 1855); M. Kaspar 
Schütz, Historia rerum Prussicarum. Warhaffte vnd eigentliche 
Beſchreibung der Lande Preußen, . .. darinnen auch die ankunfft 
und erbawung der Königlichen Stadt Dantzig fleißig beſchrieben 


und angezeiget wird (Zerbſt 1592), dann mit einer Fortſetzung 


(1525 — 98) von O. Chyträus (Leipzig 1599). (Vgl. im al = 
meinen über Schütz M. Töppen, Geſchichte der preußiſchen Hiſto⸗ = 
riographie, S. 252 fg.); Reinhold Curicke, Der Stadt Dantzig 
hiſtoriſche Beſchreibung, worinnen von dero Vhrſprung, Situation, 


ss ⸗Art, geführten Kriegen, Religions- und Kirchen Sig 
16 * 


9 


5: 


e 


4 . | RN 8 
0 5 Sr hebel ir ae amr a 
= J. Chriſti 1645, anitzo aber mit ſonderbahrem Fleiß ... in offent⸗ = 
lichen Druck außgegeben von Georg Reinhold Curicken (Amſterdam 1 
| und Dantzigk 1608; mit ſehr intereſſanten und lehrreichen Ab⸗ 
. bildungen in Kupferſtich); Daniel Gralath, Verſuch einer Geſchichte 
Danzigs aus zuverläſſigen Quellen und Handſchriften (3 Bde., 
Königsberg 1789—91); Gotthilf Löſchin, Geſchichte Danzigs ba 
den älteſten bis zur neueſten Zeit (2 Bde., Danzig 1822 — 23). 
5 Alle dieſe Arbeiten kommen mehr als Materialienſammlungen als 
wiegen der kritiſchen Verarbeitung ihrer Quellen in Betracht. Die 
Grundlagen zu einer wiſſenſchaftlichen Anforderungen genügenden 
* Geſchichte Danzigs find zuerſt durch die langjährigen Forſchungen 
75 von Theodor Hirſch gelegt. Es ſteht von ſeinen Arbeiten hier in 
eerſter Linie: Th. Hirſch, Die Oberpfarrkirche zu Sanct-Marien in 
Danzig in ihren Denkmälern und in ihren Beziehungen zum 
kirchlichen Leben Danzigs überhaupt dargeſtellt (Thl. 1, 1843; 
Thl. 2, leider unvollendet); Danzigs Handels- und Gewerbsge- 
ſchichte unter der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. Gekrönte Preis⸗ 
ſchrift der Fürſtlich Jablonowſfki'ſchen Geſellſchaft (Leipzig 1858). 
5 Einige kleinere Arbeiten Hirſch's werden an den betreffenden Stellen 
genauer angeführt. Hier ſeien außerdem noch erwähnt: K. Hoburg, 
Geeſchichte der Feſtungswerke Danzigs (Danzig 1852); Geſchichte 
und Beſchreibung des Rathhauſes der Rechtſtadt Danzig, aus 
archivaliſchen Quellen (Danzig 1857). Für die Ordensgeſchichte 
it benutzt: Joh. Voigt, Geſchichte Preußens. 9 Bde. Ein Ver⸗ 
Zzeichniß der wichtigſten Urkunden über Danzigs Verfaſſungsgeſchichte 
bietet Gengler, Corpus juris municipalis Germaniae medii 
eri. Vol. I. s. v. Danzig, S. 709 fg. 
2) Vita S. Adalberti in den Mon. German. hist., S. 4, 593: 
 „urbs Gydannyze“. — Die ältern Geſchichtſchreiber Danzigs, 
Gralath und auch noch Löſchin, verlieren ſich bei der Vorgeſchichte 
Danzigs in die allervagſten Hypotheſen, von denen hier keine Notiz 
genommen werden kann. F 
3) Das Folgende nach Hirſch, Geſchichte der Marienkirche und 
Handels⸗ und Gewerbsgeſchichte, wo dieſe e zum e 
male nachgewieſen ſind. e 
4) Voigt, Geſchichte Preußens, Bd. 6. Sn 
5) Vgl. im allgemeinen über die Vorgänge in der Zeit der 
a Ingenberget Schlacht und der Belagerung Mae Boine ; 
Geſchichte Preußens, VII, 120 fg. x 


5 


0) Bgl. H. Prutz, 


gegeben von R. Reicke und E. Wichert, III, 597630. 
7) Hirſch, Kaspar Weinreich. Einleitung. 


9) Vgl. Hirſch, Danzig zur Zeit der Mattern; in den Neuen 
Preußiſchen Provinzialblättern (1854). — 


9) Hirſch, Pancratius Klemme (1842). 

10) Hirſch, Herr Georg Kleefeld und ſeine Zeit (1848). 

11) Hirſch, Der Handelsverkehr Danzigs mit den italieniſchen 
Staaten zu Ende des 16. Jahrhunderts; in den neuen Preußiſchen 
Provinzialblättern (1847). | 

12) Aus den Miſſivbüchern, die im danziger Archive bewahrt 


werden, kennen wir die in der Spiering'ſchen Sache zwiſchen dem 


danziger Rathe und Guſtav Adolf geführte Correſpondenz. Aus 
derſelben gewinnt man überhaupt einen Einblick in die hülfloſe 
Lage der Freien Stadt und die Bedrängniß, in der ſich dieſelbe 
eigentlich fortwährend befand. Ich theile einige Einzelheiten daraus 
mit: 1620, Sept. 28: Der danziger Rath berichtet an Guſtav 


Adolf, wie es in Danzig mit den Anſprüchen Fremder auf eine in 
Danzig gemachte Erbſchaft gehalten werde, und zeigt, daß da 
nach auch in Sachen des Peter Spiering alle Form Rechtens 
erfüllt und nicht gewaltthätig verfahren ſei. (Miſſiv 1620, Fol. 86.) 
1621, Juni 16: Der Rath, durch ein Schreiben Guſtav Adolf's 


vom 10. Febr. a. C. und die beigefügte Supplication des P. 
Spiering unterrichtet, daß der König über ſeinen erſten Beſcheid 
„nit allerding vergnüget“, ſondern zornig darüber ſei, daß 


Spiering ihn in der Supplication „faſt grob vnd verletzlich be⸗ 3 
taſtet“, ſtellt noch einmal genau den Gang des Spiering'ſchen 1 


Erbproceſſes dar und weiſt nach, daß Spiering nicht „das domi- 


nium der beſagten Erbſchafft vnd die wirkliche intromission er⸗ = 


langt“ habe, überſendet die betreffenden Actenſtücke, um zu zeigen, 
daß kein Unrecht geſchehen, alſo auch kein Grund zu Repreſſalien 
da ſei, und ſchließt dann: „Als leben wir nochmals der unter— 
dienſtlichſten Hofnung und Zuverſicht kegenſt E. K. M. dieſelbe 


keinesweges dergleichen mittel kegenſt uns oder die unſrigen ver 
hengen werden, dadurch die gewöhnliche commercien und nach y 
barliche correspondentz — — durch dieſe fremde leute behindert > 
oder verſchmelert werden möchten“ u. ſ. w. (Miſſiv 1621, Fol. 69.) 
18621, Sept. 19: Der Rath erneuert die Verſicherungen der Neu⸗ 
tralität und bittet um Wiederherſtellung der Handelsbeziehungen. 


2 gl. H. Pi Die Kataſtrophe des danziger Bürgermeiſters 5 
Konrad Letzkau, in der Altpreußiſchen Monatsſchrift, Heraus 
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0 Punch e einen een Boten gegen ‚Ei Sirenen über⸗ 5 


bracht. (Ebend. Fol. 148.) 1622, April 22: „An Guſtaff Sparrn 
N Kön. Majtt. zu Polen () und Schweden Kriegsoberſten“: Klage 


über Gewaltthaten ſchwediſcher Soldaten gegen danziger Bürger. 


U Miſſiv 1622, Fol. 37.) 1622, April 29: Ein Schreiben in gleicher 


Sache an den Kapitän von Fitinghoff. (Ebend. Fol. 46.) 1622, 


55 Mai 23: „An die Secretarios bei Hofe“ — (die ſtehenden Be⸗ 
vollmächtigten am polnischen Hofe zu Warſchau) —: Der König 


. von Polen möge die Neutralität Danzigs reſpectiren, da Guſtav 
Adolf ſonſt ſeine Drohungen gegen die Stadt gewiß ausführen 


werde. (Ebend. Fol. 43.) 1622, Juli 26: Ein Schreiben deſſelben 


Inhalts an „Hans Weiher, Woiwoden von Culm“. (Miſſiv 1622, 


Fol. 22.) 1622, Aug. 12: „An den? Seeretär Bauer bei Hof:“ 


Meldung, daß von Guſtav Adolf ein neues, hart drohendes 


Schreiben eingelaufen ſei; Auftrag, gewiſſe Papiere zurückzuſchaffen, 


welche die geſchehene Auslieferung der von Spiering beanſpruchten 
Erbſchaft an den König von Polen beweiſen. (Ebend. Fol. 77.) 1622, 
Aug. 19: „An die Herren Stadtenn“ (Generalſtaaten der Nieder⸗ 
lande): Ausführliche Auseinanderſetzung der Spiering'ſchen Ange- 


legenheit und Beſchwerde über des Franz Spiering Intriguen 


Einhalt thun, da ſonſt die polniſche Krone genöthigt ſein würde, 


gegen die in ihrem Gebiete befindlichen niederländiſchen Kaufleute 
Repreſſalien zu ergreifen. (Ebend. Fol. 80 fg.) 1622, Aug. 29: An 
Gluſtav Adolf: Dem Franz Spiering ſei in Danzig kein Recht 
verweigert worden; Bitte um Einſtellung der Repreſſalien. (Ant⸗ 


= gegen Danzig. Die Generalftaaten ſollen dem Treiben defjelben 


wort auf ein am 19. Juli erhaltenes königliches Schreiben vom 


6. Juni. Ebend. Fol. 85.) 1623, Juni 9: An Guftav Adolf: Wider⸗ 


legung des Gerichts von Rüſtungen in Danzig. (Miſſiv 1623, Fol. 38.) 


13) Am 26. April 1807 erließ König Friedrich Wilhelm III. 


Br von Bartenftein aus „an die gute und getreue Bürgerſchaft von 
Danzig“ ein Schreiben, in welchem er ihr für den bisher während 


5 ihrem Vortheile ausgezeichnet.“ 


der Belagerung bewieſenen Opfermuth dankt. Darin heißt es: 


* „Es gereicht dies Allerhöchſt Ihnen zur angenehmſten Genug⸗ 
tthuung, um ſo mehr, als ſich die gute Bürgerſchaft, ob fie gleich 


erſt ſpäter mit Allerhöchſt Ihren Staaten vereinigt worden iſt, vor 


den Einwohnern ſo vieler ältern Städte des Staate ſo I zu 
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| vielmehr allmählich ſich vollzogen haben, ähnlich wie jetzt 


wir den Beſtand unſers Geſchlechts verfolgen können, zeigen 


* 2 


Mündung, wahrſcheinlich erſt bei den heutigen Orknehinſeln, 


Neuere Entdeckungen haben unwiderleglich dargethan, 3 
was noch Alexander von Humboldt in Abrede ſtellen zu 
müſſen glaubt, daß der Menſch Zeuge von Umwandlungen 4 
unſers Erdballs geweſen, die den bekannten Rieſengeſchlech⸗ ie 
tern der Pflanzen und Thiere ihren Untergang gebracht, und 7 
daß ſein Alter um ſo viel höher hinaufreicht, je wahrſchein⸗ se 
licher es wird, daß jene Umwandlungen, wenigftens in den 4 
ſpätern Sehen; keineswegs gewaltſam und raſch, ſondern 12 


noch gewiſſe Theile unſerer Erdcontinente, zum Beiſpiel die 
Oſtſee mit ihren Umgebungen, ſich heben, andere ſich ſenten 
und ihr Klima ändern, ohne daß dieſe Aenderungen andern f 
Beobachtungen als den genauen Meſſungen der Wiſſenſchaft 
zugänglich würden. Die älteſten Zeiten, bis zu welchen 


das höher gelegene Europa in der Oede eines nördlichen 
Himmelsſtrichs, unter welchem die Ströme unſers Vater⸗ 
landes, die jetzt in Nord- und Oſtſee ſich ergießen, hier 
noch feſten Boden durchfloſſen und vielleicht in gemeinſamer 


das Meer erreichten. Die merkwürdigen, erſt vor we 1 
Jahren bei Schuſſenried in Schwaben ) veranſtalteten Aus⸗ 8 
grabungen haben die damalige Oberfläche der Gegend bloß | 
gelegt und dieſelbe mit Renthiermoos bedeckt gefunden, wie 
Er jetzt die kahlen Ebenen Lapplands überzieht. inter 


* 
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zeitige Anweſenheit des; Menſchen zweifellos kundthun. Die 
Roheit dieſer gefundenen Inſtrumente bezeugt zugleich den 
niedrigen Standpunkt der Cultur, deſſen ſich damals noch 
der deſignirte Herr der Schöpfung zu erfreuen hatte. 
Bekanntlich iſt es ſeit neuerer Zeit das Lieblingsthema 
einer gewiſſen, ihrer eigenen Art zuwider gern ins Phan⸗ 
taſtiſche hinüberſpielenden Richtung der Naturwiſſenſchaft 
geweſen, den Menſchen auf dem niedrigſten Stande ſeiner 
Entwickelung aufzuſuchen und ihn hier zu den übrigen 
Theilhabern des Daſeins, namentlich dem Affen, in ein 
172 ſelbſt über die Blutsverwandtſchaft hinausgehendes Verhält⸗ 
8 niß zu ſetzen. Die älteſten hiſtoriſchen Zeugniſſe des Men⸗ 
ſchendaſeins, wie wir eben ein ſolches angeführt haben, 
; berechtigen wenigſtens die ſtrenge Wiſſenſchaft nicht zu der⸗ 


e und 8 des 8 Bi ilfraßes, wie des s Höhlen 
| beren beigemiſcht waren, ſind Steinwerkzeuge roheſter Art 
gefunden, welche jetzt gleich neben den Spuren ihres 
1 5 Gebrauchs an eben jenen Knochen und Hörnern die gleich⸗ 


artigen Schlüſſen. Denn die Annahme liegt nahe, daß der 


Menſch der ſogenannten Renthierperiode in der Ungunſt 
der umgebenden Verhältniſſe nur verkümmert ſei, wie denn 
auch die ebenfalls im Funde von Schuſſenried und anderswo 
vorkommenden Reſte von Pferden und Rindern, vielleicht 
damals ſchon Theilnehmern der beginnenden menſchlichen 
Geſittung, auf kleinere, dürftigere Raſſen hinweiſen, als 
wir ſie im wilden oder heutigen Zuſtande Ber 1 
ſchlechter vorfinden. 
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Wie in vorhergehenden Epochen der Erdgeſchicht, unter 
günſtigern Naturbedingungen, von welchen die Geognoſie 
Zeugniß gibt, unſer Urahnherr geſtaltet und beſchaffen ge⸗ 
weſen, darüber liegt kein greifbares Zeugniß vor. Jeden⸗ 
ble aber dürfen wir aus allem, was ſeitdem als des 


* 85 von eher bedürſtig gewesen, d. h. a8 ein e 


zwiſchen ſeiner innern Nothdurft und ſeiner Umgebung be- 


ſtanden habe, für deſſen Hinwegräumung und Befriedigung 2 
er auf ſich ſelbſt angewieſen war — im Gegenſatze zu allen 


ſeinen Stammverwandten, für welche, wie wir ſehen, die 
Natur in und außer ihnen in allem Nöthigen trefflich ſorgt— 


und, wie wir wiſſen, gerade in jenen frühern Schöpfungs— 


perioden ganz ausnehmend vorbereitet hatte, ſodaß ſelbſt 


Mammuth und Nashorn noch geraume Zeit in jener kalten 55 


Periode fortdauern konnten. 


Dieſem Bedürfniſſe, der dunkler oder klarer gefühle. 


Thiere unterſcheidet, verdankt der Menſch alles, was ihn 


erſt wahrhaft zum Menſchen macht, feine ganze Cultur und 
in dieſer — fein Haus. Wir haben abſichtlich fo weit aus⸗ 
geholt, auf den eigentlichen Gegenſtand unſerer Unterhal- 
tung zu kommen, um ſogleich denſelben in ſeiner tiefſten 


Bedeutung und damit den geiſtigen Grund zu erfaſſen, 


auf welchem die Wohnung als abſtracter Begriff im 


Daſein des Menſchen begründet, auf welchem es ihr 
möglich geworden, ſich mit demſelben ſo eng zu verknüpfen, 


daß fie an feiner Entwickelung und Bildung hat theilnehmen > 


Nothdurft, welche ihn von vornherein weſentlich von jedem 


und ſelbſt als geſchichtliches Moment hervorgehen können. 


Denn nur als ſolches hat die Wohnung wie alles andere, * 


was in der zeitlichen und räumlichen Ausbreitung unſers 2 
Geſchlechts ſich der wiſſenſchaftlichen Betrachtung darbietet, OR 
ein Intereſſe für uns. Es bleibt die Frage, ob auch das 


Haus, und in welchem Maße es befähigt geweſen, ſich den 
Fortſchritten der 1 angajhließen, aus dem i 5 = 


und, wie es einſt feinem Erfinder die Seiten; erde, = 


i 


0 je im A Stand de ſei, , feine . N 
dee ben veredeln iR Ka machen zu helfen. a 
Wir ſehen durch dieſe Rückſicht unſere Aufgabe zugleich 5 
in angemeſſene Grenzen gewieſen, da uns nur die Wohnung f 
der Culturvölker im engern Sinne beſchäftigen kann; alle 
die mannichfaltigen Geſtaltungen aber, die Halbeultur mehr 
ſtehen zu laſſen, als ber, pflegt, außer Acht 
gelaſſen werden können, ſo bunt und anziehend in mancher 
Rückſicht ſie auch ſein mögen. 
Ohne Zweifel ſtand — was ein neues Argument gegen 
. die Darwin'ſche Theorie abgeben möchte, die den Menſchen 
erſt aus der Vervollkommnung der Thierwelt hervorgehen 
läßt — jener anfänglich weit hinter allen ſeinen Kunſtge⸗ 
noſſen aus dem letztgenannten Reiche zurück. Die Biene 
baute längſt ihre Zellen, die mit dem wenigſten Material 
den weiteſten Raum umſpannen, der Vogel flocht aus zarten 
5 Gräſern ſein Neſt und wußte es geſchickt an dem ſchwan⸗ 
kenden Halm aufzuhängen oder unter den ſchützenden At zu 
bergen, der Biber errichtete ſchon lange feine Waſſerbauten, 
als der Menſch vor den ſengenden Strahlen der Sonne 
oder dem gießenden Regen ſich nur unter die Zweige der 
Bäume, „unter überhängende Felſen oder ee zu 
Mi chten wußte. 
Was der Menſch wirklich als erſtes Dach benutzt, 1 5 
nur mit der Frage zu löſen ſein, wo, in welcher Umgebung 
5 er zuerſt ins Daſein getreten. Wir finden unter den Völ⸗ 
kern, die wir den Urzuſtänden unſers Geſchlechts nahe zu 
5 ſcetzen geneigt find, je nach Art und Gelegenheit die ver- 
Er 1 ſchiedenſten Verfahrungsweiſen, ſich durch Ueberdachung gegen 2 
% es "= Unbilden der e zu ſchützen. Ber. = 


für einen germaniſchen Stamm hält, daß fie in ſchmuziger ; 
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* hätten, dem einen eder 22955 andert ben a der er 
rität einzuräumen. Die Wirklichkeit läßt ſich's nie ver 


tene Zweige der Bäume. Der berühmte Reiſende Hermann 


drießen, den Anfang gründlich auszukoſten, ehe fie zu 
weitern Entwickelungen fortſchreitet. Ehe man das von der 8 
Natur überlieferte Material ſelbſtändig in die Hand zu 
nehmen und zu verwenden begann, hatte man gewiß lange 8 | 
Zeit daſſelbe in unverarbeitetem Zuſtande benutzt. So be 
richtet Tacitus von den Finnen 2), die er irrthümlich noch 


Armuth nichts als den nackten Boden gehabt, um ſich 1 


Pa 


we. 


darauf zu lagern, für ihre Kinder und Greiſe keinen 
andern Schutz gegen den Regen, als zuſammengefloch⸗ 


von Schlagintweit erzählt in den Abhandlungen der natur- 2 
hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Nürnbergs) von wilden Stämmen 5 
im Sumpfgebiete des Himalaja, die noch heute, trotz der 
kühlen Winter jener Gegenden, der Bedeckung faſt gänzlich 
ermangelnd, ohne geregelten Wohnſitz in Höhlen, hinter 
Steinen, unter Geflechten von Bambus und andern Ge = = 
ſträuchen eine Unterkunft ſuchen. Br 

Wo in Gebirgsgegenden ſchützende Schluchten un 2 
Höhlen 10 fanden, wurden ſie als REN gewiß eig, 1 


brauchs darin het So e L. Andenſchmid i in 2 
einem Werke über die vaterländiſchen Alterthümer der Samm⸗ N 
lungen zu Sigmaringen®): „Im Jahre 1844 wurde die an Na 
einer Bergwand bei dem ehemaligen Kloſter Beuron gelegene 

BEN 
1 öhle ausgeräumt. 3 gehört zu Nas: 4 


8 
a 


Re vie ach beit 1 Geräthen und W aus Knoche n? 
= Birſchhorn, welche in ihrem Innern und in 1 na daten 
us Umgebung gefunden werden, als die Schutzorte und Woh⸗ 
nungen der älteſten Anſiedler zu betrachten ſind.“ F. Liſch 
erzählt in ſeiner kleinen Schrift über Pfahlbauten in Meck⸗ 
llenburg 5) von Höhlen- oder vielmehr Erdwohnungen bei 
Dreveskirchen: „Die Beſchaffenheit der Höhlenwohnungen 
iiſt (hier) immer dieſelbe. In einer Tiefe von etwa fünf 
Fuß findet ſich ein Fußboden oder ein Herd von Felb- 
N ſteinen, der gewöhnlich eine runde Form vermuthen läßt. 
* Auf dieſem Fußboden liegen nun viele Scherben von ſehr 
dickwandigen Kochtöpfen, Holzkohlen, zerhauene Thierknochen 
und ſteinerne Alterthümer.“ 
Faunde in den bekannten Adelsberger Höhlen, in welchen 
die Natur ihrem Schützlinge gewiſſermaßen gleich die Grund⸗ 
lien eines Palaſtes vorgezeichnet, beſtätigen ſogar, daß 
dieſelben bis zu ziemlich vorgeſchrittenen h als 1 a 
u * gedient. 4 
Uuꝛeebrigens finden ſich über den ganzen Erdboden Höhlen 5 
zerſtreut, welche Spuren an ſich tragen, daß ſie in frühern 
Zeiten zu Wohnungen benutzt ſind. Profeſſor J. H. Krauſe 
gibt in ſeinem trefflichen Buche „Deinokrates“ ©) eine reich⸗ 
5 haltige Zuſammenſtellung derſelben. Wir betreten in ihnen 


= 


obwol die vorherrſchende Ausbildung des Daches an 
indiſchen und chineſiſchen Privatbauten vom Zelte der heißen 
Klimate ihren Ausgang genommen zu haben ſcheint, ſo ſind 
doch alle Mittelglieder zwiſchen beiden ſo ſehr abhanden 4 
gekommen, daß den Zuſammenhang herſtellen zu wollen 
kaum auf mehr als eine Spielerei hinausliefe. Der Bau 
des Zeltdaches iſt zu flüchtiger Natur, zu ſehr beſtimmt 
und geeignet, dem blos augenblicklichen Bedürfniſſe abzu- 


erſt den eigentlichen Boden unſerer Entwickelung. Denn 


b. ö 


5 daran zu knüpfen vermöchte. Die Höhle mit ihren rauhen 


Wänden lud den Menſchen um ſo eher ein, die mildernde 
Hand daranzulegen, als ihre unverrückbare Stellung zur 
ſteten Wiederkehr einlud und der erſte Anlaß zum dauernden 
Wohnſitze wurde, in welchem verſchiedene Geſchlechter die 


bildende Thätigkeit der frühern erkannten und dieſe fortzu- 
ſetzen und zu erhöhen Anlaß nahmen. Die Höhle entſprach 


5 ferner einem Haupterforderniſſe der erſten Wohnung; ſie 


gewährte Schutz gegen feindliche Angriffe und konnte 


als daß eine ſändig fortfreitenbe Auebigdung ſich 3 


dauernde Einrichtungen aufnehmen, die dieſem Zwecke ent- 
ſprachen — ein Vortheil, der dem Zelte in viel geringem 


Maße beigelegt werden kann, deſſen Mangel ein Haupt⸗ Be. 


moment aus der Weiterbildung deſſelben hinwegnahm. Die 


Vortheile der Höhlenwohnung luden räumlich auch in weit 
ausgedehnterm Maße zu deren Gebrauch ein, als man bei 
oberflächlicher Betrachtung anzunehmen geneigt ſein möchte. 
Herodot?) erzählt von Aethiopen, welche in unterirdiſchen 


Wohnungen hauſten, Strabos) von Troglodyten, die Elefanten | 


und Strauße jagten. Eine der heißeſten Gegenden der 
Erde, die Küſte des Rothen Meeres oberhalb Aegyptens, 


5 barg ganze Stämme in Höhlen des felfigen Ufers. Die 
Beſchreibungen auch der neueſten Reiſenden, namentlich 


Barth's, berichten uns, daß die Thonhütten der Neger im 8 
Sudan mit gleicher Rückſicht auf die verzehrende Glut des 


Mittags wie auf die oft empfindliche Kühle der Nacht ein- 
gerichtet ſind. 


Auch der Reiſende J. G. Wetzſtein ), der die Höhlen 


colonien im Haurangebirge ſah, kam zu der Einſicht, daß, 5 


aus ſolchen Siedelungen die erſten feſten Wohnſitze der = 
7 Menſchen müßten hervorgegangen fein. Francesco Inghivami 


= beginnt feinen „Archäologiſchen Führer durch Etrurien“ mit 


/ der Architektur der Troglodyten. Ein Fortſchritt war die x 


r, 80 Zweifel zunä aht an Stellen, b bie ur⸗ 
ſprünglich vorhandenen Unterkunftsörter für die wachſende 
Bevölkerung nicht ausreichten und Obdachloſe ſich veranlaßt 
Bi ſahen, durch eigene Hand zu ſchaffen, was die glücklichern 
Beſitzer ohne Mühe vorgefunden. Solche künſtliche ausge- 
hauene Grotten ſieht man noch in großer Zahl in den 
. Kalkſteinwänden von Antakia am Orontes in Syrien 10), im 
* Gebirgslande der Kurden und an andern Orten. Alexander 
von Humboldt erwähnt künſtliche Felſenwohnungen im ſüdlichen 
Amerika, welche ſo angelegt worden waren, daß ſie nur bei einer 
* gewiſſen Höhe des darunter wegſtrömenden Fluſſes erreicht 


Höhlen mühevoll herſtellte, ſie gleich mit Rückſicht auf beſon⸗ 
dere Vortheile bezüglich der Sicherheit oder der Bequemlichkeit 
anzulegen. Die kühnſten Bauwerke dieſer Art ſind vielleicht 
die beiden Höhlen in einer ſteilen Felſenwand des Gebirges 
Grurchim Kale in Perſien 1), welche 800 Fuß über dem Boden 
des Thales und 200 unter dem Gipfel der Höhe eingegraben 
ſind und die Ker Porter, der ſie in Augenſchein genommen, 
nur mit Gefahr von oben her erreichen konnte. Die er- 
wähnten Höhlen am Orontes haben Thüröffnungen und 
Löcher für Luft und Licht ſowie erhöhte Felſenbetten, die zu E 
Schlafſtellen urſprünglich beſtimmt geweſen zu fein ſcheinen. 
In Indien finden ſich Höhlenwohnungen, welche durch laby⸗ 
rinthiſche Gänge miteinander in Verbindung ſtehen und von 
welchen Ritter in ſeiner großen „Erdkunde“ eine nähere 
* Beſchreibung gibt. Auch anderswo wurden von Reiſenden 
N ſolche getroffen. Bisweilen ſind ganze Berge zu bewohn⸗ 1 
8 baren Zellen ausgehöhlt, wie Dubois de Montpereux 12) eine 
ſeolche unterirdiſche Stadt in Georgien antraf und in ne 4 
„Reiſe im Kaukaſus“ beſchreibt. 79 
Wir haben dieſe urſprüngliche Art des adhs, dn 


> 


bloßen Veel der Noth naddräcligher ee n Z 
pale mehr betonen zu können, von welchem Einfluß ſie auf 
alle fernere Entwickelung dieſer Seite der menſchlichen Cultur 
is geweſen, wie lange die Höhle in der bürgerlichen Wohnung N 
beſtanden, dieſe vorzugsweiſe der Nothdurft abgeholfen, 
ein Zufluchtsort geblieben ſei, ehe fie höhern Zwecken zu 
dienen geeignet gemacht. Wenn auch auf den erſten Stufen 
der menſchlichen Entwickelung eingeführt, wurde fie keines⸗ 
wegs auf den folgenden gleich beiſeitegeſchoben. Sie blieb 
länger im Gebrauche und im Bewußtſein der Menſchen a 
haften, als wir von der Höhe der heutigen Zeit ohne wei⸗ 
teres annehmen möchten, und machte mit ihrer Bildung 
mehr Wandlungen durch, als man ihrer urſprünglichen in- 
fachheit hätte zuſchreiben mögen. Höhlen blieben auch noch 
im Gebrauch, als man im Bau der Hütten bereits Fort⸗ 
ſchritte gemacht. So führt Pauſanias !“) von der alten Ber 
völkerung der Inſel Sardinien an, daß fie zerſtreut in 5 
Hütten und Höhlen gewohnt habe. Noch in unſerer Zeit 
fand Prokeſch von Oſten auf der Inſel Nikaſia im Griechi⸗ 
ſchen Archipel kein einziges Haus; Höhlen dienten einigen 
Bewohnern ſtatt dieſer zur Unterkunft. Gleicht doch auch 
die Wohnung der Grönländer und der gemeinen Isländer BP: 
mehr einem ausgeworfenen Graben als einem Haufe; ja, 
wir brauchen nicht ſo weit zu gehen, um uns zu überzeugen, 
wie ſehr die menſchliche Natur, die Bildung nicht erhob, 
noch zur mütterlichen Erde ſich hingezogen fühlt, welche ihr 
die erſte Nahrung und Ruheſtätte gewährte. Betrachten wir Be, 
ein flowakiſches Dorf in den abgelegenern Gegenden Un— 3 
garns. Kaum verrathen einige mit faulem Stroh und Be: 
friſchem Mooſe überdeckte Erhöhungen auf der weiten Sl 
daß wir einem geregelten Aufenthalte namentragender Staats- 
bürger uns nähern. Zur Wohnung ſelbſt müſſen wir 
ee ſie beſteht aus einem nicht allzu geräumigen 
Hiſtoriſches Taschenbuch. Vierte F. IX. 17 SR 
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2 Wünden über Beh Ba 0 we 15785 as Richtung 
beben durch Schmuz und Unrath, den Generationen an⸗ 
gehäuft, mit der ſchrägen Linie des ewigen Einſturz 
0 drohenden Daches vermittelt. Sind Fenſter vorhanden, 
werden ſie zur Hälfte mit Lappen verſtopft, mit Papier l 
verklebt, auch wenn man mit zwei Händen ſie zudecken kann. 
Von Einrichtung und Ausſtattung iſt ſo wenig vorhanden, 
die treue Hüterin jedes wahren Hauſes, die Vorſorge, waltet 
5 fo wenig an dieſen Orten thieriſcher Verſunkenheit, daß 
erſt, wenn ein neuer Ankömmling das Licht der Welt er⸗ 
5 blickt hat, man anfängt, die Lumpen zu Fan die ſein f 
Bett abgeben follen. 4 
Schr Perbotedis iſt die Beſchreibung alter Höhlen 4 
wohnungen, die J. G. Wetzſtein auf feiner Reiſe in das 
Haurangebiet bei Hibbike fand und wovon er Folgendes } 
bemerkt: „Man hatte in das Felſenplateau Einſchnitte ge⸗ a 
macht, welche die Tiefe und Breite eines Zimmers hatten, 4 
Hund dieſe Einſchnitte mit einem ſoliden ſteinernen Gewölbe 
bedeckt. Die auf dieſe Weiſe gebildeten Wohnungen batten 
vollkommen ein keller- oder tunnelähnliches Ausſehen. Einige 
derſelben hatten noch einen Ueberbau, aber den meiſten fehlte 
ein ſolcher. Die Entſtehung des Ortes muß einer ae | 
er angehören.‘ 1 
Selbſt die alten germaniſchen Stämme, bh doch auf⸗ 3 
behalten war, der Geſittung überhaupt und damit auch der 
menſchlichen Wohnung weitere Pforten zu öffnen, ſind, 
wenn wir ihnen auch nicht mehr nachweiſen können, daß 
ſie aus Höhlen hervorgegangen, doch mit unterirdiſchen Zu⸗ 
fluchtsſtätten keineswegs unbekannt geweſen. Bekannt iſt 
74 die Stelle in Tacitus“ „Germania“, in welcher er von ihnen 
. ſagt, daß ſie Vertiefungen in der Erde nec ung 


g für den Winter it ne für die 
8 weil Oerter dieſer Art die Strenge der Kälte fin 9 
” RR und bei einem feindlichen Einfall, wenn verheert wird, 93 
was offen liegt, das Verborgene und Eingegrabene über⸗ 5 
hen und ſelbſt nicht wahrgenommen werde, wo etwas * 
ſuchen ſei. Wenn Strabon“) von Troglodyten in den Ebenen 7 2 
am nördlichen Fuße des Kaukaſus berichtet, welche gegen 1 
die bekanntlich im Winter in jenen Gegenden ſehr ſtreng 
auftretende Kälte ſich in Erdhöhlen zurückzogen, ſo können 2 
wir kaum an andere Völkerſchaften als die Schthen denken. = 
Dieſe nennt aber Pomponius Mela 1?) geradezu, indem * 1 
daſſelbe von ihnen ausſagt, und da wir nach Schö tenſacks 
intereſſanten Unterſuchungen 16) die Seythen nebſt den Thrakern 3 8 
für germaniſche Völkerſchaften halten dürfen, ſo wiſſen wir, 1 
woher unſere Vorfahren die Sitte der Grubenwohnungen in 3 
das Land gebracht, die, wenigſtens was die Aufbewahrungs⸗ 3 
art der Früchte betrifft, im nördlichen Deutſchland ſich bis 54 
auf den heutigen Tag erhalten hat. Als im Jahre 357 2 
Julianus gegen die Alemannen zu Felde zog und er nach 
Verwüſtung der nächſten Grenzen das weitere Land, in 
; welches er vordrang, von den Einwohnern entblößt fand, 
verrieth ihm, nach des Ammianus Mareellinus ee 
5 digem Berichte 17), ein Ueberläufer, daß die Mehrzahl der = 
letztern ſich in unterirdiſchen Gräben verborgen hatte. Sole 
Erdwohnungen waren wahrſcheinlich auch die von J. Chr. N 1 
Dünnhaupt 18) beſchriebenen Gruben im Elmwalde bei e 
leben, die, paarweiſe gruppirt, in ziemlicher Anzahl vor— 
handen waren und, ſofern die erſte Vorausſetzung berech. 
fertigt, wol keinen Zweifel übriglaſſen, daß je eine Grube 
zur Aufnahme der Familie, die andere zur Bergung eines 5 5 
Theils der Erntevorräthe beſtimmt geweſen. Sie waren zu r | 
eilt AR e rund und von zienlicen be 
171 Be 
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fange, ; ber 1080 bei i 5 ER e Zweifel 
geringer geweſen, da das in die Tiefe nachfahrende ae 
den obern Rand hinausgeſchoben. Sogar im ſpätern Mittel- 
alter wurden, wenn auch nicht gerade Höhlen, doch Stein⸗ 4 
geklüfte gern bei Anlage von Burgen mit benutzt, wovon 
eein intereſſantes Beiſpiel die Stammburg der Freiherren 
von Rotenhan im Fränkiſchen bildet, welche in der jüngſt 
erſchienenen Familiengeſchichte dieſes alten RES näher 
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2 3 beſchrieben ift. 19) 
* Selbſt als die Höhlen längſt aus dem allgemeinen Ge⸗ 
brauche und Bedürfniſſe der Menſchen geſchieden waren, 


fuhren ſie fort, in deren Phantaſie eine bedeutende Rolle 
zu ſpielen. Die römiſchen Dichter ſind voll von Hinwei⸗ 
ſungen auf jene Urzuſtände unſers Geſchlechts und unter 
andern ſpricht Juvenal in ſeiner ſechsten Satire von der 3 
Zeit, als „die kalte Höhle kleine Wohnungen geboten und 1 
das Feuer mit dem Gott des Hauſes, den Herrn ſammt 
dem Vieh in gemeinſamem Schatten umſchloſſen“. Bekannt 
iſt, wie die nordiſche Sage den Zwergen und andern Fabel⸗ 
weſen unterirdiſche Behauſungen anwies. Die Griechen 
widmeten die Grotten ihres Landes den Nymphen und an⸗ 
dern Gottheiten und ſtatteten ſie durch Altäre ſelbſt zu 
8 5 Tempeln aus. So erzählt Pauſanias 20) von einer großen 
Höhle am Fluſſe Peukellas, welche die Phryger als Heilig⸗ 
thum der Göttermutter eingerichtet hatten, ebenſo von einer 
ſolchen am Lethäos, in welcher die Magneſier den Apollo 
verehrten. Das Orakel von Delphi hatte bekanntlich in 
ns einer Höhle ſeinen Sitz. Der Wohnort von Helden und 2 
Halbgbttern wurde ebenfalls gern in Grotten verlegt, wie 4 
der weiſe Centaur Chiron in einer ſolchen am Pelion den 
Zaſon und Achilles erzog. Auch in die christliche Mythe 7 
3 ſpielten ſie hinüber; ja in den erſten Jahrhunderten der F 
x er dienten verborgene Schlupfwinkel unter der Erde ihren R 
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verfolgten Bekennern als ſſcherſe Zuluchtsbrter. 92 Mer 1 
genlande nahmen nicht ſelten Derwiſche und Heilige andern Be 
Bekenntniſſes Beſitz von den ſteinernen Wohnungen, welche 
ihre Urväter in den Zeiten vor aller Religion ausgehöhlt 
hatten; ja das Kloſter Megaspileon auf Morea iſt, was 
ſchon der Name andeutet, ein Höhlenkloſter. Ein ähnliches 
beſuchte Fallmerayer 21) in der Nachbarſchaft des alten Trape- 
zunt. Die ehemalige Einſiedelei und Kapelle des bekannten 
Wildkirchli im Canton Appenzell liefert, wenn ſie auch 
gegenwärtig einer Wirthſchaft den Platz geräumt hat, doch 
den Beweis, daß man auch im Abendlande den dunkeln 

Schos der Berge für einen geeigneten Ort hielt, um die 
Andacht zu verrichten. Hierher gehört auch, was Barth in 
ſeiner Afrikaniſchen Reiſe von einigen Sultanen des Sudan 
erzählt, die vor dem Antritt ihrer Regierung einige Tage 
in abgelegenen Steinhäuſern zubringen müſſen, die kein 5 
anderer Menſch betreten darf. N 
| Ungleih mehr aber fällt die unmittelbare Einwirkung 
des Höhlenbaues auf die Architektur ins Gewicht, die ih 
noch in einer Zeit bemerkbar macht, als ſchon von einen 
Baukunſt im engern Sinne des Wortes die Rede ſein konnte. 
Man grub Tempel in Gebirgsmaſſen und meißelte Paläſte 
aus dem Felſen. Wir erinnern hier an die großartigen 
Grottentempel im Ghatgebirge im weſtlichen Indien, div 
ſo verſchieden ſie auch ihrer Anlage nach ſind, doch alle 
als gemeinſchaftlichen Charakter die Eigenthümlichkeit tragen, 
daß ſie nicht nach unſerer Weiſe erbaut, aus Steinquadern 8 
oder anderm Material errichtet, ſondern ausgehauen find, 
indem man entweder den innern Raum der Gebäude im 
Felſen aushöhlte oder den Boden umher vertiefte, ſodaß 5 
das urſprüngliche Geſtein, als Tempel oder Monument 
geſtaltet, frei ſtehen blieb. Aus häufiger wiederholten Ber = 
ſchreibungen und Abbildungen ſind die Denkmäler n 
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A hinweiſen dürfen, ebe e wie un Die: eee 8 
Anlagen der Felſengräber in Aegypten. Sind doch auch 
die Pyramiden im Grunde nichts anderes als künſtlich auf- 
geführte Berge, in welchen man die Grabhöhlen ausſparte, 5 
2 ſie auszumeißeln. 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir aus den 
ſpärlich vorhandenen Anhaltspunkten die allmähliche Ent⸗ 
ſtehung des Hauſes aus Höhle, Zelt und Hütte nachweiſen, 
* die einzelnen Uebergänge unterſuchen, die in halb- oder 
n uncultivirten Ländern ſich zerſtreut bis auf den heutigen | 
Tag erhalten haben, ohne daß wir anzugeben vermöchten, 
wie lange fie dort beſtehen, wodurch ſie begründet oder feſt⸗ 
gehalten, woher fie eingeführt, wohin fie verbreitet find. 
Da wir das Haus als Culturproduct zu betrachten unter⸗ 4 
nommen, genügt es, auf den Hauptſtadien der menſchlichen | 
Entwickelung deſſen Geſtaltung und Einrichtung in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen und ſo viel davon zu berichten, als nöthig 
errſcheint, den innern Gehalt der damaligen Geſittung, den 3 
Geeiſt zu beleuchten, mit welchem die Menſchen zu a 
denen Zeiten gelebt und gewohnt haben. 4 
Angenügend durch Nachrichten aus dem Alterthume baun, 
beſie mehr indeß durch Forſchungen unterſtützt, welche in 
neuerer Zeit an Ort und Stelle verfolgt worden, ſind wir 
jetzt auch ziemlich genau über die Bauweiſe in den alten 7 
aſiatiſchen Reichen, namentlich Aſſyrien und Babylon, in 
Kenntniß geſetzt. Was ſich aus den bekannten Ausgra- 
Re bungen Layard's 22) und anderer darüber entnehmen läßt, iſt, 
kurz zuſammengefaßt, etwa Folgendes: Die einfachſte Woh⸗ 
nung, um von dieſer auszugehen, wie ſie etwa der kleine 
Bürger in den Seitenſtraßen Ninives und Babylons be⸗ 
ſitzen mochte, wie fie wahrſcheinlich auf dem Lande, außerhalb 


Fo 


der hohen Schu ER dieſer Habs dere Stä übte jener 
Zeit ſich un weiter werden entwickelt haben, beſtand aus 1 
einem müßig hohen und geräumigen Gewölbe, das über 
vertieftem Grunde mit Mauern aus antes oder blos Ei 
ip Lehmſteinen aufgeführt war, indem letztere nicht re 
„ ſondern ſogar die Thür durch einen Anſtrich von 8 
Abel zum Schmucke ſowol wie zum Schutze gegen die 
Witterung eine Bekleidung erhalten hatten. Als Weinen; 
| der Begüterten haben wir uns eine Vereinigung mehrerer 
ſolcher gewölbter Räume zu denken, die, unten durch Ein⸗ 1 
gänge miteinander verbunden, zu Zimmern eines Hanfes = 3 
wurden, während oben der aus verſchiedenen Kuppeln zu⸗ rs 1 
ſammengeſetzte Abſchluß in unveränderter Form emporragte 5 
oder durch ein gemeinſames plattes Dach abgeſchloſſen 
wurde. Die Häuſer der Vornehmen waren zwar von etwas 4 
künſtlicherer Conſtruction, doch auf demſelben Princip baſirt. 8 Be 
Das Hauptgewölbe war zum Saal erhoben und erweitert und 4 
dieſer von einem Säulengange umgeben, den wiederum eine 
Anzahl kleiner Zellen und Gänge einfaßte, welche keine andere 
Ausfü hrung hatten als auch jener und überhaupt die Ge⸗ 2 
bäude dieſer aſiatiſchen Reiche. Nach Herodot's N 3 
ſtiegen indeß dieſe reicher ausgeſtatteten Wohnungen mit 
drei oder vier Stockwerken in die Höhe und die obern 
hatten vorn ſtatt der Wände Säulenreihen, ſodaß ſie Be 
offenen Galerien als geſchloſſenen Zimmern geglichen haben 
müſſen. Zwar liegt es wol in der Natur der Sache, daß 
dieſe Zimmer, vielleicht die Sommerlauben, von welchen im = 
Alten Teſtament die Rede, mit höhern oder S 
Bruſtwehren verſehen waren, vielleicht auch durch Teppiche Rs. 
geſchloſſen werden konnten. Die Dächer waren abs 3 
y auch hier ſtets platt, um den Bewohnern den Genuß der 
kühlen Abende zu ermöglichen, aus feſtgeſtampfter Erde eden 
5 Balkenlagen gefügt, mit einem Eſtrich von aue 3 
* * 
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985 . der Könige 1 8 418 3 2 ober Goloblech ber 
fſtanden. Jedes Haus hatte feine unterirdiſchen Zimmer, 

Er um während der Sommermonate eine Zuflucht vor der Glut 
der Müſtenregion zu gewähren. 

Auch die jetzt wieder aufgedeckten Paläſte der speisen 
und babyloniſchen Herrſcher waren, wie ihre Trümmer 


1 
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deutlich erkennen laſſen, nichts als eine zum Ungeheuern 
ausgedehnte Erweiterung des oben angeführten einfachen 
5 Spyſtems. Die Paläſte waren aus keinem andern Material 


hergeſtellt als die gewöhnlichen Häuſer; ein Unterbau mit 
völlig feſten Mauern oft bis zu 40 Fuß Höhe aufge⸗ 
führt und darin die unterirdiſchen Zimmer, die anderswo 
in die Erde gegraben waren, ſowie namentlich Reinigungs⸗ 
kanäle angelegt. Wo für den Bedarf größerer Räume das 
5 Material oder die Kunſt nicht ausreichten, ſie mit Gewölben 
5 zu überſpannen, wurden flache Decken angeordnet, die, von j 
Blalken gehalten, in der Mitte der Säle von Säulen aus 
Palmſtämmen unterſtützt wurden. Daß die äußere und 1 
| innere Ausſtattung dieſer Häuſer ſich nach dem Beſitzthum 
ihrer Bewohner richtete und daß dieſe zu den Zeiten der ; 
Fülle und Ueppigkeit, welche auch jene älteften Weltreiche 
durchmachten, um zu ihrem Untergange zu gelangen, na⸗ 9 

| 

F 
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mentlich in den Königspaläſten eine außerordentliche Höhe 
der Pracht und Verſchwendung erreichten, ließe ſich voraus⸗ 

ſetzen, auch wenn wir ſonſt keine Nachricht darüber hätten. 
Zwar waren auch dieſe, wie bemerkt, nur aus Backſteinen 3 
aufgefü ihrt und mit einem Asphaltüberzug verſehen, aber die 
* Wände außen ſowol wie innen mit Malereien und Bild⸗ 
blauerarbeiten aufs reichſte verziert. Wer kennte nicht jene 
kieſengroßen, geflügelten und menſchenköpfigen Stiere, die 
3 mit geheimer Bedeutung die Eingänge zum Nimrodpalaſte 
* in Ninive bewachten? Wer hätte ſich ir nn neugierig, 1 


Nah = hein lich von den klsſalen Friesſculpturen durch⸗ Re, 

2 i ſchauern laſſen, die vor 3000 Jahren durch den zor⸗ 4 
nigen Blick ihrer Herrſcher- und Siegerfiguren Shen Er 
aſiatiſcher Hofſchranzen zu Boden zogen, während ſie nun, 5 

in europäiſche Muſeen vertheilt, durch ihre rächſelhefe⸗ 
Inſchriften den Forſchungsgeiſt des Gelehrten herausfordern? 4 | 
Die innern Wände waren durchweg mit Platten des in 
jenen Gegenden häufig vorkommenden ſchönen e 3 
belegt, ebenſo die Fußböden; jene ſculptirt und bemalt, 
dieſe mit Inſchriften verſehen. Malereien und plaſtiſcher 
Schmuck fanden ſich auch in den beſſern Privathäuſern. Die 
Könige ließen Balken für ihre Zimmer aus den Cedern des 5 1 
Libanon holen; die Säulen der Prachtſäle waren ſelbſt mit = 
Goldplatten belegt. Berühmt waren im Alterthume die 
babyloniſchen Teppiche; daß auch ſie zur Ausſtattung der 
Wohnungen benutzt, wie daß dieſe mit mannichfacher anderer 1 5 


Ausrüſtung verſehen waren, dürfen wir nicht bezweifeln, 1 . 


3 


auch wenn ſich keine Spuren mehr davon vorfinden. 
Wie wir in unſerer Zeit aber den Werth keiner a 3 F 
nung abſchätzen werden, ohne das Licht, die wee 
derſelben von außen nach innen, wie die Verbindung des 
innen waltenden Lebens auf dieſem Wege mit der umgebenden 
Natur oder dem Getriebe der Nachbarſchaft auf Markt und 
Straße in Betracht zu ziehen, ſo dürfen wir dieſe . > 
auch bei der Entwickelung des Hauſes nicht außer Acht laſſen, 
und um ſo weniger, als ſich herausſtellen wird, daß gerade 
ſie bei den wahrzunehmenden Wandlungen ſehr ins Gewie: 
fällt, ja gewiſſermaßen den Schwerpunkt bildet, um wie 
ſich jene vollziehen. Die Wahl des Materials, aus welchem m 
Häuſer erbaut werden, hängt meiſt von der Leichtigkeit a * 
das eine oder andere zu beſchaffen, die Ausſtattung mi „ 
Begquemlichkeiten oder Zierde vom Vermögen des Beſitzers, 
die ganze Einrichtung aber vom Acker und Be ha ann 


4 


der wiederum ſich nirgends deutlicher kundgeben kann als 


weiſe da berückſichtigen muß, wo er im Begriff ſteht, ſich 
bis zu einem gewiſſen, von ihm ſelbſt zu ee 
Grade davor abzuſchließen. 

Was nun in Bezug auf dieſen Punkt die in Rede 
enden altaſiatiſchen Häuſer betrifft, ſo ſteht die uns 
völlig in Staunen verſetzende Thatſache feſt, daß etwas, 


* was unſern Fenſtern gleicht, ſich durchaus nicht bei ihnen 


entdecken läßt. Selbſt Layard beſtätigt, daß, wenn ſie in 
ihrem Innern auch etwas vom Tageslicht empfingen, dieſes 


5 


nur durch aufgeſperrte Thüren oder durch Oeffnungen in 


öckige Häuſer uns gefallen laſſen, ſcheint immer noch eher 
ahin beantwortet werden zu müſſen, daß dieſe dunkel ge- 


ihre Erhellung bewerkſtelligt. 


auigkeit 23), ſammt ſeinem Bruder auf der Burg von Suſa 


nur aus dem ganzen Daſeineinhalte ee en 9 


in ſeinem Verhältniſſe zur Außenwelt und dieſes vorzugs⸗ 


der Decke der Zimmer kann Einlaß gefunden haben. Und 
die Frage, wie auf dieſe Weiſe die untern Stockwerke ſammt 
dem Erdgeſchoß beleuchtet geweſen ſeien, wenn wir die 
dürftige Einrichtung auch für die obern Räume und ein⸗ 


blieben, als daß man durch anderweitige Aupiepngen 


Als der mit Hülfe der Magier auf den Thron sende 2. 
alſche Smerdis, ſo erzählt Herodot mit bezeichnender Ge⸗ 


urch die ſieben verſchworenen Fürſten am hellen Tage e 
überfallen wurde, verwundete der eine, der mit einer Lanze 
bewaffnet war, zwei der Angreifer, während der andere, 
dem nur ein egen zu Gebote ſtand, in ein Nebenzimmer 
zu entweichen und die Thür hinter ſich zu verſchließen 
ſuchte. Allein Darius und Gobrias drangen mit ein und 
* letzterer den Verfolgten erreichte und ihn wusch 5 


1 
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gend zu Boden zu werfen trachtete, wagte Darius nicht, 
von ſeiner Waffe Gebrauch zu machen, weil er im Dun— 
kel fürchtete, den Freund ſtatt des Feindes zu treffen. 
Gleichwol von Gobrias aufgefordert, ſein Schwert zu ziehen, 
auch wenn er beide durchrenne, brauchte er den Dolch und 
traf den Feind. Herodot beſtätigt ausdrücklich, daß dieſes 
in der Dunkelheit geſchehen. Wir haben hier alſo ein 
Nebenzimmer in einem fürſtlichen Palaſte, das bei Tage ſo 
wenig erhellt war, daß man darin weilende Perſonen nicht 
unterſcheiden konnte. Man kann ſogar ganz gegen Erwar⸗ 
tung die Beobachtung machen, daß gerade Häuſer, welche 
nicht zum Wohnen beſtimmt waren, wie die Tempel, an 
den Seitenwänden Licht- und Luftlöcher beſaßen. Wir dürfen 
daraus weiter ſchließen, daß nicht Unkunde, ſondern die 
ganze Anlage des damaligen Lebens es war, welche die 
beſprochene Eigenthümlichkeit der Bauart hervorgebracht und 
feſtgehalten. Das aſſyriſche Haus hatte nicht allein vor⸗ 
herrſchend, ſondern ausſchließlich den Zweck, gegen die Außen— 
welt abzuſperren. Der Aermere vermochte hierin nicht weiter 
zu gehen, als die Dicke ſeiner Mauern und die Feſtigkeit 
der Thür geſtatteten; er war mit dem Lichte zufrieden, das 


neben dem aufſteigenden Herdrauch durch die obere Oeff- 


nung einen Weg fand. Der Vornehme benutzte den Reich- 
thum, der ihn mehr gefährdete, zugleich zu größerer Siche— 
rung; er umgab ſeine eigentliche Wohnung mit Gängen und 
einer Reihe von Zellen, Dienſtbotenkammern, Vorraths⸗ 
räumen u. ſ. w. Der gewöhnliche Aufenthalt des vermögenden 
Aſſyrers und Babyloniers wie der ſeiner Familie iſt ohne 


Zweifel in dem erwähnten größern Mittelraume des Hauſes 


zu ſuchen, deſſen Pforten noch unzugänglicher ſein mochten 


als das äußere Thor, und den zu ſchützen vielleicht außer- 


dem Anſtalten getroffen waren, von welchen wir keine Kunde 
haben. 
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Näume i im ara des lie ai a br e .: 
mente angeſpielt und ſie waren gewiß in ganz Aſien ge⸗ 
bräuchlich, ſoweit dieſes ſich auf den gleichen Stand der 
5 Bildung erhoben hatte. Dieſe Weiſe zu wohnen charakteriſirt 
eeine tyranniſche Verfaſſung, welche Sicherheit der Exiſtenz 
nur dem Unbekannten gewährt und jedem die Nothwendigkeit 
auflegt, ſeinen Beſitz mehr im Verborgenen zu genießen, 
als öffentlich damit zu prunken. Die gewaltigen Herrſcher⸗ 
. 5 naturen, welche in den Ebenen des Euphrat und Tigris 
jene weiten Reiche gründeten, hatten ohne Zweifel die 
Menſchheit erſt aus zerſtreuten Zelten und Hütten zu Häu⸗ 
ſern und Paläſten, die in ungeheuern Städten ſich ver- 
einigten, heraufgeführt, aber ihr Talent fand keinen weitern 
Ausbau als ihre Sinnesart geſtattete, und dieſe hatte ſich 
ſo ſehr als Allgemeingeiſt feſtgeſetzt, daß auch ſie ſelbſt ſich 
nicht darüber zu erheben vermochten und die Könige, wennn 
auch prächtiger, doch nicht beſſer wohnten als ihre Unter- ö 


3 wenn auch in gebotenem Maße, doch außen ähnlich 
ausgeſtattet waren, wie die Reſidenzen, und in den Ver⸗ 
zierungen keineswegs große Mannichfaltigkeit herrſchte, ver 
mögen wir uns den Eindruck ziemlich zu vergegenwärtigen, 
wenn wir uns im Geiſte in eine Straße des alten Babylon 
ben. Unendlich lang gezogene Linien; glatte Wände 
an beiden Seiten, die keine Unterba als durch ihre 
5 . en Malereien gewähren; kein Verkehr, der durch 
die ſtarren Mauern auch nur dem leiſeſten Herzſchlag einen 4 
Zugang zum Leben des Innern gewährte; neben den eren 
dräuende Thürhüter, gemalt oder aus Stein gehauen. — 
4 Abends haben wir uns die platten Dächer belebt zu denken, 
5 wenn die Dämmerung des Hauſes auch hier ee: — | 


: 
4 


m 


Blumen beftellt. Der geſellige Verkehr hatte wol auch in 5 1 
den obern Stockwerken ſeinen Sitz. Denn an dieſem Eb 
es nicht; es iſt vielmehr bekannt, daß er, wie es immer & - 


Schwelgerei ausartete, und zwar hier in dem Maße, 1 4 
der Name Babylons für Jahrtauſende mit dem der Hoffart 

und Ausſchweifung als gleichbedeutend genommen ift. — Die 
erwähnten offenen Galerien in den größern Wehnungen ER 


Bedürfniß eines erwachenden Volksgeiſtes. Der feften Um 5 
hegung der Häuſer entſprachen die ſtarken Mauern, welche a 
die Geſammtheit jener, die Stadt, gegen feindliche Angriffe 


laſſen, die, eine weſentliche Zugabe aller damaligen Städte, 3 
auch noch das an die Stelle des verfallenden Babylon 
tretende Seleucia ſo mächtig umgaben, daß die Einwohner 
ſich dahinter ſieben Jahre lang gegen die Parther hol 


kühl ch hinaufgezogen hatte. Sie n waren ne Bm 1 
mit Geländern umſteckt, vielleicht, wenn wir von den * 
genden 6 Gärten der Semiramis zurückſchließen dürfen, mit 


in gedrückten Verhältniſſen ſtattfindet, zu Ueppigkeit und J 


EV 


waren ſicher auch mehr Ergebniſſe des ſteigenden Luxus, als 


abſchloſſen, die bei Babylon bekanntlich ſo ungeheuere Bau. 
werke waren, daß ihr Eroberer Darius erlahmte, nachdem SE 
er ihren meilenlangen Umfang auf 75 Fuß hatte oötragen e: 


konnten. 24) Se 


gen, was uns am meiſten intereffiren würde, find wir in 
Verlegenheit, wenn wir über das weitere alte Aſien ni 


neu haben erſtehen laſſen. Zwar geben auch die Trümmer Fr 
der perſiſchen Königsſtadt Perſepolis einen Begriff der Groß⸗ 8 
Kartigkeit und Pracht, mit welcher fie zur Zeit ihrer Blü le 8 
muß ausgeſtattet geweſen ſein; aber was wir von 5 wife, 


Angewieſen allein auf ſchriftliche Mittheilung der Alten, x = 
die meiſtens als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen und verfäne 


genau berichten wollen, wie über die beiden erwähnten 
Städte, welche kundige Forſcher aus ihren Ruinen gleichſam 15 = 


ee Lin 
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Nahe ſich eben a vie Reſtdenzen rs 2 5 e N 
ihren Bürgerhäuſern haben wir nicht jo viel Kunde, um 
uns ein zuſammenhängendes Bild machen zu können. — 
Von den altindiſchen Städten geben uns die Dichter dieſes 
Landes Beſchreibungen, die uns noch viel des Herrlichen 
und Wunderbaren übrig laſſen, auch wenn wir annehmen, 
daß poetiſche Ausſchmückung viel hinzugefügt. Das Große 
heftet ſich aber auch hier an die Herrſcherſitze und die 
Tempel der Götter. Wenn wir die Natur des tropiſchen 
Landes und ſpärliche Andeutungen ſchriftlicher Ueberlieferung 
zuſammenfaſſen, müſſen wir annehmen, daß die bürgerliche 
Baukunſt in den Städten wie die des Landes nur ein fort- 
geſchrittener Hüttenbau war, worin Holz, Rohr, namentlich 
Bambus, Palmblätter und Schilf noch eine Hauptrolle 

ſpielten. Reiche zeigten ihr Vermögen wol mehr in weit⸗ 
läufigen Anlagen, großen Gärten und koſtbarer Ausſtattung 
der Wohnungen, als in großen und feſten Bauten. In 
dem etwa 1000 Jahre v. Chr. entſtandenen Heldengedichte 
„Rämaäjana“ 25) wird unter andern die Stadt Ajadhja mit 
drei breiten, nach der Schnur gerichteten Hauptſtraßen und 
regelmäßigen Häuſerreihen geprieſen. Doch dürfen wir uns 

Aunter den letztern keine gemauerten Gebäude vorſtellen. Auf 

dem Eroberungszuge des Macedoniers Alexander verließen, 

wie uns ſeine Biographen berichten, die Einwohner die 
überfallenen Städte, nachdem fie ihre Behauſungen in Brand 
geſteckt. Auf Taprobana, dem heutigen Ceylon, gab es Woh⸗ 

nungen, die nur wenig über dem Boden erhaben waren. 26) 


5 Ahpollonius von Tyana fand in Taxila Häuſer, deren erſtes 
Geſchoß unter der Erde lag. 27) \ 
a Von größtem Intereſſe würde es fein, wenn wir ges 
nauere Nachrichten über die Wohn- und Lebensweiſe in den 
großen phöniziſchen Städten, namentlich Tyrus und Sidon, 
. beſäßen, da hier in freierer Verfaſſung und auf Grund 
258 Sa 
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aus in ſeine 


A unendlicher Reichthümer das aſiatiſche Weſen der alten Zeit 


ſich ſicher eigenthümlicher und voller entwickelte als an— 
derswo. Leider ſind auch hier die gleichzeitigen Urkunden 


ſehr ſparſam zugemeſſen. „Tyrus bauet feſt“, ſagt der 


Prophet Sacharja, „und ſammelt Silber wie Sand und 
Gold wie Koth auf der Gaſſe.“ Weiter beginnt Heſekiel 
ſeine Wehklage über dieſelbe Stadt: „O Tyrus, du ſprichſt, 
ich bin die allerſchönſte. Deine Grenzen ſind mitten im 
Meere und deine Bauleute haben dich aufs allerſchönſte zu- 
gerichtet. Sie haben alle dein Täfelwerk aus Tannenholz 
von Sanir gemacht und die Cedern vom Libanon führen 
laſſen und deine Maſtbäume daraus gemacht.“ Als charak- 
teriſtiſches Merkmal werden enge Straßen mit hohen, fünf- 
bis ſechsſtöckigen Häuſern von maſſivem Steinbau für Tyrus 
angegeben 2°), was nicht auffallen kann, da zu allen Zeiten 
nach Handelsmittelpunkten ein großer Zudrang von Menſchen 
ſtattfindet und dieſe, wie es auch bei uns im Mittelalter 
der Fall war, den von Mauern eingeengten Raum der 
erſten Anlage oder ſpäterer ungenügender Erweiterungen 
durch Hochbauten zu erſetzen gezwungen ſind. Dieſelben 
hohen Häuſer und engen Straßen werden auch in Karthago 
erwähnt 29), das ja phöniziſche Colonie und gleichfalls Handels⸗ 
ſtadt war. Aber wie ſind dieſe angelegt, wie eingerichtet 
geweſen, wie ſtanden ſie in Beziehung zum Leben im In⸗ 
nern, zum Verkehr mit der Außenwelt? Wir können kaum 
Vermuthungen darüber aufſtellen. Immer wieder hören wir 
von der Fülle und Pracht, womit die Zimmer von Tyrus 
und Sidon ausgeſtattet waren; aber wir erfahren nicht, wie 
ihre Inſaſſen ſich derſelben erfreuten. Die Weiſſagung der 
Propheten ging nur zu bald in Erfüllung. Sidon fiel durch 


den Verrath eines einzigen Mannes trotz ſeiner dreifachen 


Mauer. Die Sidonier verbrannten ſich in ihren Häuſern 
mit Weib, Kind und allen Schätzen; der König Artggerres 
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. durch die allgemeine Bauweiſe der asiatischen Länder | 
in früherer Zeit vorgeſchrieben werden. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß auch hier das Wohnhaus von geringen An⸗ 4 
fängen, vielleicht aus der Erde mit einer einfachen Ueber- 
wölbung ſich erhob und von dieſer aus ſich weiter entwickelte, 
wie in Aſſyrien und Babylon. Im Buche Hiob werden 
Häuſer von Lehm erwähnt. Joſephus erzählt uns in ſeiner i 
„Geſchichte des jüdiſchen Krieges“ 31), daß bei der Erftürmung 4 
von Gamala, einer armen Gebirgsſtadt, im Gedränge des 
Straßenkampfes mehrere römiſche Krieger auf die Dächer f 
der niedrigen Häuſer geſprungen und dieſe, unfähig eine 
5 olche Laſt zu tragen, zuſammengebrochen ſeien. Die Trüm⸗ 
mer ſtürzten, vielleicht mit den Zerſtörern, den Abhang 
herab, richteten weitere Verwüſtungen an, ſodaß dicke Staub⸗ 
wolken ſich erhoben und die Angreifer ſelbſt le 4 
wurden. Dieſe Wolken dicken Staubes, die erwähnt werden, 
laſſen keinen Zweifel übrig, daß wir es hier mit Lehm⸗ 3 
häuſern zu thun haben, die, in Trümmer aufgelöſt, bei der 
Dürre des Sommers in Staub aufgingen, während es 
andererſeits wahrſcheinlich iſt, daß dieſe eben nur aus den 
erwähnten Gewölben beſtanden. Wären die Dächer platt 
geweſen, wie andere angenommen, müßten die Wände ſtark 
genug geweſen ſein, eine Balkenlage zu tragen, und würden 
3 wol ausgereicht haben, auch noch einige Menſchen aufzu⸗ 
nehmen. Jedenfalls haben wir in dieſem e 2 1 
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tem die Mittel gefehlt a ei en ee ve FE 


Zeit gleichen Schritt zu halten, die älteſte Weiſe, Wohnungen 


aufzuführen, die auch in dieſer Gegend gebräuchlich geweſen 
und denſelben Standpunkt bezeichnet, den wir ſchon früher 
beſprochen. Die Häuſer in Jeruſalem und andern wohl- 


habendern Städten des Landes hatten zur Zeit der Blüte 


deſſelben, wie ſich aus allem entnehmen läßt, eine ganz 


ähnliche Einrichtung wie die zu Babylon und Ninive: im 


Innern gelegene, geheime Familienſitze, umgeben von Säu⸗ 


lengängen und Nebenräumen, platte Dächer, mehrere Stod= u 
werke, von welchen die obern gegen die Straße geöffnet 


waren. Ein Unterſchied ſcheint nur in Bezug auf dieſe 


Oeffnungen ſtattgefunden zu haben. Denn während wr 
annehmen müſſen, daß in den beiden erſtbehandelten Städten 


die Vorderwände ganz fehlten und nur durch Säulen, etwa u 


auch noch durch Teppiche und Baluſtraden erſetzt wurden, 5 


waren offenbar bei den Iſraeliten Wände vorhanden, die 1 
jedoch Fenſter hatten, welche mit Vorhängen oder Gittern Pr: 


geſchloſſen werden konnten — wobei natürlich an unſere Er 


Er, 
r 


Scheibenfenſter nicht zu denken ift. Im zweiten Buche der 1 
Könige läßt der Prophet Eliſa den im geheimen zum König 


en; 


zu ſalbenden Jehu in das innerſte Zimmer führen. Ju re 


\ Joſephus werden dieſe mittlern Räume öfter erwähnt. — 


* 
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Rahab beſaß nach der Erzählung im Buche Joſua ein Haus 1 


an der Stadtmauer zu Jericho, auf deſſen plattem Dache 54 1 


fie die beiden Kundſchafter Joſua's unter Flachsſtengelnn 


verbarg, die ſie dort ausgebreitet hatte, und nachts ließ ſie 
dieſelben am Seil durchs Fenſter hernieder, das über die 
Mauer den Ausgang bot. Der Prediger Salomonis ſpricht u 
im 12. Kapitel von den Geſichtern, die finſter durch die 5 
Fenſter ſehen; bezeichnender noch ſteht im Hohen Liede: N 


2 a 8 
N 1 


„Siehe, er ſteht hinter unſerer Wand und ph durchs a: 2 
2 Es 


4 Fenſter und gucket durchs Gitter.“ 9 


3 Hi ftorifches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 18 


a keſſer und Ka ie anden 5 
. Das zweite Buch Moſis ſpricht von Häuſern, die aus Stei⸗ 
nen und Holz aufgeführt, deren Wände mit Lehm beſtrichen 

waren. Später nahm auch in dieſer Beziehung der Luxus 
ſehr überhand. Vorzüglich beliebt war das Cedernholz, das 
der Libanon lieferte. David nannte ſeinen Palaſt, ohne 
N Zweifel um deſſen höchſten Werth zu bezeichnen, das Cedern⸗ 

haus. Beſonders zum Täfelwerk wurde dieſes Holz gern 
verwandt. Jeremias ſpricht von ſolchem, das roth bemalt 
war. Später verwandte man auch edlere Steinarten, um 
die Wände zu bekleiden, wie Alabaſter in Aſſyrien, ſo 
Marmorplatten in Judäa; in den Häuſern der Reichen auch 

Gold und Silber, die freilich die längſte Zeit wol auf den 

Tempel beſchränkt blieben. Ein häufig angeführter Gebrauch 

war, die Thür aus einer einzigen Steinplatte herzuſtellen, 

die wahrſcheinlich, um die Bewegung zu ermöglichen, in der 
Mitte auf Angeln ruhte, ſodaß beim Oeffnen die eine Seite 
aus dem Hauſe hervortrat, die andere hineinragte. — Wenn 
das erſte Buch der Könige von Ahab erzählt, daß er ein 

elfenbeinernes Haus habe bauen laſſen, ſo iſt das wol nur i 
von der innern Ausſtattung zu verſtehen, die ſicher der 
f en na een und den Propheten Ba ſelten Anlaß 


3 


1 der Griechen und Römer. Wie 1 die Er⸗ 1 
oberungen Alexander's in ganz Aſien den Culturzuſtand 3 
5 verändert hatten, ſo auch in Pa an und die eee, 


5 0 en Römer. e 
Wir kommen zu den Aedhptern, die wir A der 


A, 


Rücſicht daß ihr Land oft als der älteſte Sitz der Gar 


* 


tretenden Völkerſchaften als erwieſen zu betrachten iſt. Wir 


= vermittelnder Conjecturen beiſeiteſetzen, den EN 1 


ö Betrachtet wird, auch Be die Spibe⸗ fürrſeher Ka ſuchun * 
hätten ſtellen können. Aber in Bezug auf den hier behan⸗ 
delten Gegenſtand kennen wir ihre Cultur erſt aus ſpäter er 8 

ii Zeit, und was wir von dieſer auf eine frühere ſchließen, f 
wird verſtändlicher, nachdem wir vorausgeſchickt, was bel, 


Sinnesart der Aegypter uns vorerzählen und die Neuern 


zubringen 32), und was man von Einwirkung der Grabbiutze 
auf die Profanarchitektur hat ſchließen wollen, iſt nur ſehr 
bedingungsweiſe aufzunehmen. Mit ſolcher Stimmung und 


ſein Eigenthum zu ſichern und ſeiner Perſon es wal 
behaglich zu machen. Das letztere konnte er, ſolange es 


in einem Lande von jo gleichmäßiger Temperatur und ı 
dem Ueberfluß von Sonne nur Schatten und Kühle. 


zweite erlangte er wiederum am beſten, indem er ſich na 2 
en abſchloß. Die Wohnung ſelbſt ſehr feſt zu macher 


Zr; * 
N > 


den andern, früh auf dem Schauplatz der Geſchichte auf A 
vermeiden auch hier, indem wir zugleich den Ballaſt vieler 


Weg und geben, von vorn beginnend, was als Reſultat am 
meiſten mit jenen und — der Natur der Sache wer 
ſtimmt. Denn was die Alten von der ernſten, ja diſtern n 


mit gläubigem Staunen nachgeſprochen haben, daß ſe ihre 3 
Wohnſtätten nur als Herbergen für die kurze Dauer des 2 
Lebens, die Gräber aber für die eigentlichen Häuſer uu 
ſehen hätten, da in ihnen die Todten eine grenzenloſe Zeit E: 


Denkweiſe endet ein Volk, aber es fängt nicht damit an ee 
fie können Ergebniſſe ſeiner Geſchichte ſein, aber liegen e 
niemals urſprünglich in der menſchlichen Natur. Als 

alte Aegypter begann ſich anſäſſig zu machen, dachte e. 
gewiß wie der Bürger jedes andern Staats zunächſt daran 


ihm nicht daran lag, auch ſeinen Geiſt zu dechnae 


ewig heiterm Himmel leicht vollbringen. Er wauchte bei 


189 Bi 
er 


8 


er Inmitten ſolcher, einen Hof umſchließenden, an⸗ 
| on vielleicht nur aus Holz, Rohr und Nilſchlamm, 


die ganz einer ſolchen Hütte gleicht und welche H. Weiß 
in ſeinem bekannten Coſtümwerke in folgender Weiſe be⸗ 
ſchreibt: „Dieſe Kammern ſtellen ſich zum Theil als eine 
Nachahmung einer Rohr- und Balkenarchitektur dar. Jede 
derſelben umſchließt einen oblongen Raum mit leicht pyra⸗ 
midaliſch abgeſchrägten, gleichſam gegeneinander geſtützten 
Seitenwänden und darauf horizontal ruhender, flacher Be⸗ 
dachung. Ueber ihrer ſchmalen viereckten Pforte liegt als 
Sturz ein in die Wandmauern eingeſchobener, runder Stein⸗ 


Dies iſt im Innern des Gemachs meiſt in Form dicht 


gemeißelt. Die Wandflächen des Innenraums laſſen dagegen 
deutlich eine ornamentale Nachahmung von Latten und 


5 


. war, nach oben ſpitz ausliefen, muß dahingeſtellt bleiben. 


balken. Er ſcheint zugleich das flache Dach mitzutragen. 


4 * pi 4 : 
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N n Kr 


tebeneinander gelegter, ſauber gerundeter Baumſtämme aus⸗ 


Er auch pyramidaliſch gegeneinander geneigte Wände hatten, 
Br 9 
5 vielleicht gar, was in den Grabkammern nicht nachzuahmen 


3 Bei alleinliegenden derartigen Gehöften 3 die Um⸗ E 


; Leiſtenwerk erkennen.“ Ob nun die wirklich bewohnten Hütten 


Hofraums die Wohnung an das eine Ende deſſelben zu 


ſein. Bei | ſtä tifgen nlagen, wo jedes Grundstück „ f 


zugekehrte deſto mehr verſtärken. Einen andern Vorthe er 


quemlichkeit und des Luxus aufzunehmen, eine feftere — x 
ſtruction. a 1 


aus zwei Stockwerken, von welchen das untere zu mehrern 


gegen den Hof gekehrte Oeffnungen erleuchtet werden, das | 


zwei andere, ähnlich verſehene grenzte, konnte man die 
Seitenmauern ſchwächer halten und die vordere der Straße 


mußte man bald darin finden, zur beſſern Ausnutzung des 


rücken, ſie an eine von deſſen Wänden anzulehnen. In } 
Aegypten geſchah dieſes an die hintere Hofwand — eine 5 
Einrichtung, die noch heute daſelbſt gebräuchlich iſt. Mit 
der Zeit dehnte ſich die Behauſung über die ganze Breite 
der erſtern aus und erhielt auch, da die leichten Rohrwünde 5 
nicht mehr geeignet ſein mochten, die Erforderniſſe der De 5 


Von der kai eines ſolchen Hauſes gibt uns ein 
merkwürdiger, in einem Grabe zu Theben gemachter Fund %, 
ein Holzmodell von faſt zwei Fuß Höhe, einen deuten 
Begriff. Wir ſehen auch hier den ummauerten, unbe 
Hofraum, in welchen eine niedrige, wahrſcheinlich wegen der 
Nilüberſchwemmungen etwas erhöht angebrachte T Thttröffrung 
hineinführt. Etwa zu einem Drittel iſt dieſer Raum an der 
Hinterwand vom Wohnhauſe eingenommen. Dieſes „ 


Räumen geſchieden iſt, die durch kleine, langgezogene und 2 
obere dagegen ungetheilt, offen und nur durch Wände in 
halber Mannshöhe eingefaßt iſt. An einem Ende dieſes 
galerieartigen Raumes befindet ſich ein laubenartiger Ueber⸗ 
bau, in welchem eine ſitzende Figur angebracht iſt. Eine 
freiliegende Treppe führt vom Hofe auf den obern Stock. 

Unter Rückſicht auf die oben angeführte und oft win 2 
holte Anſicht, daß von Aegypten die Cultur ſich in w 
Umfange auf die anliegende Welt verbreitet, wollen wir 


} X J 
88 ptif chen 


a — eine innere aon unter beben ast 


. 2 eee ſehr nahe liegen. Die in der Mitte 
liegende Wohnung, Gewölbe oder Hütte, wurde in Aſien 


50 Seite des as 
Von alten Privatbauten iſt an den Ufern des Nils nichts 
erhalten. Sämmtliche Ruinen, die dort ſo anhaltend die 
Forſchbegier beſchäftigen, rühren von Tempeln, Königs. 
= paläften und Grabgewölben her. Doch läßt auch in der 
oloſſalen Größe und dem ungeheuern Aufwande, mit welchen 
eſe Bauten aufgeführt waren, noch die Anlage des ehe- 
aligen Bürgerhauſes ſich wiedererkennen, und es unterliegt 
b nem Zweifel, daß beide aus gemeinſchaftlichem Urſprunge 1 
hervorgegangen. Alle Tempel und der Palaſt von Medinet 
Abu, der einzige, der als ſolcher, wenn auch nur in 4 
Trümmern, noch Zeugniß ablegen kann, haben als erſtes 
. Princip ihrer Bauanlage die Umfaſſungsmauern. Die ge⸗ 
waltigen Pylonen, welche an geeignetem Platze ee ee 


A Eu * 
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= 


ER 
sei betrachten. Die Sphinxalleen, Obelisken, Bildſäu ulen * >= 
Hund anderes waren Zugaben des Luxus, der mit der S 
A auch in den Häuſern der oberſten Kaſten, wenn b in 


5 in Aegypten ſchon in früher Zeit vorgekommen ſein ſollen. . 


fehlen, 5 dd ug 8 s die verſtä ärkte odere en ee. 2 
nannten. Durch Aneinanderreihung mehrerer Höfe wurden 0 
ai Hauptgebäude natürlich vom Ende in die Mitte gerückt, 2 
wenn wir den vor- und dahinterliegenden Platz als einen 1 | 


a 


anderer Weiſe, einfand. 2 a 
Diodor s“) ſpricht von vier- und fünfſtöckigen Häuſern, 51 Yo 5 


In den alten Wandgemälden, die Bürgerwohnungen mit 
aufführen und als Hauptquell unſerer Kenntniß dienen, 
kommen ſie indeß nicht vor. Die Regierung der Ptolemäer — 
wie die Herrſchaft der Römer drangen auch in dieſem Lande 


in das Privatleben ein. Die eingeborenen Prieſter, welche 53 E 


die Stadthäufer in die Höhe getrieben wurden, fo dehnten 


in die Weite. Gleichwol fehlte auch hier die Umfaſſungs⸗ 
mauer nicht; doch der größere Umfang wie manche ökono⸗ 


4 
> 


IR 
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dem fremden Einfluſſe ungern Zugeſtändniſſe machten, haben 
vielleicht unkundigen Fragern den neuen Luxusbau als alte 
Eigenthümlichkeit ihrer Nation dargeſtellt — ein Verfahren, 
das wir auch durch andere Beiſpiele beſtätigt finden. Wie 


> 


ae 
FR 
> 
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* 
Er 


er die Landſitze, deren das enge Nilthal nicht entbehrte, 1 


miſche Zwecke verlangten in derſelben mehrere Eingänge. | 
Scheuern, Stallungen, Vorrathshäuſer, meiſtens ohne „ 
dachung, andererſeits Gärten, Baumpflanzungen, Spar & 
gänge unter bedeckten Säulenhallen, Teiche und andere Be⸗ 
wäſſerungsanſtalten umgaben das eigentliche Wohnhaus und 1 
wiederholten ſich wol je nach dem Reichthum des Beſiters 
auf allen Landgütern. | 4 8 

Im Gegenſatze zum heutigen Aegypten wird die Reir > 
lichkeit des alten gerühmt — eine nothwendige Folge d SE 
eigenthümlichen Rolle, welche das Waſſer dort ſpielt, ä W 1 


fetzte. 
Wie es in der Natur der enſchlichen Verhältniſſe legt, 


Ss in die der Paläſte und Tempel über. 
= N ee daß die ſtaunenswerthe Austattung der letztern auch 
aaf erſtere zurückwirkte. 


ben. 
wie die Eingänge der Tempel eingefaßt, über treppenförmige 
Zugänge erheben, von ſäulengetragenen Vorbauten beſchattet, 


Die Einfaſſung des ummauerten Hofes mit Gebäuden er- 
ſtreckte ſich gewöhnlich über je mehr Seiten, 


25 Klima bald alles de e deb, 255 0 1 
2 Sauberkeit den ſchädlichen Wirkungen e 


entwickelte ſich zuerſt der Privatbau und ſeine Anlage ging 
Doch konnte es nicht 


Wir bemerken dieſen Einfluß unter 
. an den ftattlihen Thoren, mit welchen wir in allen 
Darſtellungen auch die Häuſer der Vornehmen verſehen 
Portale von architektoniſchen Gliederungen, ähnlich 


3 kommen in ſpäterer Zeit in mehrfacher Geſtaltung vor. 35) 


je größer 
erſterer war, und es kommen Häuſer vor, welche die Mauern 


N iR ganz in ſich aufgenommen haben und einen Hof nur noch 


. 15 in ihrer Mitte einſchließen, der dann von offenen Arcaden 
umſäumt zu ſein pflegt. Von der auch hier immer reicher 
werdenden innern Ausſtattung der Häuſer ließe ſich manches 
5 beibringen; wir bemerken nur noch mit Rückſicht auf einen 
oben als allgemein maßgebend aufgeſtellten Geſichtspunkt, 


| . blieben, nur durch Vorhänge und Läden verſchließbar. 
Daß auch bei den Griechen oder vielmehr pelasgiſchen 
a Stämmen der bürgerliche Bau von der Nothdurft des 
* Schutzes und der geſicherten Unterkunft ausgegangen, be⸗ 
= weiſen die durch ganz Hellas und Kleinaſien zerſtreuten 
ſeogenannten Cyklopiſchen Mauern, jene uralten, 


. gefügten Blöcken beſtehenden Steinumwallungen, 


daß die Thüren immer eng, die Fenſter klein und offen 


ö 


| entweder 
aus ganz unbehauenen oder bereits kunſtfertiger zuſammen⸗ 


wache, 


2 


— 
1 


wenn ah nicht die 21 5 He Ye tee doch Yes . 
früheſten Staatengründung dieſer Völker bezeichnen. e, 


Mauern wie die von Tyrins oder Mykene brauchte freilich 


das einzelne Haus keine beſondere Befeſtigung mehr; aber 5 


Hütte im Innern, die von der des letztgenannten, dem 


wurden, beweiſen nicht nur die erwähnten, aus demſelben 


9 8 ſich unterſchied. Bi: 


Werke der Art konnten nur entſtehen, wo bereits eine große 
Gemeinſchaft aus demſelben Bedürfniſſe und unter nahe 8 5 


gerückten Intereſſen ihre Kraft erhöhte, indem fie fie ver- BE 


einigte. Gewiß mußten zur jelben Zeit, in welcher jene > 


Rieſenbauten Dörfer und Stadtanlagen ſchützten, noch 3 
manche Einzelwohner und kleinere Gemeinſchaften ſich mit 

geringern Mitteln behelfen. Ja, die erkannte Unzulänglich⸗ 35 
keit der letztern wird eben erſt jene größern Verbände zu⸗ 8 


ſammengeführt haben. Nachrichten vom griechiſchen Wohn⸗ N 
hauſe haben wir erſt aus einer Zeit, in der ſeine Beſitzer 
bereits mancher Fortſchritte ſich erfreuten; ſchließen wir aber 
vom Zuſammengeſetzten und Erweiterten auf das Enge und 
Einfache zurück, jo haben wir bei jenem, gerade wie beim 
ägyptiſchen, eine Umfaſſungs⸗ oder Hofmauer mit einer 


Landesklima entſprechend, vielleicht nur durch größere Selig“ 4 = 
Daß dieſe Hofmauern früh aus Steinen cuſgeführz 5 


Material mit ſteigender techniſcher Vollkommenheit errichteten “es 
Ringwälle, ſondern der Reichthum des Landes an guten 


Mauerſteinen könnte darauf führen, auch wenn wir jenen 3 
Beweis nicht hätten. Homer, die einzige ſchriftliche Quelle 2 ; 


SO 


für die frühere Zeit, ſpricht beim Haufe des Odyſſeus neben 
der Mauer noch von einer zweiten Befeſtigung, die Voß 4 
in feiner Ueberſetzung (Odyſſee, XVII, 267) gewiß falſch als 3 
Zinnen auffaßt. Vielleicht war ſie ein hölzernes Geländer, | 
wie man ſolche zu größerer Sicherung des umhegten Grund⸗ u 


Pa wol noch Mauern aufſetzt oder anfügt, die man nicht 


3 

2 7. 
un - * 
3 

4 


em bie nn für 


jest Pfähle von Eichenholz daran (Odyſſee, XIV, 10 fg.). 
Im Eingange der Mauer vor dem Hofe des Königs von 
Ithaka wird eine Flügelthür geprieſen, deren Stärke noch 


halten, als andere einzulaſſen. Sie „ſchließt machtvoll“ und 
ſchwerlich vermag ſie ein Mann zu erobern“. 


feine € Sonsbeohieen, für welche 
er ſchwere Steine herbeigeſchleppt, noch mit Hagedorn und 


immer mehr den Zweck hat, unwillkommene Gäſte abzu- 


Be Wie aber war die alte Wohnung auf dem Hofe ſelbſt 
beſchaffen? Die Griechen laſſen in der Sage ihre Ahnen 
aus der Hütte hervorgehen. Der Stammvater Pelasgos 
baute in Arkadien die erſte. Vielleicht iſt die Hütte des 


ebengenannten Eumaios, in welche er feinen zurückgekehrten 


Herrn aufnimmt, ein Nachklang der älteſten Wohnung. 
Leider erfahren wir wenig von ihr; ſie hatte einen Herd, 


der zugleich als Altar diente, Schlafſtellen für den Hirten 


und ſeine Knechte und noch ſo viel Platz, daß auch für den 


g 5 Gaſt ein Lager von Reiſig und Fellen ausgebreitet werden N g 


8 konnte. Und dies Wenige iſt vielleicht alles, was ſich über⸗ 


x haupt davon fagen ließ. Wir können mit Rückſicht auf die 
verhältnißmäßig beſcheidene Ausftattung, mit welcher ſich 


Be Wohnung des Griechen bis über die Zeit der ſtaatlichen 
lüte hinaus begnügte, uns dieſelbe in der e Epoche 3 


ui einfach genug denken. 


Wie das gewöhnliche Bürgerhaus zu 1 Zeit 75 h 
offen war, erfahren wir von Homer nicht. Er beſchreibt 


nur die Paläſte der Fürſten, vornehmlich des Odyſſeus, 


Priamos und Alkinoos. Doch gibt er auch dem Zelte des 
Aacahilleus dieſelbe Einrichtung, woraus wir um fo eher 
ſchließen können, daß die bürgerlichen Wohnungen den fit: £ 


9 in der lie: gleich geweſen. 


Als Muſter können wir den Palaſt des dle 


er 


ter, der weit einfacher als der des ae Phäaken⸗ — 
10 nigs, um ſo viel näher der Wirklichkeit ſtehend zu erachten 2 
iſt. Durch das beſprochene Thor treten wir hier zunächſt De. 
in den Vorhof, in deſſen Mitte der Altar des hausbe⸗ 
ſchützenden Zeus ſeinen Platz hat. Ueber dieſen hinaus 
fällt unſer Blick in eine offene, von Säulen getragene Halle, 9 
die durch eine Thür in der Mitte in das eigentliche Haus 
führt, das aber jetzt durch Erweiterung der ganzen Anlage 5 
zum Saal für Mann und Gäſte geworden iſt, während die 
Gemächer für Frau, Kinder und Dienerſchaft noch hinter 
dieſem Saale liegen. Es iſt kein Zweifel, daß dieſer 
Männerſaal urſprünglich das ganze Haus, die Wohnung 
der Familie ausmachte, während Vorhalle, Hinterhaus und 3 
oberes Stockwerk, von welchem ebenfalls die Rede, ſpätere 8 
Zuthaten und wahrſcheinlich lange ein Vorzug der Herrſcher ne 
waren. Die Halle, naturgemäß aus dem vorſpringenden er 
und unterſtützten Dache entſtanden, hatte anfänglich wol 3 
nur behauene Stämme zu Trägern; im Hauſe des Odyſſeus Be 
beſtehen dieſe bereits aus geglättetem Geſtein, waren aljo 
Pfeiler oder Säulen. Sie diente übrigens keineswegs allein 
als Luxusbau, um einen ſchattigen Aufenthalt im Freien Be: 
zu gewähren, wozu wir meiſtens ähnliche Bautheile be- ee. 
nutzen. In der Erzählung des alten Dichters wird die 
Halle oft als Schlafſtätte für Gäſte hergerichtet, während die 9 
ier des Hauſes im Innern ruhen, jo Odyſſee, IV, 296 fg.: Be 
Sprach's und Helena drauf, die Argeierin, mahnte die Mägd' an, 1 
N Unter die Halle zu ſtellen ihr Bett, dann unten von Purpur 
Prächtige Polſter zu legen und Teppiche drüberzubreiten, Be 
Drauf auch zottige Mäntel zur oberen Hülle zu legen. Se > 
Jien' enteilten dem Saal, in der Hand die leuchtende Fackel; 8 5 
E. Schnell dann betteten fie, und die Fremdlinge führte der Herold. . 
* Alſo ſchliefen ſie dort in der vorderen Halle der Wohnung, . 
Held Telemachos ſelbſt und Neſtor's edler Erzeugter. 8 
Atreus' Sohn auch ruht im innern Gemach des Palaſtes. 98 


BE Immer wird SL Halle als ee 


vorausſetzen, daß ein Vorſprung der Halle, die Berti 8 
5 den Männerſaal hineingeragt habe, was wol eine zu 


N = 3 unerwähnt gelaſſen worden wäre, da die Freier 
beim Racheact des Odyſſeus ſich hinter einem ſolchen Vor⸗ 


| 10 * 
trachtet und ſie zuerſt hervorgehoben, wenn die reiche Aus⸗ 
ſtattung deſſelben gerühmt werden ſoll. Zeus beruft die 
Schar der Götter zur Verſammlung in ſeinen Palaſt und 
ſie ſitzen um ihn vereint in der Halle, welche Hephäſtos 
ſelbſt mit „kundigem Geiſt der Erfindung“ dem Vater * 


N Au 
l 9 5 8 be⸗ 


are 


Welt ausgehauen hat. Auch am Palaſt des Priamos werden 


vornehmlich die „gehauenen Hallen“ gerühmt. Wenn der 


den Freiern ergebene Rinderhirt das Rind und eue 


Ziegen, welche er den Eindringlingen zum Schmauſe bringt, 
unter der Halle anbindet, ſo iſt das wol nur als Zeichen 
der augenblicklich im Palaſte herrſchenden übeln Wirthſchaft, 4 


nicht aber als hergebrachte Sitte zu beurtheilen. 4 


Die Ausdehnung der Halle ſcheint nicht immer dieſelbe 


2 geweſen zu ſein. Mindeſtens beſpannte ſie die Vorderſeite 


des Hauſes; bei größern Anlagen war ſie wol auch herum⸗ A 
gebaut. Apollonios erwähnt eine ſolche beim Palaſte des 
Aätes. 36) Im Homer werden neben der Halle häufig zw i 


f 3 andere Räumlichkeiten genannt, die mit derſelben in enger 
Verbindung ſtehen, deren Oertlichkeit aber doch nicht ſo 
genau umriſſen wird, daß wir uns eine beſtimmte Vorſtel⸗ 
lung davon machen könnten. Es find dies die Vorthür und 

das Vorhaus. Jedenfalls befand ſich deren Platz in der 


Mitte der Halle, vor dem Eingange in das Haus. Ob fie 


2 indeß, wenn nicht blos durch die Ausdrücke beſtimmte Stellen 
in der Halle ſelbſt bezeichnet wurden, von dieſer auf den 
Hof hinaus oder in das Haus hineingebaut geweſen, darüber 


ur ECM 


gehen die Meinungen auseinander. Das letztere würde 


ünſtliche Conſtruction vorausſetzen würde, auch von Homer 
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5 8 Re 
fie indeß mit feinen Pfeilen, ohne viel feine eingenommene 
Stellung zu wechſeln. Eher wäre anzunehmen, daß das vor- 
ſpringende Dach über dem Eingange noch weiter in den Hof 
hineingereicht und noch von zwei oder mehrern Säulen wäre 
geſtützt geweſen. Uebrigens werden im Homer ſelbſt Halle, 
Vorhaus und Vorthür ſo oft für gleichbedeutend genommen, 
daß wahrſcheinlich wird, es ſeien wirklich nur beſtimmte 
blätze in erſterer mit den beiden letzten Namen belegt ge— 
weſen, ohne daß ſie architektoniſch bemerklich gemacht worden, 
vie wir auch jetzt noch auf größern Vorplätzen, Fluren, in 


Küchen u. ſ. w. einzelne Abtheilungen blos durch beſondere 
Bezeichnungen ausheben. Wie die Gäſte unter der Halle, 
ſchläft Odyſſeus als fremder Bettler im Vorhauſe. Von 


der Vorthür ſchleift er den überwundenen Iros in den Hof 
und zum Thore der Mauer. Vor dem Hauſe des Menelaos 
fahren Telemachos und Peiſiſtratos ſogleich zur Vorthür 
und beſteigen nach beendigtem Beſuch hier auch wieder ihren 
Wagen. 


Auch die Beſchreibung des Raumes, den man gewöhnlich 


nach alter Anleitung mit der Bezeichnung des Männerſaals 
belegt, iſt nicht fo deutlich, da fie aus gelegentlicher Er- 
wähnung und einzelnen Andeutungen zuſammengeleſen werden 


muß, daß nicht verſchiedene Anſchauungen ſich davon hätten 


bilden ſollen. Einerſeits hat man ihn als offenen, gewiſſer⸗ 
maßen zweiten Hof aufgefaßt, der an den innern Seiten 
rings mit einer andern Säulenhalle umgeben war; anderer- 
ſeits erklärt man ihn als wirklichen, geſchloſſenen Saal, 


deſſen ausgedehnte Decke auf zwei Reihen von Säulen ruhte. 


Die erſtere Anſicht gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn wir 


in Betracht ziehen, daß das ſpätere griechiſche wie auch das be 
römiſche Haus, das ſich ja aus dem alten Homeriſchen ente 
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wickelt haben muß, ſtatt des Männerſaals einen offenen, 5 x 
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5 legten das 5 Berifinl | des Rs hervorging. Wah 5 ö 
erſcheint die Sache, wenn wir feſthalten, daß dieſer Saal 
als der eigentliche Kern und Hauptraum des Homerifchen 
Hauſes das ältere, die urſprüngliche Hütte ſelbſt geweſen, 
die doch ohne Zweifel bedeckt war. Dazu kommen bei Homer 


Andeutungen vor, die es kaum zweifelhaft laſſen, daß die 


5 letztere Anſicht die richtige. Er nennt dieſes Zimmer geradezu 


auch Haus und dieſe Bezeichnung erhielt ſich, wenn auch 


mit verändertem Worte (dhe bei Homer, dixog, oecus 
och bei Vitruv) lange nachher. Als abends nach Entfer- 


nung der Freier Odyſſeus und ſein Sohn ſich anſchicken, 


die Waffen aus dem Saale fortzutragen, entſteht die Frage, 
wer zu dieſem Geſchäfte die Fackel halten ſolle. Die ihre 
Günſtling allzeit dienſtfertige Athene hilft auch hier aus 
und beleuchtet den Raum auf wunderbare Weiſe, was bei 
den hellen griechiſchen Nächten kaum nöthig geweſen wäre, 
hlätte letzterer keine Decke gehabt. Telemachos drückt ſeine 
Verwunderung aus und nennt namentlich die fichtenen Balken 
And hochtragenden Säulen, welche wie im Feuerſchein er⸗ 
glänzen. Da die Wände vorher ſchon genannt find und 


auch in anderer Weiſe bekleidet waren, müſſen jene wol auf 


die Decke bezogen werden. Eine große Rolle im Saale 
n ſpielt der Feuerherd, der nicht allein zur Zubereitung des 
er. Gaſtmahls, ſondern auch zur Erwärmung gebraucht wird. 


2 Wie Penelope zur letzten Ausforſchung ihres im Saale zu⸗ 


uuückgebliebenen Gemahls ſich dahin begibt, läßt fie ihren 
SGeſſel ans Feuer ſtellen und die Mägde häufen von neuem 
Holz darauf, daß „Leuchtung wär' und Erwärmung“. In 
eeinem offenen Raume würde ſolche Zurichtung aber wenig 
genützt haben. Immerhin iſt die Frage nicht ſchlußgültig 
zu entſcheiden. So bleibt auch zweifelhaft, ob die tragender t 
Säulen mehr in die Mitte des Gemachs gerückt waren oder 


Pa 


beide Anſichten ſich Grün 5 auff ve laſſen. a N 
erfahren wir genau, wo der Feuerherd ſeinen Platz b 24 
ob in der Mitte oder an der Seite, noch auch, woher der Ei 8 


ie Dr" 


Raum ſeine Beleuchtung erhielt. War eine Decke vorhanden, 2 3 


bei welcher Annahme allein dieſe Frage entſtehen kann, ſo 4 


fiel wahrſcheinlich wie bei den aſſyriſchen Gebäuden das Be’ 
Licht durch Oeffnungen von oben, durch welche wol 99 
der Rauch abzog. Die Waffen, welche Odyſſeus vor ſeinem 3 
Zuge nach Ilion im Saale aufgehängt hatte, find von W 
geſchwärzt. 8 

Die Eingangsthür, durch die man aus der Halle 1 


den Saal trat und unter welche ſich Odyſſeus als Berl 


Schwelle von Eſchenholz und cypreſſene Pfoſten, welche einſt 
der Baumeiſter kunſtvoll geglättet und ſenkrecht gerichtet 


ſetzt, um dem Treiben der Freier zuzuſchauen, hatte eine 8 1 
1 
hatte. Dieſer Thür gegenüber liegt eine andere mit einer 8 
Schwelle von Stein, durch welche Penelope eintritt. Noch 


von einer dritten, einem Seitenpförtchen, iſt die Rede, welches 1 


Rauf den Hof und durch dieſen ins Freie führt. Es iſt eng, 
ſodaß nur ein Mann ſich hindurchzuzwängen vermag; 
Odyſſeus übergibt dieſe Pforte während des Kampfes dem 
Eumaios zur Bewachung, damit die Freier nicht entſchlüpfen. 
Was die ſonſtige Ausſtattung des Männerſaals betrifft, jo 
erfahren wir noch aus der Beſchreibung des Phäakiſchen = 


2 
1 
= : 
er 
Re 


Palaſtes, daß ringsumher an den Wänden Bänke angebracht 


=. 


a 


| ſchreibung weiter ausführt, iſt als e Schmuck Bi 
5 betrachten. 


2 
. 
4 
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waren, die, mit feinen Teppichen belegt, den verfanmelten E 
Männern als Sitze dienten. Was Homer in dieſer 8 


Hinter dem Männerſaale lagen die Zimmer der e | 
die Schlafkammern für die ganze Familie wie für die Be = 3 ; 
en, Vorrathsräume und, wahrſcheinlich unter dem Boden 
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verſtalt, eine Art von 1 ko tb 2 4 
Beſitz, Gold und Erz, ſidoniſche Kleiderſtoffe, aber auch a 
alter Wein und wohlduftendes Oel aufbewahrt wurden. 
Der zweite Stock, in welchem ſich namentlich das Wohn⸗ 
zimmer der Hausfrau befand, erſtreckte fi wahrſcheinlich 
nur über dieſe Hintergebäude. Im einzelnen bleibt die An⸗ 
ordnung dunkel. 
ITnm gewöhnlichen häuslichen Verkehr diente das Gemach 
der Frau auch dem Hausherrn zum Aufenthalt und hatte 
= auch eine vollſtändigere Einrichtung, ähnlich wie der Gaſt⸗ 
ſaal. So beſchreibt Nauſikaa dem Odyſſeus ihrer Mutter 
F in der väterlichen Wohnung: 


Jetzo gehe zur Stadt der Phäakier, dort zu erkunden 
Meines geprieſenen Vaters Alkinoos prangende Wohnung. 
Leicht auch wird ſie erkannt, und wol ein kleinerer Knab' auch 
Führte den Weg: denn nicht find gleich anſehnlich die Häufer | 
Andrer Phäaken gebaut, wie des Helden Alkinoos' Wohnung 
Prangt. Doch bergen dich nun die Gebäud' umher und der Vorhof; 
Schnell des Königs Saal durchwandele, daß du der Mutter E 
Kammer erreichſt. Sie ſitzet am Herd im Glanze des Feuers, 
Drehend der Wolle Geſpinſt, meerpurpurnes, Wunder dem Anblick, 
Gegen die Säule gelehnt; und hinter ihr ſitzen die Weiber. | 
Dort auch fteht für den Vater ein Thron im wärmenden Anglanz, 1 
N Wo er Unſterblichen gleich daſitzt und mit Weine ſich labet. 1 


Ueber die eigentlichen Wohngemächer fügen wir ug die 
Stelle aus dem ſechsten Geſange der Ilias an: 


ER Als er den ſchönen Palaſt des Priamos jetzo erreichte, 

Der mit gehauenen Hallen geſchmückt war: aber im Innern 
Waren funfzig Gemächer aus ſchön geglättetem Marmor, 
Nachbarlich aneinandergebaut; es ruhten des Königs a 
Priamos Söhne allhier mit den anvermähleten Weibern; 2 
Diaann für die Töchter auch waren zur anderen Seite des Hofes 1 
EN Zwölf gebühnte Gemächer aus ſchön geglättetem Marmor, * 
Nachbarlich aneinandergebaut; es ruhten des Königs u 
Priamos Eidam' hier mit ehrfurchtwürdigen Weibern. 


Fee muß, wollen wir hier nicht eingehen, weil wir 8 
immerhin mit einer Dichtung zu thun haben. Klar wird 
jedoch aus der thatſächlichen Angabe, daß bei größern Baue 2 
zu dem Vorhofe auch ein zweiter, ein eigentlicher Hof ſich 


a ; manche d Bebenten, welche dieſe ER 4 


geſellen konnte, um den die verſchiedenen Wohn- und Wirth⸗ 2 | 


den Luxus erinnert, den wir auch in andern aſiatiſchen = 
Staaten gefunden und berührt haben, der dem eigene Bi; 
Hellas noch lange fremd blieb. | 9 


Wir können nur aus den nahe liegenden Bedingungen, welche 3 


Reſultaten auf die in der Mitte liegenden Zwiſchenſtufen 15 


auch die Bürger nach gerechter Vertheilung beiſteuern, bleibt 


chiſchen Wohnhauſes ſehr langſam vor fi) ging und 1 : 


in den beſprochenen aſiatiſchen Ländern gleichkam. Ein Frei⸗ 


Stand der Allgemeinheit zu erheben. Freilich gewährt ein ie 5 
geordnete und allſeitig überwachte Staatseinrichtung a ch 
nicht die Gelegenheit, daß einzelne auf Koſten des San en 


u 


ſchaftsräume hinter dem Männerſaale ſich gruppirten, was 1 
deshalb bemerkenswerth iſt, weil wir in dieſer Anordnung 2 
ſchon die des ſpätern, ausgebildeten Wohnhauſes der Griechen 2 4 
vorgezeichnet finden. Nicht übergehen wollen wir hier auch 
die geglätteten Marmorplatten, aus welchen die Gemäder 
aufgeführt, wenn nicht allein damit bekleidet waren. Wir 
werden durch dieſe Pracht der alten troiſchen Hofburg 3 Re 


Homer ſchilderte die Häuſer feiner Helden natürlich, wie 
er in ſeiner Zeit ſie vorfand. Ueber die Entwickelung, welche 7 
ſie nach ihm nahmen, ſind wir vollſtändig ohne Nachricht. 
darauf einwirken mußten, und den endlich hervorgehenden 


ſchließen. Gewiß aber iſt, daß die Entwickelung des grie⸗ 


geraume Zeit nach erreichtem Höhenpunkte des politiſchen | 
Lebens eine Ausbildung erlangte, welche einigermaßen der 4 


ſtaat iſt immer viel theuerer als jede Despotie, und wan 8 


dem einzelnen ſelten ſo viel, um ſich namhaft über de 2 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte. F. IX. 198 ey 


En und enten dee nur zu a — 5 Bo 2 
ger Hauptſache bleibt immer wok, daß der griechiſche Bürger FR 
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beſchreibt, ſind im Grunde noch Landſitze. Mit dem Palaſte 
des Alkindoos ſtehen große Gartenanlagen in Verbindung 
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eh wurden, wie wir es von bse heimiſchen Ort⸗ 
& . im Mittelalter Heller Sie ern anfänglich 


5 Platz ag eben der mit Mauern umzogen war, unde 5 
a 2 05 die ganze „ fand in ihnen und den e E 


> 2 
9 


e 1 zächlichen Wohnung ar auegeftet, 1 25 
; 2 bel Homer beſchrieben finden. Manche Bürger, für deren 
beſſere Verhältniſſe der urſprünglich angewieſene Platz nie cht 
ausreichte, mochten einen andern, größern erwerben, wo 
dafür Raum gelaſſen. Vielen war es gewiß nur vergönnt, 
ſich innerhalb der Mauern des erſten väterlichen Erbes fo 
vortheilhaft einzurichten, wie es eben anging. Für ans. 
dehnung des Hauſes war nur auf dem Hofe Raum vor⸗ 1 
handen. Man umbaute denſelben, indem man die Umfaſ⸗ 
ſungsmauern zu Wandmauern erhöhte und in der Mitte 
einen verengten Platz als Hofraum freiließ. Wo be 3 
größern Anlagen eine Halle die Vorderſeite des Hauſes be⸗ 3 
kleidet hatte, zog man jene auch um die innern Seiten der 
neuangelegten Gebäude, und ſo entſtand auf ganz einfache 
Weiſe aus dem alten Vorhofe das Periſtyl, ein rings von 85 

Gebäuden und einer ſäulengetragenen Halle umgebener de, 
deſſen Mitte noch der Altar einnahm. Daß auch die Q Weh. 
nung der Frau, der eigentliche Sitz der Familie, ſo fn 
erweitern konnte, daß — wol ſchon um des nöthigen: a 
willen, da wir uns die griechiſche Wohnung nach 1 
als durchaus geſchloſſen denken müſſen — inmitten derſelber n 
eein Hof angelegt werden mußte, haben wir ſchon im Hon 8 
angedeutet gefunden. Dieſen weiten Hof ähnlich wie 
Periſtyl auszuſtatten, ihn mit einer Säulenhalle zu 10 = | 
geben, lag nahe. So haben wir den Grundplan des ſpä⸗ 
tern griechiſchen Wohnhauſes, wie er auch noch in der Be 
5 2 ſchreibung des Vitruv, der dieſelbe aus dem Beginne unſerer 
Zeitrechnung gibt, nicht weſentlich verändert ſich wiederfi rde 
A Nach deſſen Angaben führte von der Eingangspff ort e 
z wiſchen den vorn im ehemaligen Hofe zuſammenſtoßen en 
Gebäuden ein ſchmaler Gang zu einer zweiten Thür, die 
in das Periſtyl ſich öffnete. Die Räume zu den Sei iten 
er Flur dienten auf der einen gewöhnlich als 1 a 2 
1 r RE ger 


m GE N Te, 
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. ſprang das Gebäude mit den 5 Paſten, 
einem gewölbartigen Ueberbau vor, deſſen Beſchreibung bei 
dem genannten römiſchen Architekten dunkel iſt, der aber 
nur als erweiterte Oeffnung zwiſchen den beiden hier gegen- 
einanderſtoßenden Gebäuden, die beide Höfe trennten und 
5 über welche ein oberes Stockwerk in einer Flucht hinweg⸗ 
gebaut war, aufzufaſſen ſein wird. Die Paſten verengten 
| ſich bald zu einem zweiten Gange, der vom Periſtyl in den 
nächſten Hof oder das andere Periſtyl führte, das weiter 
E mit einem ähnlichen n zu Räumlichkeiten den Durch⸗ 


2 N Mannes fand in den Gebäuden ſtatt, welche den re Hof E 
umgaben, der der Frau in den e Die feſt⸗ 
. en Bezeichnungen 55 er ee 1 


Ei . befanden ſich Wige früher wie ſpäter die m + 
. e a beftimmten bie a und 4 


3 


Schlafzimmer 
boten uf. w. Als in der Männerwohnung enthalten nennt 
Vitruv auch ſchon Bilderſäle, Bibliotheken, Unterhaltungs- 
Be ja le und die großen Räume für die Triklinien, an welchen 
der Herr des Hauſes, nach damaliger Sitte mit ae 
der Frau und der Töchter, feine Gäſte bewirthete. Bei 2 


ihren Ausgang ſämmtlich auf den genannten engen Zwiſcher „ A 


nahme von dieſer Regel bewirkten nur ſcheinbar die Ver⸗ 


. lung aus, als ſie von der römiſchen die bedeutendſten E 


. der Familie, die enen für die 7 En 2 


reicher angelegten Bauten waren längs der beiden Seiten, A 
durch Schmale Gänge getrennt, Reihen von einzelnen Zim- & 8 
mern und kleinen Wohnungen eingerichtet, welche zur Auf- 
nahme von Fremden beſtimmt waren. Denn bei den Griechen 

war es Sitte, wenn ſie wohlhabend waren, aufgenommenen 
Gäſten im Hauſe möglichſte Unabhängigkeit zu geftatten. u. 
Nur am erſten Tage lud man ſie an den eigenen Tiſch und 
ſchickte ihnen an den folgenden die nöthigen Lebensmittel in = 
das eingeräumte Quartier, welches zu dem Zwecke mit einer 15 
Vorrathskammer verſehen war. 7) Dieſe Gaſtherbergen, deren 2 
ſich bisweilen acht bis zehn bei einem Hauſe befanden 1 RN 
die untereinander durch feſte Wände geſchieden waren, hatte * 


raum. Nur von dieſem wie aus den Hintergebäuden führten 
enge Nebenpforten ins Freie; ſonſt war mit Ausnahme des 
Haupteingangs das Haus ringsum geſchloſſen. Eine Aus- 


kaufsläden, mit welchen manche Häuſer nach der Straße 
hin geöffnet waren. Denn dieſen Läden, die meiftens 
vermiethet wurden, fehlte der Eingang in die 1 9 
Wohnung. 98) 2 

All dieſe dichten en die überhaupt nur in reich ne 
Häuſern vollſtändig vertreten fein konnten, ud 
griechiſche Wohnung in den letzten Stadien ihrer Entw 


flüſſe empfangen und dahin zurückgegeben hatte. Wir wer 
. auf die koſtbare und geſchmackvolle Einictung © . 


’# 
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a wo man ſpäter reuſtgele Malereien ire 
debe dienten lange, bis man zu Kalkſtein und Marmor 
je überging. Die Wohnungen der Reichen unterſchieden ſich 
hauptſächlich durch den größern Umfang ihrer Anlagen, 
während die der gewöhnlichen Bürger wol nicht einmal alle 
mit den Einrichtungen ausgerüſtet waren, die wir als we— 
ſentliche Beſtandtheile des Hauſes bezeichnet haben. Die 
Landhäuſer pflegten ſchon früh vollſtändiger und weitläufiger 
angelegt zu fein als die ſtädtiſchen Wohnungen. Demo- 
ſthenes macht bereits den reichen Athenienſern den Vorwurf, 
daß ihre Häuſer glänzender ſeien als die Staatsgebäude. 3°) 
Was die wichtige Frage der Beleuchtung betrifft, ſo 
waren die Griechen trotz ihrer ſonſtigen hervorragenden 
Bildung den aſiatiſchen Zeitgenoſſen nicht vorangeeilt. 
Fenſter in unſerm Sinne kannten auch ſie nicht. Statt 
deren begnügten ſie ſich, ähnlich wie wir es ſchon bei den 
raeliten beſprochen, mit kleinen, viereckigen Wandöffnungen, 
die hoch oben und ſparſam in den Haupträumen angebracht 
waren und wie dort durch Gatter, hölzerne Schieber und 
Vorhänge geſchloſſen wurden. Und daß ſelbſt dieſe Ver⸗ 
bindung der Innen- und Außenwelt im Bewußtſein der 
maligen Stadtbewohner an die äußerſte Grenze des Er 
ubten geſtellt war, erſieht man aus der Rolle, welche dieſe 
cht⸗ und Luftöffnungen bei den ihrer oft Erwähnung 
thuenden Komikern ſpielen. So können wir auch unſchwer 1 
uns ein Bild von dem he der e in u und 4 
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45 nh 1 5 uns entgegenleuchtet: auften g Reihen 05 ni ; 
3 Wände, die beiden Stockwerke der 0 äuſer, 9 


— 5 


„Der ganze Raum des Thalamos (Frauenwohnung) war = 
in vier Zimmer abgetheilt, zwei zur Rechten und zwei zur Be 


1 Gang wurde vorn an der Fronte durch eine Thür ver⸗ 
ſchloſſen, wodurch zugleich alle vier Zimmer verſchloſſen | 
wurden. Die beiden hintern, einander gegenüberliegender 1 


von den beiden andern am Eingange bewohnte das ine 


ſeoolche vorhanden = 
Br. regelmä üßigen Abständen bur 1 Eingänge ee 
durch welche hier und da ein durchſichtiges Gatter ſtatt der 

Thür etwas von dem dahinter ſpielenden Leben ate, 
wlenn deſſen Aermlichkeit den Blick noch anzuziehen vermochte. 
Dier Hauptſchmuck der Straßen blieb der rege Verkehr de. 
Bevölkerung. Nach und nach mehrten ſich die öffentlichen 3 


5 füllten, wie auf der Akropolis zu Athen, mit dem Hinter⸗ a 
grunde der Gebirge, des ſchönen Meeres und Himmels 3 


f als Aufbewahrungsort, wol beſonders für die Garderobe 
benutzt. Der ſchmale Gang hatte aber eine innere und 
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Denkmäler. An Plätzen, wo dieſe die ganze Perſpective 5 


mußte freilich ſich ein Anblick entfalten, wie ihn die Welt 
nur einmal geſehen. Als die Kunſt, Malerei ſowol wis Be 
Plaſtik, auch an die Häuſerfacaden, die mit der Zeit 1 
zu mehrern Stockwerken ſich erhoben, ihre ſchmückende Hand | 
legte, war der Glanz des griechiſchen Lebens auf der herab-. 
ſteigenden Bahn bereits weit fortgeſchritten. 8 2 

Um zu zeigen, wie unbequem man auch in beſſer a 5 
gerichteten Häuſern lebte, ſetzen wir, nach J. H. Krauſe's 
Mittheilung 40), eine Stelle aus des Alexandriners Achilles 3 
Tacius Geſchichte des Kleitophon und der Leukippe her, in 
welcher er beſchreibt, wie die letztere mit ihrer Mutter wohnte: 


Linken. Dieſelben wurden durch einen ſchmalen Gang, welch E 
fih in der Mitte hinzog, voneinander getrennt. Dieſer 5 


Zimmer hatten Mutter und Tochter inne, nämlich jede eins 8; 


PN Es 


neben dem der Leukippe die Aufſeherin, das andere w. ar 


u nz 2 1 


25 Diener Herbe um ihm den Schlüſſel zur äußern 
05 Thür wieder zu überreichen, damit er dieſelbe aufſchließen 


boten — Sklaven bei den freien Bürgern — ſtreng geſchieden. 
Wo in einem Hauſe ſich deren viele befanden, hatten ſie 
RN Ein dem leichter gebauten und einfacher ausgeſtatteten Oberſtock 
ihre Unterkunft, während bei Leuten, die ſolcher Bedienung 
entbehrten, hier wahrſcheinlich Miethsleute aufgenommen 
wurden. e | 
Wie die ganze römiſche Geſchichte mehr ein mechaniſches 
Erzeugniß als eine natürliche Entwickelung war, ſo auch 


ten Könige. Wie ſich dieſelben weiter entwickelten, berichtet 4 
255 e Livius bezieht ſich . in m. 9 


einzelne e in ſolchen hinzuweiſen par, — 
N einfeaung. i von ſeiner Zeit ſollte he ene Pein. au 1 
Wie die Römer überall den Völkern, welche fie politiſch 
unterworfen, bei fortgeſchrittener Bildung derſelben ſich ſelber = 
geiſtig zu Untergebenen machten, ſo ift ficher, daß fie in 1 
Bezug auf den Hausbau zuerſt viel von den weiter 7 = 
geſchrittenen Etruskern annahmen. Später gewannen die 1 
Griechen in Bezug auf ſolche Einwirkung die Oberhand. 

Auch die eigenthümliche Entwickelung der innern Zee 
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Noms mußte auf die weitere Bildung des Hausbaues einen 
bedingenden Einfluß üben. Man hat mit Recht 2 28 
hingewieſen, wie das Verhältniß der Clienten zum römiſchen 5 


% 


Patron und die Sitte, von dieſen bei beſtimmten Gelegen- 
heiten in großer Anzahl beſucht zu werden, auch auf die 
Wohnung geſtaltend einwirken mußte. Und in der That 
ſpielt das Atrium, der große Empfangſaal, durch alle fol⸗ 
genden Zeiten in der Geſchichte des römiſchen Hauſes eine 5 
ſolche Rolle, daß es als der Angelpunkt erſcheint, um 2 | 
welchen dieſe ſich gedreht. Betrachten wir die eigenthüm⸗ = 
liche Bedeutung, die demſelben durch alle Wandlungen blieb, 
und die ſcheinbar auseinanderfallenden Beſtandtheile, aus 
welchen es ſich während derſelben zuſammenſetzte, ſo kann 5 
kein Zweifel beſtehen, daß es das urſprüngliche Wohnhaus 
war, wie ſich deſſen nicht allein die Römer, ſondern alle A 
umwohnenden Völker bedienten, ähnlich wie wir es bei den = 3 
Griechen und ſelbſt den Aſiaten gefunden haben. Das 
Atrium war, ehe es von den ſpätern Zuthaten Aberwae Fe 
wurde, und ſelbſt dann noch in ſeinen u | 
ein großes Gemach, in das man unmittelbar von der Straße 3 > 
oder vom Hofe aus durch die Hauptthür eintrat. Im mitt. x 
lern Durchſchnitt des Raumes befand ſich, ähnlich wie im a 
5 Männerſaale der Griechen, Altar und Herd und über dieſen 
1 Br Ausgang für den Rauch und Einlaß für das eit 


N art 
2 3 | re % 
» chaos 2 


— 9 
= 


ER 
#3 

* ER . 
kr 
Fe 


der Ded Ä r entgegeng | 
> Sr dem Eingange gegenüber, sa das Ehebet And 
hier war zugleich der Platz, wo die Hausfrau ihr Weſen 
trieb, arbeitete, die Sklavinnenzbeſchäftigte u. ſ. w. 4) Gleich⸗ 
wol diente dieſes Gemach, nachdem es ſelbſt ſich in einen 
reicher ausgeſtatteten Saal verwandelt und anderweitige 
Beſtandtheile der Wohnung um ſich geſammelt hatte, nicht 
= als eigentlicher Zufluchtsort für die einzelnen Familienglieder, 
wenn auch — was im Vergleich zum helleniſchen Wohnhauſe 
Sa und Leben einen charakteriſtiſchen Unterſchied bildet — bei 
den Römern der gemeinſame Ausgangspunkt des Familien⸗ 
lebens niemals ſo weit aufgegeben und die Trennung zwi⸗ 
ſchen Mann und Frau nicht derart durchgeführt wurde, wie 
. wir es oben geſehen. Das Atrium blieb immer das Heilig- i 
thum des Hauſes — welches wir bei mehr urſprünglichen 
Be . Zuſtänden überhaupt immer da zu ſuchen haben, wo der 
Herd ſich findet. Daß im römiſchen Leben die bürgerliche 
und ſtaatliche Bedeutung des Familienoberhauptes, die Ueber⸗ 4 
= lieferungen des Geſchlechts u. ſ. w. mit hineingezogen und 
gerade an dieſes Heiligthum geknüpft wurden, kann nicht 
auffallen, wenn man die eigenthümliche Entwickelung dieſes 
1 Volks in Betracht zieht. So diente das Atrium zugleich : 
als Beſuchs- und Empfangszimmer für Freunde und Clien- 
ten; ſo war es auch der Ahnenſaal, in welchem die bie 
i ee er Vorfahren aufgeſtellt wurden. | 4 
Nach unſern Begriffen zwar will es übel paſſen, 
25 Einem Raume Schlafſtätte und 1 zu ee 


3 ſtände uns vergegenwärtigen, unter Welche König Deich 1 l. 
von Frankreich durch Clement ermordet wurde — und be. 1 
| ruhigen uns in dem Gedanken, daß auch unter andern In- 
ſchauungen betreffs der Schicklichkeit Zeiten ihren Entwicke⸗ 


1 ng. nehmen konnten, ſo werden wir bald eine ee E 
Bedentung darin finden, wenn wir am Ehrenplatze des 
Hauſes vereinigt ſehen, was trotz ſonſt inwohnender Schätzung Er 
weit auseinanderzuliegen ſcheint. Daß in den Zeiten der Ei. 
Verfeinerung, die auch Rom in hohem Grade zu koſten 4 
bekam, fremder Beſuch auf ein offenes nächtliches Lager 1 
geſtoßen ſei, iſt zwar ebenſo undenkbar, wie daß ein lueul⸗ 
liſches Mahl auf dem Herde des Atrium zubereitet worden. Bi 
Daß aber urſprünglich in dieſem der Herd angezündet wurde, 5 
beweiſt ja ſchon die Benennung des Raumes, der den Namen 3 
des Schwarzen Gemachs (atrium) nur von dem an den 3 
Wänden ſich anhängenden Rauche haben konnte. Wird ja „ 
auch ausdrücklich der berußten Ahnenbilder ee 8 2 
geihen. a2) — 
Unter dem Ralf hen Himmel mußte trotz ſeiner 5 | HE 
en Heiterkeit auf den Regen Rückſicht genommen werden. Be 
Sind wir bisjetzt auf dem Gange unſerer Betrachtung nur ; 
platten Dächern begegnet, ſo finden wir in Italien zum 
erſten male die Abſicht, dem Regen durch ein ſchräges Dach Be; 
Abfluß zu verſchaffen, mit Entſchiedenheit durchgeführt. 8 
Und daß dieſer Grundſatz hier ſchon ſeit den älteſten Zeiten = 
Anwendung gefunden, beweiſen ein paar äußerſt intereſſante 
Graburnen, die, im Beginne dieſes Jahrhunderts im Albaner⸗ 
gebirge aufgefunden, gegenwärtig in Gipsabgüſſen auch durch a 
unſere Muſeen verbreitet ſind (die eine derſelben gibt eben 
falls H. Weiß in feiner Coſtümkunde). Sie tragen offenbar 
in ſpielender Nachahmung die Form einer menſchlichen % : 
Wohnung und geben bei der Einfachheit der Conſtructinn 
ohne Zweifel ein Bild des alten etruskiſchen Hauſes. Die 
eine, wahrſcheinlich ältere hat zwar ein noch gedrücktes, doch 
nac den Seiten rundlich abfallendes, die andere bereits 
ein vollſtändig ausgebildetes Dach mit zurückweichenden 2 
0 Giebelfronten. | 5 u 8 
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Fr 3 ar ſcch ſpäter ausbildete, Bew; fo. ſtoßen wir mike um 
ſo größerm Erſtaunen ai ein von dem heutigen völlig Bi 
weichendes Verfahren, als wir die unſerige in eben jener 
; älteſten Bauart ſchon vorgezeichnet finden. Statt nämlich, 
wie es uns nur zu natürlich ſcheint, den Abfluß des Waffere 
nach außen zu leiten, führte man ihn mitten in das Zimmer 
hinein! Statt daß, wie bei unſern Häuſern, das Dach vo f 
© men Rande hinaufſtieg, fiel es bei den Römern nach 
innen zu ein und bildete an der genannten Oeffnung der 
Atriumdecke das ſogenannte Compluvium, den Zuſammen⸗ 
fluß, während unter demſelben, im Boden des Saals, ſich 
eine Vertiefung, das Impluvium, befand, um das herab⸗ 
8 we Waſſer aufzunehmen. 4 

Dien Grund dieſer auffallenden Erſcheinung hat unſers 
= Wiſſens bisjetzt kein Gelehrter erörtert. Unkenntniß der 
Sache konnte fie nicht hervorgerufen haben, da man, wie 
3 angedeutet, von der ältern, ſcheinbar vorcheilhaftern Ber . 
fahrungsweiſe abließ und 501 nicht ohne Grund die ent⸗ 
gegengeſetzte annahm. Die Leitung des Waſſers auf den 
e war bei den Römern, namentlich ſeitdem man ge⸗ 
brannte Ziegel in Anwendung brachte, ſo vorzüglich, wie 
wir ſie kaum aufzuweiſen haben, und man hätte den Abfluß 
or gut nach außen wie nach innen geben können. Halten 
wir aber einmal feſt, daß eine Abſicht der Einrichtung zu 
Grunde lag, ſo iſt dieſe auch leicht gefunden. Wir dürfen 
nur in Betracht ziehen, wie eifrig unſere Hausfrauen Regen⸗ 
* 4 8 ſammeln, einen wie viel größern Werth dieſes in 
Rändern hat, wo es ſeltener zu gewinnen iſt, welche Rolle 
* überhaupt in wärmern Gegenden Ciſternen und in * 
Wohnungen Baſſins und Springbrunnen ſpielen, und | 
. wird uns 55 werden, b man das Wafer ke zur en t⸗ 


im © 1 Wohnzimm er nicht für eine Becher ene 2 für ie 
nen Vortheil hielt In unſerm feuchten Klima wäre freilich 1 5 
* Waſſergrube innerhalb des Hauſes wenig angebracht, 1 
im geſchloſſenen und rauchigen italieniſchen Gemache mußt 
eine ſolche wohlthätig wirken. | ER 
Im Verlaufe der Zeit kam man zwar zu einer Oefta- 
tung der häuslichen Verhältniſſe und einer Einrichtung des 
Atrium, daß die unbeſtellte Wohlthat der Natur mehr läſtig 
als bequem erſchien, und man ſuchte durch Legung von 
Röhren und andere Vorrichtungen den Waſſerlauf fern zu 
halten. Vitruv gibt in feiner Beſchreibung des römiſchen 
Hauſes eine Auseinanderſetzung dieſer Conſtruction, die aber N 
ſo unverſtändlich iſt, wie die letztere unpraktiſch geweſen zu 2 
fein ſcheint. Denn es wird ausdrücklich erwähnt, daß man Be 
bei ſtärkern Gewittergüſſen feine Abſicht nicht erreichte. Die 
ganze, für den Fall zweckwidrige Anlage war durch kleine 5 
Abänderungen nicht zu beſſern und, durch langen Gebrauch 8 


zur ſchweigenden Vorausſetzung geworden, brauchte ſe, 
wie es auch in andern Verhältniſſen der Fall zu ſein 
pflegt, lange Zeit und einen neuen Grund, um zu 
entſprechenden Umwandlung zu gelangen. Eine andere Art, 


das Innere des Gemachs zu ſchützen, war die Ueberbauung 5 
deſſelben mit der ſogenannten Schildkröte. Man hat dieſe 2 
für ein einfaches Dach gehalten und gemeint, die Zimmer⸗ 2 
decke ſei eben, um dem Regen keinen Einlaß mehr zu gönnen, 3 
geſchloſſen worden, ohne zu bedenken, daß dadurch zugleich 3 
dem Lichte und dem Rauche der Weg verlegt worden wäre. 
Der Ausdruck „Schildkröte“ (testudo) kommt auch im mittel- 


7 


alterlichen Latein vor und wird da für den nämlichen Baus 2 w 


theil gebraucht; dieſer ſelbſt findet noch heute feine Anwen⸗ 3 
dung, z. B. bei Fabrikanlagen, wo man dem Rauch 1 1 
das Dach einen freien Ausweg gibt und die Oeffnung, u 3 


| oben dem Regen den Zugang abzuſchneiden, durch einen “a 


1 


erhöhten Ueberban deckt, aber ni | 
Teſtudo konnte nur durch vier oder alen getragen 
fein, die über das Compluvium hervorragten. Das Lich t 
fiel ſchräg durch die gebliebenen vier Seitenöffnungen; der 
gegen wurde von dieſem Ueberbau nur abgehalten, ſoweit 
* er ſenkrecht herunterſtrömte; was vom Dache geſammelt und 
. der Lichtöffnung zugeführt wurde, konnte nur die oben er⸗ 
mwmähnte Röhrenleitung abhalten. Vitruv gibt an, daß man 
in der Teſtudo geräumige Zimmer angebracht habe. Wir 
baürfen daraus nur ſchließen, daß mit der Zeit die Licht⸗ 
* öffnung des Atrium ſo umfangreich geworden, daß der in 
ſelben Maßſtabe darübergeſtellte Bau Raum für Zi 
bot und fo gewiſſermaßen zu einem eigenen Haufe, eine N 
zweiten Geſchoß wurde. Daß aber die Römer ein wirkliches 
Be, Stockwerk mit jenem Namen belegt, läßt ſich nicht nach⸗ 
wieiſen. Die gerühmte Geräumigkeit der Ueberbauzimmer 
wird auch nur nach Verhältniß aufzufaſſen ſein. 
A.uuf die angegebene Weiſe iſt ohne Zweifel auch nur zu 
erklären, was griechiſche Schriftſteller vom Hüttenbau auf 
Taprobana erzählen. 43) Wegen der dort herrſchenden tropiſchen 
Regen war ebenfalls ein ſchützender Verſchlag über der 
Diachöffnung nothwendig. Man wird aber ſchwerlich, wis 

5 man erklärt hat, das Haus mit Schildkrötenſchalen gedeckt 
oder gar das ganze Dach aus dem Rücken einer einzigen 
Rieſenkröte gebildet haben. e 
Vlitruv gibt fünf verſchiedene Arten, das Atrium zu 
decken, die aber nichts find als eine Folge nothwendigei 
Wandlungen in der Conſtruction, die durch den vergrößerten 
umfang hervorgerufen wurden. Bei kleinern Gemächern 
genügte es, quer über die Wände Balken zu legen, in de 
Mitte durch zwei zwiſchengeſchobene Riegel die Lichtöffnung 9 
abzugrenzen und ſo die Decke zu vollenden. Bei 9 ei 


Räumen wurden um das Impluvium vier 4 7 
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untergeſtellt, di bei wachſendem Umfange zu zwei win 
korinthiſcher Säulen ſich vermehrten. Die beiden folgenden 
Arten ſind die ſchon beſchriebenen Methoden der Waſſer⸗ 
ableitung, und ſchon aus der dritten wird klar, daß man 
zur vierten oder fünften weiter ſchreiten mußte. Atrien 7 EN 
wurden auch den Tempeln und andern öffentlichen Gebäuden N 
angefügt, überhaupt Verſammlungslocale, alſo auch allein 
ſtehende, zu dieſem Zweck eingerichtete Bauten mit dem 
Namen belegt. Fa 
Ehe das Atrium die Ausdehnung erhielt, die wir ver⸗ x 
ſchiedenfach angedeutet, hatte ſich natürlich längſt eine Ver⸗ 4 
größerung des ganzen Hauſes, namentlich eine Vermehrung 
in einzelnen Zimmern aufgenöthigt. Das Nächſtliegende . 
war, eine oder mehrere Seiten des Hauptgemachs, je nach 
Vermögen des Beſitzers, mit Nebenräumen zu umgeben — & 
dieſelbe Erweiterung, der wir in viel früherer Zeit auch 
ſchon in den aſiatiſchen Städten begegnet ſind. Bei 5 
Umbauung des Hauſes, welche zum Theil den noch jetzt 
üblichen Namen der „Flügel“ trug, blieb vorn, um den Br 
Zugang zum Atrium freizulaſſen, ein Gang offen — etwa 1 
die Vorthür der Griechen —, der, mit der Zeit zu einern 
Vorhalle ausgedehnt, Veſtibulum (Kleiderzimmer) genannt Br 
wurde, weil man bei Beſuchen hier erſt die Toga, den Ss 
Staatsmantel, über die Tunica legte, wie wir jagen würden, 
die letzte Toilette machte. So kommt mit etwas veränderter 
Bedeutung auf engliſchen Schlöſſern noch gegenwärtig der 
ſogenannte Drawing-room vor. 1 
3 Doch blieb man auch bei dieſer Erweiterung des Woh 1 
hauſes nicht ſtehen. Unter dem italieniſchen Himmel mußte = 
ine bauliche Einrichtung wie das griechiſche Periſtyl u 
lockend erſcheinen, als daß man es nicht hätte hinübernehmen 


N 


ollen, ſobald man es kennen lernte. Man nahm ſelbſtver⸗ ==, 
ſtändlich die Seitenräume deſſelben rn mit hinzu. Ben 
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5 1 fluchtsort und Unterkunft, denn als geweihte Heimſtätte des 


4 2 fen | Wohahauſes, ‘nie im Ye Hauſe des Nero b 


5 ö boch gebundenern Verhältniſſe der Welt eine enorme Höhe 
erreichte, jo dürfen wir doch ja nicht denken, daß das rö⸗ 
miſche Leben, ſo weit es ſich an die Wohnung knüpfte, dem 


und Genugthuung des Geiſtes auch nur entfernt gleichge⸗ 
kommen ſei. Wenn römiſche Wohnungen oft auch weite 
Flächenräume bedeckten, fo waren fie doch keineswegs groß 
und weit in unſerm Sinne. Sie enthielten viele, aber kleine 


andere, theils zur Unterſtützung, theils im Mitgenuß mit 


und deshalb gedrängter. Das „Haus des Panſa“ in Pom⸗ 
peji 24) läßt im Grundriſſe auf einer Fläche von 200 Quadrat⸗ ; 
fuß 50 getrennte Räume erkennen; die meiſten Häufer 
find ſo klein, daß ſie bei uns kaum den beſcheidenſten An⸗ ö 
ſprüchen genügen würden. Es ſtand eben damals die Woh⸗ 


4 nicht ſo ebenbürtig zur Seite, daß aus ihrer Gemeinſch chaf 
= ein zweiter Schwerpunkt für das Leben des (en aa 


und den mit ausſchweifender Pracht aufgefü hrten Paläſten 1 
anderer römiſcher Kaiſer endete. Wenn indeß, was wir 
ur hier einflechten wollen, dieſe kaiſerlichen Bauten auch 
den fürſtlichen Schloß ee unſerer Zeit gleichkamen oder 
fe übertrafen — was für jene entlegene Epoche viel jagen‘ 
will — und der römiſche Luxus in Anſehung der immerhin 


unſerigen an leiblicher Bequemlichkeit, gemüthlichem Behagen 


Zimmer. Der reiche Römer lebte groß, indem er viele 


ſich leben ließ; ſein Haus war mehr gefüllt von Menſchen, 
weshalb jedem einzelnen wenig Platz übrigblieb, belebter 


nung noch ihrem Urſprunge näher, wurde mehr als Zu⸗ 


perſönlichen und häuslichen Lebens betrachtet. Der Röm 
fand den Gipfelpunft feiner Exiſtenz im Staate und 
öffentlichen Angelegenheiten; Frau und Kinder, wenn auch 
näher gerückt als beim Griechen, ſtanden dem Manne noch 


N. 
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bee N 5 
Ueebrigens Mühen Nin und das rö Wi Reich, poche 8 5 
es den Sitten der Hauptſtadt folgte, darin nicht von uns / 
ab, daß jeder den einmal üblich gewordenen Grup, 
einer Wohnung nach ſeinem beſondern Gefallen und den 
gegebenen Verhältniſſen modificirte. Solche Verſchiedenheiten 
aufzuſuchen würde uns zu weit führen; es muß vielmehr 5 
unſere Aufgabe ſein, den mannichfachen Abweichungen das 
Gemeinſame, die Regel abzugewinnen, um uns eine Vor⸗ 5 
ſtellung davon zu machen, wie die Römer wohnten, wi ährend 
ſie auf der Höhe ihrer Bildung ſtanden. Unter den viele 
dazu gegebenen Anhaltspunkten iſt der eingehenden Beſchrei⸗ 
bung des Vitruv wegen ihrer Unverſtändlichkeit kaum dern 
erſte Rang zuzugeſtehen. Viel tiefer ine ung ee 8 
in die Geheimniſſe des römiſchen Hauſes. Offen ligen 1 
dieſe in den wieder aufgedeckten Städten Pompeji und Her⸗ 
culanum, die eine der merkwürdigſten Kataſtrophen Ri 5 
Schatzhäuſer der Erkenntniß gewaltſam aus dem beweglichen 
Reiche des Lebens für uns aufhob. Freilich haben wir bei 25 
deren Betrachtung feſtzuhalten, daß dieſe wenn auch blühenden 
Landſtädte immerhin für die damalige Weltſtadt Rom ee 
einen ſehr verjüngten Maßſtab abgeben. Bi: 
Beginnen wir ſo einen Gang durch das römische Haus 4% 
wie es etwa um den Beginn unſerer Zeitrechnung ſich ges 
ſtaltet, jo finden wir ſogleich den Eingang, das Veſtibulum, Br. 
in einiger Weiſe verändert. Der Zugang zur Atriumpforte 3 
iſt länger geworden in dem Maße, als die zur Seite lie⸗ 35 
genden Gemächer ſich ausgedehnt, und deshalb in mehrere 
Theile geſchieden. Ein kleinerer offener Raum hat die ur- 
ſprüngliche Bedeutung und den alten Namen behalten, e g 
Dauptthür führt auf eine Flur, eine innere erſt in das 8 
. Hiſtoriſches Ta duch Vierte F. IX. 20 er 
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in 1 Bi 1 der 1 chendeſſelben, ; en 
Thü 8 gewidmet; in andern, deren S ar aus 1 


. eigener Winkel angewieſen; die nach der Straße hin lie⸗ 
5 genden Räume ſind aber als offene, vermiethbare Läden 
eingerichtet und ſtehen mit den übrigen Theilen des Gebäudes 

in keiner weitern Verbindung. Auch das Atrium hat ſich 1 
“= Verändert und getheilt. Zwar behauptet es noch den Vor⸗ 
5 rang als Ehrenplatz des Hauſes. Herd und Altar, auch 2 
=“ das Ehebett find geblieben, wenn auch in dieſem nicht mehr | 
* geſchlafen, auf jenem nicht mehr gekocht wird, der Altar 
ſeine Bedeutung als Räucherpfanne recht wohl mit feiner 
anfänglichen Beſtimmung zu vereinigen weiß. Nur die alt⸗ 

väteriſchen Ahnenbilder haben zeitgemäßerm Schmucke weichen 
müſſen. Die Hauptſache aber iſt, daß alles Wirthſchaftliche 
aus dem Raume verbannt worden, ähnlich wie in den 

Patricierhäuſern unſerer alten Reichsſtädte Prunkküche und E 
Kochherd geſchieden vorkommen. Das Atrium iſt ein Saal, 
der noch wie andere Zimmer in der Mitte der Decke ſeine 1 
Lichtöffnung beſitzt, aber das Impluvium darunter iſt ent⸗ 
fernt und in einen Raum verlegt, der ſich unmittelbar an 
das Atrium ſchließt und durch eine Thür mit demſelben in 
5 Verbindung ſteht. Hier befindet ſich in vertiefter Mitte das 
Waſſerbecken, deſſen regelmäßigem Beſtande nunmehr durch 
einen fließenden Brunnen nachgeholfen wird. Umher liegt 
7 der Säulengang und eine Reihe von Gemächern, die unter 
dieſem ihren Eingang haben. Wahrſcheinlich fällt der oft⸗ 
5 5 genannte Name Cavädium (cava aedium) mit dieſem 
Bautheile zuſammen; ob ſicher, entſcheidet ſelbſt n 

3 Schrift nicht. 3 
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Ein regelmäßig wiederkehrendes Zimmer iſt das Tablinun, 4 


angelegt geweſen zu fein. Selbſt in größern Häusern 
waren aber auch, wenn der Beſitzer mehr darauf hinge- 


rr 
x 5 


g aber en unterlegt geweſen und dieſer gemäß e, 1 


Sammlungen (bibliothecae) u. ſ. w. In obern Stockwerken 


entſprechend engem Umfange vorkommen. Ein wermig 
Luxus war jedenfalls die Wiederholung deſſelben Zimmers 


Winteraufenthalt, die namentlich durch freiern Ein⸗ und W 
Ausgang ſich unterſchieden. wer 


Ausſtattung hergeftellt wäre. Das Cavädium ſcheint, wie 
angedeutet, mehr für wirthſchaftliche Zwecke vorbehalke 1 
geweſen zu ſein; das Periſtyl war jedenfalls dem ae 2 
Aufenthalte gewidmet und gewöhnlich gartenartig angelegt. 


die Arbeitsſtube des Hausherrn, welche gewöhnlich zwiſchen 
den beiden eben beſprochenen Räumen lag, die kherſes 
durch einen engen Gang neben dem Tablinum in Verbin⸗ 
dung ſtanden. Eine geſonderte Küche, Schlafkammern, er 


Fremdenzimmer, Speiſezimmer (trielinia), Beſuchzimmer 3 
(exedrae), ein Feſtſalon (oecus), vornehmlich aber Bäder 
(balnea) befanden ſich in verſchiedener Anordnung in 


jedem beſſern Hauſe, in den reichern auch die ſchon bei den 
Griechen erwähnten Bilderſäle (pinacothecae), Bücher 


ſcheinen nur kleinere Gemächer für untergeordnete Zweck 


wieſen war, ſie zu ſeinem Reichthum zu rechnen als dieſen 
darin zur Schau zu ſtellen, ſtatt der Prachtgemächer oder 5 
neben denſelben kleinere Miethwohnungen, — 1 
u. dgl. eingerichtet, die oft in auffallend großer Anzahl und 


mit Anlage und Einrichtung für den Sommer- und für den 


Wenn indeß in der angegebenen Weiſe von grö bern und 5 | 


| reichern Häuſern die Rede ift, fo darf in Anknüpfung an 
. * RE nicht unbemerkt bleiben, daß trotz ale 4 
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Fr Pompeji ſind Atrium und Gavä üwium noch nicht ge⸗ 4 


trennt, ſelbſt in Rom wohnte die überwiegende Mehrzahl 
de Bevb kilerung in ſehr beſchränkten Miethwohnungen, und 


e Atrium und einigen Kammern höchſtens noch 
4 ein Tablinum umſchloſſen. Im übrigen machte man daſelbſt 
die nämlichen Se En bei welchen wir eben a 4 


nen, Bike gegen übertriebene Höhe der Häuſer u. dgl. 
kommen. 460 2 
Das Material, woraus die Römer ihre Häuſer auf⸗ 
führten, beſtand nach Ueberwindung der Anfangszuſtände 
aus gebrannten Steinen, denen ein Fundament von Qua⸗ 
dern untergelegt zu werden pflegte. Lucius Craſſus wird 
als der Erſte genannt, der, nicht ganz ein Jahrhundert vor 
unſerer Zeitrechnung, ſein Haus mit marmornen Säulen 
ſchmückte, Mamurra als der, welcher bald nach jenem 
die Wände mit dieſem Material bekleidete. Das Dach 2 
des römiſchen Hauſes war anfänglich mit Schindeln, 1 
5 ſpäter mit jenen trefflichen Ziegeln bedeckt, von welchen 
a manche Proben auf uns gekommen find, die untern breit 
mit ſchwach erhobenem Rande, die obern, deckenden in 
Form längsgetheilter Cylinder. Doch kamen in Italien, 1 
. erg bei den Landhäuſern, auch platte Dächer vor, 
die mitunter zu Gartenanlagen benutzt wurden. Die Zimmer⸗ 
4 decke, daran urſprünglich die Balken ſichtbar waren, er 
& ſpäter vertäfelt, e aber in der Ausf — 


BE Ye 9 0 ER ae 1 
F Aütheilung in rechtwinkelige ec ens demie Felder ſtets 5 
den frühern Charakter bei, auch wo koſtbare Stoffe oder 1 
Bemalung zu ihrer Ausfüllung verwendet wurden. | 
Auf die Beleuchtung der Gemächer find wir bereit 
mehreremal zurückgekommen. Wir finden auch bei den se 
Römern das älteſte und einfachſte Verfahren, indem man i 
das Licht durch eine Oeffnung in Mitte der Dede herein⸗ 1 
ließ. Gleichwol kommen bei ihnen auch Fenſter vor. Die 
Anlegung mehrerer Stockwerke nöthigte ſchon dazu; ja, es 2 
iſt kein Zweifel, daß man in den letzten Jahrhunderten des 
Staats auch Glasfenſter kannte. Nichtsdeſtoweniger waren ER 
die Römer von der Anwendung, welche wir von unfen 
Fenſtern machen, weit entfernt. Die Lichtöffnungen wurden h i 
nur aus den Dächern durch die obern Stockwerke verdrängt, 
ſie blieben, nothgedrungen in die Seitenwände verſetzt, dem 
Dache doch möglichſt nahe, d. h. fie wurden jo hoch im | 
Zimmer angebracht, daß man ſieht, auf das Hinausſchauen 
ſei bei ihrer Anlage nicht gerechnet worden. Dazu ſind die 
Oeffnungen möglichſt ſparſam vertheilt, klein und breiter Br. 
als hoch. Zwar wurden auch die obern Stockwerke mit = 
Fenſtern verſehen. Man mußte eben, nachdem man beim 3 
Erdgeſchoß ſich von der Möglichkeit überzeugt hatte, daß die = 
Zugänge für Licht und Luft an den Seiten des Hauſes an⸗ ei 
gebracht werden könnten, bei den höher liegenden Theilen Be 
bald den Vortheil davon einſehen. Denn man konnte ſo 
von den Gemächern, wo man keinen Waſſervorrath brauchte, | 
| den Regen leichter abhalten. Geſchloſſen wurden die Fenſter = 
auch bei den Römern durch Vorhänge und Läden. Sat 
des Holzes ſuchte man indeß ſchon nach durchſcheinenden 
Stoffen, wandte Frauenglas, dünne Marmorplatten, le 
auch, wie bemerkt, wirkliches Glas an. Aber auch dieſes 
beſteht aus ſehr ſtarken Scheiben, deren man ebenfalls noch 
findet, und iſt keineswegs durchſichtig.““) | 9 
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* war und 8 kleine swifepengeflllte Säulen 


getragen wurde. Unter Vermittelung der nöthigen Circula- | 


a tion wurde dieſe Luftſchicht erhitzt und damit zugleich der 
Fiauß boden des Zimmers wie dieſes ſelbſt erwärmt. Das in 
der Heimat gebräuchliche und beibehaltene Steinpflaſter, das 
ſonſt unerträglich geworden wäre, gereichte bei dieſer Heiz⸗ 
vorrichtung, Hypocauſtum genannt 48), zu beſonderm Vortheil. 


Dieſe ſteinerne Bedeckung des Fußbodens ſelbſt aber, die 


herrlichen Moſaiken, wie ſie nicht weniger in manchen 
Bauten des Nordens, vornehmlich aber in Pompeji in den 
Eingängen und den Haupträumen der Wohnhäuſer ſich 


rhalten haben, ſind ſo bekaunt, daß wir hier nur darauf 


verweiſen dürfen. Nicht weniger iſt dies der Fall mit der 
ſonſtigen geſchmackvollen Ausſtattung des Hauſes, der Be⸗ 


malung der Wände, der Fülle von Kunſtſachen und Ge⸗ 


räthen, zwiſchen welchen ſich die Grenzſcheide kaum feſtſtellen 3 
bt, deren F Merkmal immer bleibt, en wo 


Be en des Lebens, auf welcher 3 
155 immer, hervorbrachte, gehört ſo ſehr zum Ae use 


wee. „% ee S 
Man iſt Aeon, die römiſche Kaiſerzeit als die des 
= den Verfalls und Verderbens zu betrachten. Zu 
leugnen iſt gewiß auch nicht, daß manche Tugenden des 55 
Volks in den Hintergrund traten, die daſſelbe groß gemacht 
und die Bewunderung aller Zeiten herauszufordern geeignet 
ſind. Es waren dies gerade die öffentlichen Tugenden, für 
welche die Geſchichtserzählung Namen und Urtheil hat; die 
häuslichen und geſellſchaftlichen, die an deren Stelle traten, 
nachdem jene ihre Aufgabe vollbracht und den Staat ein 
gerichtet, find durch die römiſche Geſchichtſchreibung, wie 
ſie eben vorliegt, allerdings faſt nur durch Aufdeckung ihrer 2 
Folie uns bekannt geworden. Daß ſie indeß da waren, 
könnten wir auch, ohne daß ſie beſonders bezeugt worden, 
ſchließen, denn die Tugend haftet doch immer mehr am 
Menſchen als am Gegenſtande, und hört nicht gleich 1. 5 
wenn ihr dieſer entwandt wird. Der Widerſtreit der Kräfte, 
innerhalb welches auch die römiſche Republik ſich entwickelk Be. 
hatte, kann unter günftigen Umſtänden ſchöpferiſch wirken, 
wie es hier in ſo großartigem Maße der Fall war; zu er⸗ 4 
halten iſt er ſelten geeignet. So gab man die Sorge für 2 
das Wohl des vollendeten Staats mit Recht in die Hand 
eines einzigen; der Bürger konnte in dem Maße, als er 3 
die Ehre des öffentlichen Anſehens aufgab, ſich Genugthuung 
im Kreiſe ſeiner Familie und Freunde verſchaffen, und war 3 
der Ruhm geringer, fo war der Genuß um fo größer. Es 
iſt doch ſtets feſtzuhalten, daß eine Zeit zunächſt für fi 43 
und erſt in letzter Inſtanz für die Nachwelt lebt. Daß t 
dem Beginne des Kaiſerreichs die altrömiſche Tugend nicht 
ſogleich zu erlöſchen begann, ſondern nur andere Bahnen 
einſchlug, iſt auch keineswegs unbezeugt geblieben. en 2 
außerordentlich verfeinerter Lebensgenuß hob ſogar lange Zeit = 
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8 . „ Babe Erst a als 955 1 des alte 
Stammes eine fern hergekommene Menſchheit ſich eindrängte, 
die jene ſich innerlich zu eigen zu machen unfähig war, trat 
der wahre Grund des Verfalls und der Auflöſung ein. 
Rom war längſt durch Barbaren auf friedliche Weiſe unter⸗ 
5 jocht, ehe es gewaltſam von dieſen vernichtet wurde. | 
. Auf dem Höhepunkte ſeiner Machtentfaltung war es 5 
wol nicht ärmer als die großen aſiatiſchen Monarchien; . 
ber ſein Luxus war ganz anderer Art. Es begnügte ſich 
nicht, den Stoff zuſammenzutragen; es verarbeitete ihn 
derart, daß die Verwerthung den Vorwurf gewaltſamer 
Aneignung, der allerdings in nicht geringem Maße daran 
haftete, für den wenigſtens, der nicht unmittelbar am 
Raube betheiligt war, aufhob und dem Beraubten eben durch 
die Verwendung einen Theil des Genommenen zurückerſtattete. 
Daß die Römer gerade der griechiſchen Cultur ſich zu⸗ 
5 ; wandten, um ihr eigenes Daſein fi) zum höchſten Genuß : 
zu führen, daß fie diefe äſthetiſche Cultur trotz ziemlich ab- 
weichender Naturanlage in ſich in einer Weiſe reprodueirten, 
wie es uns in mehrfachen Anſätzen nicht gelungen iſt, ja 
Folgerungen aus derſelben zogen, zu welchen die Griechen 
für ſich allein kaum je gelangt ſein würden, legt für ſie 
ſelbſt das wichtigſte Zeugniß ab. Auf keinem Gebiete der 
römischen Bildung tritt dieſe Thatſache aber in fo augen⸗ 
. fälliger Weiſe entgegen, wie in ihrem häuslichen Leben und — 
um uns auf unſere Aufgabe zu beſchränken — in der Aus⸗ 
ſtattung ihrer Wohnung. 39 
Werfen wir einen Blick in jene Wunderwelt, die uns 3 
mit den beiden oft genannten Städten ſo lange im Schoſe ö 
der Erde aufbewahrt geblieben — wo wir freilich, was die 1 
| Kunſt betrifft, kaum mehr als den Nachklang einer beſf „ 


a 


er en are £ 
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| a nchen 3 Auslä Ae zu eien wußten. Wie es ein Kind 
erfreut, wenn es ſein eigenes liebes Köpfchen im Spie, 
erblickt, ſo gefielen ſich die Alten darin, ſich ihr ganzes 0 


und der verdienten Männer geſchmückt, auch in den Wohn⸗ 
häuſern findet ſich kaum ein Raum, der nicht durch Kunſt auf 


Actäon belauſcht; den Grund und die Oberfläche des Meeres 
mit ſpielenden Fiſchen, Tritonen, die auf Meerungeheuern 


bringend. In einem andern Raume ſteht eine Mnemoſyne, 1 


Leben umher gegenſtändlich zu machen. Nicht allein die > 
Tempel und öffentlichen Orte waren mit Statuen der Götte 4 De 


irgendeine Weiſe Zierde erhalten hätte. Noch können wir 
aus den Gemälden und Moſaiken, die in den Gemiche, er 
angebracht find, deren urſprüngliche Beſtimmung ruten 
Da finden wir in den Badeſtuben Quellen und nackte 
Nymphen, die des kühlen Gewäſſers ſich freuen; Diana von 


ſich tummeln; in Speiſeſälen locken noch reichlich beſette Bet 
Tafeln, mit friſchen Farben gemalt, unſern Sinn; durch 1 
eine gemalte Thür tritt eine leichtgeſchürzte Sklavin Er 
den Weinkrug oder einen Korb mit Früchten zum Nachtiſch 


an einen Altar gelehnt, oder eine auf die erzene Tafel 3 
ſchreibende Klio, der Amor die Lampe hält; in einem wei⸗ 7 5 


ra 


tern finden ſich Scenen gemalt, die dem Vulcan die grim- 


migſte Eiferſucht erwecken würden. Und nicht allein die 


Räume im Haufe, alle Geräthe find mit bezeichnendem ne 


Schmucke verfehen. Auf einer Nachtlampe lauſcht ein neu⸗ 1 


2 Spiegel flicht Venus glänzende Perlen durch ihr Haar u. ſ. w. Be 
Selbſt die Beſchäftigung, die Gewohnheiten und Neigungen 


gieriges Mäuschen; um einen Trinkbecher taumeln muſici⸗ 2 
rende Satyrn und trunkene Bacchantinnen; auf einem 


der frühern Beſitzer laſſen ſich oft aus den Zierathen 25 
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kennen, die in den Häuſern derſelben reichlich vertheilt 99 


A Und alles dies „ au 0 r heiterſten 
% 2 ine und ungetrübteſten Lebensluſt. dein Gebaute an die 
7 Dürftigkeit des menſchlichen Lebens taucht auf. Wie könnte 5 
in ſo gefälliger Umgebung, wo alle Reiche der Natur, das 

weite Gebiet der Phantaſie jeden Augenblick ihre Schätze 
darbieten, die Sorge ihre kalte Hand an unſere Bruſt legen, 
5 der Trübſinn unſere Stirn in Falten preſſen? Selbſt die 
GS bötter verlaſſen ihre Wohnſitze auf dem Olymp und adeln 
5 durch ihre Geſellſchaft und Theilnahme den Verlauf unſers 
Lebens. Es waren keineswegs ausſchließlich die hohen Thaten 
derſelben, die man zum Gegenſtande der Schilderungen 
machte; man war eigenſinnig genug, den Göttern und Helden 
ihre menſchlichen Schwachheiten abzulauſchen und vorzugs- 
* weiſe dieſe vor Augen zu führen. Man wollte ſich nicht 
in eine höhere Sphäre verſetzen, ſondern nur die, darin 
man ſein Daſein ſchon 19985 mit allen Reizen des Lebens 
Be; ausſchmücken. | 
Bei alledem müſſen wir geftehen, daß den Römern nicht N 
gegeben war, ein Haus in unſerm Sinne herauszubilden. 4 
Ihre Wohnung blieb, was dieſe urſprünglich geweſen, eine 
Zufluchtsſtätte, mit der Höhle, von welcher dieſe ausge⸗ | 
gangen, noch im Weſen verbunden, wenn auch durch den 
böchſten Grad der Ausbildung über ſie erhoben. Das rö⸗ 4 
; miſche Haus blieb nach außen abgeſchloſſen und feine ganze 
Einrichtung wandte ſich nach innen. Zwar kommen an der 
2 flichen Seite Pompejis, in der Nähe der Küſte Bauten 
vor, deren mehrfach, zum Theil terraſſenförmig übereinander 
5 errichtete Stockwerke in der unverkennbaren Abſicht angelegt 
ſind, dem glücklichen Beſitzer, wie W. Bäumer treffend ſich 4 
* ausdrückt, „die herrliche Ausſicht auf die Umgebungen von 
g Neapel, auf die Küſten des parthenopäiſchen Buſens, die 
Vorgebirge und Inſeln zu gewähren und die erquickende 
Kühle, welche das Meer ihnen zuſendet, aufs angenehmfte 


. Far a F 
* 1 . 8 De 1 > 
23 


Sr 


Ba, 
nr 


ae = 


9 ‚a eb N machen“ 


ren, ohne Aufgabe der Sicherheit aus ſich ſelbſt heraus in 
die Oeffentlichkeit zu gehen, bei aller Umhegung des Her— 


zens den Augen Freiheit zu gönnen, bei Feſthaltung der 


geheimen Zuflucht den Zuſammenhang mit der Welt un— 


unterbrochen zu erhalten, dieſe Weiterbildung der Wohnung, Er; 
die unter allen Umſtänden die Sicherheit von der Empfin⸗ 
dung der Gefangenſchaft entfernte, war der chriſtlichen Bil— 


dung und ihren Trägern, den germaniſchen Stämmen, 
vorbehalten. Dazu mußte zwar weit ausgeholt werden und 


N 
N 
N 


es bedurfte eines neuen langen Entwickelungsganges. 


Die Scythen, in welchen wir wol unſern älteſten bee 


zeugten Stammesgenoſſen begegnen, führten als wandernde 


Nomaden ihre Wohnungen auf Wagen oder Karren umher. 


Sie richteten dieſe vielmehr einfach dazu ein, indem ſie 


dieſelben mit Häuten überſpannten, mit Decken oder Flecht⸗ 


werk umſteckten. 0) Ein Anklang an dieſe Lebensweiſe ſcheint 


bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte auch bei unſern Vorfahren 


welche ebenſo raſch aufgebaut wie verlaſſen worden ſeien.? !) 
Jedenfalls errichteten ſie dieſe neben dem Wagen; aber die 
Hütten allein bildeten nicht alles, was man zur Wohnung 
rechnete. Ein wie weiter Weg von der Noth des Lebens 
und Hauſens bis zur Freiheit auch hier zurückzulegen war, 
deutet Cäſar au, wenn er von den Germanen feiner Zeit \ 
eiche „Als größter Vorzug einer Anſiedelung wird 


: 
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auf heimiſchem Boden ſich erhalten zu haben, von welchen © . | 
Strabo bezeugt, daß fie in Weiſe der Nomaden ihr Gut 


auf Fuhrwerken umhergeführt und in Hütten gewohnt hätten, 


2 


Ma Aber es ae 12755 ſolche 9 
geſuchte Wunder der Natur ſein, die den damaligen Men⸗ 
ſchen gewiſſermaßen aus ſich ſelbſt und ſeinem Jahrhundert 
herauszulocken ſich kräftig zeigten. Die Beſtimmung, das 
Leben des Menſchen nicht blos zu bergen, ſondern auch 
tragen, fördern zu helfen, ihm die Möglichkeit zu gewäh⸗ 
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N Eins zden Am n fie ‚u ausbreiten Re Dem entspricht, was 
Strabo ſagt: „Die Wälder dienen ihnen ſtatt der Städte; 
wo ſie nach Fällung der Bäume einen großen Raum frei⸗ 
gemacht, da richten ſie ihre Hütten auf und bauen Ställe 
für das Vieh, zum Gebrauch zwar nur für nicht lange 
Zeit.“ 53) Die Britannier umgaben nach dem Zeugniß des 

erſtgenannten Geſchichtſchreibers dieſen Wald mit Deich oder 
Graben und nannten es eine Stadt. 54) Dies auch war, nach 

dem Namen zu ſchließen, die erſte Geſtalt des heutigen 
London (Lund-Wald). Cäſar meint zwar, daß die Kühle 

des Schattens Urſache abgegeben, weshalb dieſe nördlichen, 
Völker ſich in das Dunkel der Wälder zurüdgezogen ??), und 
die Kreiſe prachtvoller Eichen, mit welchen der nordweſt⸗ 


5 \ fäliſche Bauer fein Haus nach alter Sitte umgeben zu halten 
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dieſe kurzen Mittheilungen doch, daß nicht mehr von Hütten 


3 wurden, daß man Sitze für längere, wahrſcheinlich ſchon 


pflegte, bis das alles verſchlingende Ungeheuer der modernen 
Induſtrie auch in jene abgelegenen Gegenden eindrang, 
könnte für die Richtigkeit dieſer Meinung ſprechen. de 
beweiſt die ganze Geſchichte jener Tage, daß die Scherze 
ein Hauptaugenmerk bei Anlage der Wohnungen auch den 
alten Deutſchen geweſen, und die Furcht, welche die Römer 
gerade vor ihren Wäldern hatten, bezeugt, wie vortheilhaft 
ſie deren Eigenthümlichkeit zu benutzen verſtanden. 4 
Was Tacitus in ſeinen oft citirten Ausſprü chen über 
die Weiſe zu wohnen und zu bauen bei den Germanen 
ſagt, deutet auf einen bereits mehr entwickelten Culturzu⸗ | 
ſtand. Wenn ihre Wohnungen, nach feiner Angabe, auch 
von ſchlechter Kunſt, ohne Steine und Ziegel aufgeführt 
waren 56), das Bauholz nicht einmal behauen wurde ?7), beweiſen 


die Rede iſt, die in Einem Tage aufgeführt und abgebrochen 


ssi, Baue gefunee, Wa e ah 


daß man bei dieſe 


Ort und Charakter dieſer Hausverzierungen nichts Näheres 


erfahren, fo weiſt fie doch auf die Abſicht hin, mehr als 2 
ein Werk der bloßen Nothdurft auszuführen, und bildet 
vielleicht in ununterbrochener Folge den Anfang der bis in 
das vorige Jahrhundert dauernden, in neueſter Zeit wieder 
aufgenommenen Sitte, die Wohnhäuſer durch Bilderſchmuck 


zu zieren. Wichtiger, weil für die Folgezeit bedeutſamer, 


it, was Tacitus ſonſt noch über die Anlage der german» 
ſchen Wohnung berichtet: „Daß von den Völkern der Ger⸗ 


manen keine Städte bewohnt werden, iſt hinreichend bekannt, 


ja, daß ſie nicht einmal unter ſich verbundene Sitze dulden. 
Sie wohnen getrennt und zerſtreut, wo eine Quelle, ein 


Feld, ein Gehölz ihnen gefiel. Ortſchaften, die in unſerer 


Weiſe aus benachbarten und aneinanderhängenden Gebäuden 
beſtehen, gründen ſie nicht. Jeder umgibt ſein Haus mit 
einem freien Raume.“ 8) Tacitus ſucht den Grund dieſer 


Sitte in der Furcht vor Feuersgefahr oder in der Unkunde 


im Bauen. Bedenken wir aber, daß ſie im nördlichen 
Weſtfalen und Friesland, wo das altgermaniſche Weſen wol 


am reinſten ſich erhalten hat, bis auf den heutigen 7 
unverändert beibehalten ift, auch nachdem die Kunde im 

Bauen ſich hinreichend ausgebildet, daß andererſeits die 
dortige Landbevölkerung in fortgeſetzter Anlage von Stroh⸗ 


Dächern und dem Widerſtreben gegen gemauerte Rauchfänge 1 a 


eine allzu große Furcht vor Brandunglück nicht an den 7 


/ 


lockhäuſern, ade n wir ohne Zweifel 1 
vorauszuſetzen haber, weder auf Schönheit noch Zierath DR 
geſehen habe, fo legt er ſicher den Maßſtab des verwöhnten 
Römers an; gerade ſeine Angabe, daß man gewiſſe Theile 
des Hauſes mit einer feinen glänzenden Erde angeſtrichen 
habe, um dem Gebäude ein Anſehen zu geben, ſagt für 
uns das Gegentheil von dem aus, was er unmittelbar 
davor behauptet. Obwol wir, was ſehr zu bedauern, über 


2 u 
a 


4 — 


8 legt, ſo dürfen wir wol, ol 
Uuoeebertreibung zu kommen, 


einen fern rund af | 
Deer norddeutſche Colon erträgt noch gegenwärtig alles eher, 
\ 3 als daß er ſich in ſeine Wirthſchaft hineinſehen ließe. An⸗ 
dererſeits fühlt er das Bedürfniß, alles, was dazu gehört, 
fſtets im Auge und deshalb möglichſt in der Nähe zu haben. 
8 Es iſt alfo einmal die Rückſicht auf die Außenwelt, die bei 
Anlage der Wohnung bedingend einwirkt, beſonders aber 

i = das ſpecifiſch germaniſche Selbſtändigkeits- und Unabhängig⸗ 
keiitsgefühl, das Bedürfniß, auf eigenem Boden ungehindert 
ſchalten und walten zu können, unbeengt zu athmen — 
5 5 dieſer friſche Waldeshauch, der den freien Kindern der Natur 


5 wie die erſte geiſtige Nahrung ſich eingeflößt, in der ganzen f 
2 deutſchen Geſchichte durchbricht und ſtets Erlöſung und wei⸗ 
2 tere Bahn gewährt, wenn Feudalismus irgendwelcher Art 
ſeine Zöglinge gefangen zu nehmen droht. 
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Ueber die innere Einrichtung des altgermaniſchen Hauses 
fehlen alle Nachrichten, wenn nicht ein ähnliches Denkmal 
* wie die gebrannten Thongefäße, welche wir als Anhalts⸗ m 
punkte für die älteſten etruskiſchen Bauten heranzogen, auch 
hier maßgebend wird. Denn auch auf deutſchem Boden 
hat ſich eine Urne in Geſtalt eines Hauſes gefunden 59), und 
wenn ſich auch nicht nachweiſen läßt, daß dieſe germaniſchen 
Urſprungs ſei, ſo muthet ihr Ausſehen doch vollkommen an, 
5 als ob uns ein Bild des älteſten Hauſes unſerer Vorfahren 
daraus entgegenträte. Sie zeigt im untern Theile ein läng⸗ 
ches Rechteck, eine Oeffnung in der einen Langſeite, die mit 
erhöhter Schwelle mehr einem Schlupfloch als einer Thür ähnlich 
. ſieht, doch ohne Zweifel dieſe letztere andeuten ſoll — ganz 
. fo wie in dem beſprochenen Modell des ägyptiſchen Hauses. | 
Der auffallendſte Theil iſt ein ſehr hohes, ſteil e 3 
. dach, durch Ken eingeritzte Striche als F u 
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| N Giebelſeiten. a wir in dieſen Rage eine 
Feuerſtelle und vielleicht ein paar erhöhte Schlafſtätten, ER 
haben wir wahrſcheinlich das altdeutſche Haus auf der erſten A 
Stufe ſeiner Entwickelung. Der in die Erde vertieften Be: 
Winterquartiere haben wir ſchon Erwähnung gethan. In 
wie naher Verbindung dieſe mit der Wohnung über der Erde 
geſtanden, bleibt ungewiß. 1 
IJIn einige Verlegenheit bringt uns die Frage Hai der 
Weiterbildung dieſer nordiſchen Wohnung. Vermuthlich gb 
die Nothwendigkeit, Vorräthe unterzubringen, den erſten 3 | 
Anſtoß dazu, denn die ganze Ernte konnte man doch nicht 2 
in der Erde bergen. Das große Dach an der erwähnten 
Thonurne ſcheint ebenfalls einen Fingerzeig dahin zu geben. e 
Auf eine Einwirkung von römiſcher Seite dürfen wir nicht 
zu viel geben. Das erſte, was ein Naturvolk von einem 
eiviliſirten anzunehmen pflegt, find deſſen Laſter. Da die | 
Deutſchen bis auf vereinzelte Ausnahmen dieſen Vorwurf 3 
von ſich fern hielten, iſt auch vorauszuſetzen, daß fie zun 
keiner Verweichlichung in Bezug auf die Wohnung ſich ver⸗ 85 
locken ließen. Stellten die Völker am rechten Rheinufer an =: 
die etwas romaniſirten Ubier doch das Anſinnen, daß fie 3 
zur Schonung der landesüblichen Sitte die Mauern ihren 
Stadt Köln, dieſes „Bollwerk der Knechtſchaft“ niederreifen 
möchten. 60) Außerdem gab es zu wenig Berührungspunkte, 
als daß eine Einwirkung des römiſchen Hauſes auf die gr 
maniſche Hütte wäre denkbar geweſen. Erſt Ammianus 
Marcellinus 61) berichtet aus der Mitte des 4. Jahrhunderts, 
daß die Alemannen ſorgfältiger nach Weiſe der Römer ge- 


AR 


baut hätten. Doch dürfen wir uns feine zu hohen Vor⸗ 1 
ſtellungen von dieſen Fortſchritten machen. Daß man noch 
lange fortfuhr, aus Holz zu bauen und mit Stroh zu decken, > 
bezeugen die Verheerungen durch Feuer, welche in allen a 

den Kriegen der Germanen eine große Rolle ieee 
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und von denen in eben jener St U a u ch Amm . 1. 
N Häuſer, feſt aus Holz gefügt, werden eg in den Sim 
. der Edda mit beſonderm Lobe genannt, und ſelbſt die Pa⸗ 


5 läſte der Könige beſtanden aus keinem andern Stoffe. Wer 
in dieſem Zeitalter der angehenden Romantik ſich an ſeinem 


. ſchuf ſich leichtes Spiel, indem er ſein Haus anzündete. 
Pioch Karl der Große ſpielt in feinen „ auf dieſe 


5 Hauſes betrifft, ſo hat man aus einer Aeußerung des Ta⸗ 
ceitus ſchließen wollen, daß bei den Germanen ſeiner Zeit 


5 Feinde rächen wollte, ohne ihm an den Leib zu können, 


Wieiſe der Abfertigung an. 92) 
* Was die Einrichtung und das Leben im Innern des 
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Pe 
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Herren, Knechte und Vieh, alles unter einem Dache durch⸗ 
einander gewohnt. Er ſagt nämlich: „Den Herrn und 


N Sklaven unterſcheidet man durch keinen Vorzug der Er⸗ 3 
. ziehung; unter denſelben Herden, auf dem nämlichen Boden 
. leben ſie beieinander, bis das Alter die Freien ausſcheidet, 
„ER die Tugend fie erkennen läßt.“ 53) Es iſt erſichtlich, daß hier x 
8 vom Hauſe gar nicht die Rede. Andererſeits greift man 
oebbenſo fehl, wenn man verſucht, aus der Vereinfachung des 
gegenwärtigen norddeutſchen Bauerhauſes, das Juſtus Möſer 
in ſeiner claſſiſchen Beſchreibung zur allgemeinen Keuntniß 
gebracht, die altgermaniſche Wohnung zu reconſtruiren. Es 
richt vielmehr alles dafür, daß dieſe — ganz ähnlich wie 


und Italiens — ſich nicht durch innern Ausbau, ſondern 
durch Anbau von außen weiter gebildet hat; ein neues 


5 der Natur der Dinge begründet liegt. Geſichertes Beſitz⸗ 
a thum bei Regelung der ſtaatlichen Verhältniſſe, vermehrter 
Wohlſtand unter Feſthaltung heimatlichen Bodens mußten 
die Luſt behaglichen Genuſſes und damit vermehrte Bedürf⸗ 
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5 die Wohnung der älteſten aſiatiſchen Reiche, Griechenlands 


Zeugniß, daß die Entwickelung nicht zufällig, ſondern in 


0 Bi: niſſe wach rufen. Den letztern wurde aber. N in e m 
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b F Er einen Genüge geleiſtet; wo man 1 0 
Raumes bedürftig war, baute man ein anderes Haus. 
Obwol die ausdrü icklichen Zeugniſſe fehlen, ſpricht doch alles ER 5 
e, daß in den erſten Jahrhunderten des Mittelalters = 
das Innere der Häuſer noch nicht durch Wände in erh 
dene Kammern abgetheilt war, daß vielmehr das Gehöft f. 
des freien Grundbeſitzers aus lauter einzelnen Gebärden En 
Herrenhaus, Dienſthaus, Scheunen, Stallungen für Pferde, | 
Rindvieh, Schafe, Schweine u. ſ. w. beftand. In den Ge a 2 
ſetzen der deutſchen Völkerſchaften, die auf 10 # FR 
einzelner Theile der Wohnung eingehen, ift die Voraus- 
ſetzung einer ſolchen Anlage hinreichend zu erkennen. da A | 
man Platz genug hatte, führte man wahrſcheinlich die ver⸗ 
en Bauten in einiger Entfernung voneinander auf, 
während man in den enger begrenzten Staaten des älteſten RE 
Alterthums die einzelnen Räume aneinanderreihte. Die Er 
 Öleichartigfeit des ganzen Verfahrens erſtreckte ſich 1 e Br 
weit, daß man, wofür zahlreiche Zeugniſſe vorliegen, auch 3 
in den nordiſchen Ländern die Wohnungen der Männer und 8 
der Frauen getrennt hielt. i 
In den Erzählungen des Saxo Grammaticus 64) und an⸗ 1 
bare werden häufig beſondere Räume erwähnt, wohin 1. 
aer Frauen vor den Nachſtellungen der Männer 2 
ſich zurückziehen. Daß dieſes einzeln ſtehende Gebäude ge x 
: weſen, geht ſowol aus der Benennung wie aus der B. 5 
8 ſchreibung hervor. Denn ihr Name iſt bereits Skemmur 3 
12 (unſer Zimmer), von Skemma, im Isländiſchen ein kleines 5 
2 Haus. Das Gemach der Gunvara iſt bei dem ace 
Geſchichtſchreiber mit einem Walle umgeben, eine Art der 
Sicherung, die bisweilen durch die Wache großer Hunde 
noch verſchärft wurde. Ladgerta hatte ſogar deuſekben a 
Zeugniß nach einen Bären vor dem Eingange ihrer Behau⸗ = 
fung angebunden; Brinhilde umgibt in der Edda se 
Hiſtoriſches Taschenbuch. Vierte F. IX. 21 5 Bi En Be 
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Da aber ſalche n die 


3 Weiber, Skemma Deine „die A der 785 . 
Die großen Verſammlungs- und Speiſeſäle der Griechen 


der Wohnung Erwähnung gethan wird. Die geſchnitzten und 
mit figürlichen Darſtellungen verzierten Balken, welche als 
Hauptſchmuck derſelben hervorgehoben werden, laſſen voraus⸗ 
ſetzen, daß das Holz, aus welchem im übrigen das Haus 
erbaut war, nunmehr wenigſtens behauen wurde. Bei der 


müſſen wir Fenſter, ſobald ſolche bekannt und in Anwen⸗ 4 
5 bang 8 wurden, in den Seitenwänden ſuchen. In 
den . Wehnen kam das gar 5 Zweifel 9 3 


5 iſt. Später find Fenſter, „Augenlöcher“ oder De | 
en und er eben in jenen ee aus⸗ 


A brachen, ſodaß wir ah 5 Bi n Epochen enen 
Blick zu werfen in Stand geſetzt werden. In der Kloſter⸗ N 9 
. bibliothek zu Sanct-Gallen befindet ſich nämlich, auf Per⸗ 55 2 
g gament gezeichnet, ein umfangreicher Plan aus der Zeit um 
820, der wahrſcheinlich nicht ſowol den Grundriß des das 
maligen Beſtandes dieſer angeſehenen Abtei, ſondern den 
idealen, wenn auch mehr oder weniger auf die vorliegende 3 
Wirklichkeit Rückſicht nehmenden Entwurf für einen irgend⸗ 1 
wie in Ausſicht geſtellten Neubau derſelben gibt, aber das 85 
Ganze wie alle Einzelheiten ſo ausführlich vor Augen ſtellt, 1 
daß wir uns ein ziemlich genaues Bild vom ganzen um. 
fange deſſen machen können, was man damals von der 
bürgerlichen Architektur verlangte und was dieſe zu leiſten a 
vermochte. Dieſer merkwürdige Plan iſt im Jahre 1844 
durch F. Keller 65) in verkleinertem Facſimile veröffentlicht und BR. 
mit erklärenden Anmerkungen verſehen worden. Wir heben = 
daraus, was unſerm Zwecke dient, hervor, indem wir 01 
in unſerer Anſicht nicht ſelten von der des ver ieee 
eee abzuweichen Anlaß haben. a 
Was uns bei der erſten Ueberſchau über die dung.. 3 
5 derte Zeichnung auffällt, iſt die Beſtätigung der a 
ſprochenen zertheilten. Anlage eines altdeutſchen Gehb tes. u 
Denn wenn auch hier von der eines ausgedehnten Klosters = 
und eines vollſtändig gegliederten Culturſitzes die Rede iſt, 4 
fo fällt die Anwendung deſſelben Verfahrens nur um jo = 
mehr auf und beweiſt, daß man bei weniger durchdachten Be | 
bi Einrichtungen um fo weniger bemüht geweſen fein 105 ; 
darüber hinauszugehen. Wir meinen auf den erſten Blick 
2 nicht ein Kloſter, ſondern eine kleine Stadt vor uns zu 4 
haben, in welcher jedes Amt, jedes Gewerbe u. ſ. w. nen 
vertreten iſt. Jedem Gliede in der langen Kette des Ganzen 
* ft ein eigener Raum zugetheilt und jeder Raum Be .. 1 N 
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Bo 


Fur SCH 


5 . 8 4 
he das Kloſter, wie a ax: Anblick eines Studt. 4 
chens mit etwa vierzig verſchiedenartigen Gebäuden und 
55 zahlreichen gerade angelegten Gaſſen. Wir haben da außer 


ge 5 


der Hauptkirche und zwei kleinern für das Krankenhaus und 
. die Novizenſchule die Abtswohnung, die Clauſur oder die 
er eigentliche Wohnung der Mönche, verſchiedene Schulen, eine 
= Bibliothek, drei Gaſthäuſer für vornehme Fremde, für arme 1 
= Reiſende und Pilger und für fremde Kloſtergeiſtliche, Woh⸗ | 
nungen für Arzt, Armenpfleger, Pförtner, Gärtner u. ſ. w., 

. ein Handwerks- und ein Arbeitshaus, Speicher, eine Frucht⸗ } 


darre, eine Kornſtampfe und Mühle, Ställe für größere 
Hausthier und für Federvieh, einen Hof, einen Gemüſe⸗ 
garten, einen Begräbnißplatz und mehreres andere. N 
In dieſer allgemeinen Anlage iſt der Entwurf durchaus 
* deutſch; in der Ausführung des Einzelnen aber ſtellt er ſich 
a. vorzugsweiſe auf römiſchen Boden. Die größern Häuſer 
— 0 beſtehen ſämmtlich, ſoweit ihre Beſtimmung nicht eine andere 
. Anordnung fordert, aus einem größern Hauptgemache, das 2 
. von kleinern Seitengemächern ganz oder theilweiſe umbau 
il und in der Mitte der Decke eine Lichtöffnung beſitzt, 
i welche bisweilen zu einem förmlichen Impluvium oder Hof 
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= 
. ſich erweitert. Die Gebäude beſtehen der Mehrzahl nach 4 


aus einem Erdgeſchoß; nur die Abtswohnung, die zur 
Chai gehörigen Gebäude, Sakriſtei und Bibliothek ſind 
mit einem Stockwerk verſehen; auch zwei Ställe haben einen 
8 5 ben Wir gehen mit eberſchkenen der Kirchen und 


Mäumlichteiten die Hauptgebäude hier durch, um eine Cin. 
ſicht in die Anlage eines en weine zu 9 


wie Bi mein übrigen in Geſalt e eines en alien wee = 
ecks, einem Haupt⸗ und einem Nebengebäude, welche durch 
einen ſie umſchließenden Zaun zu einem gemeinſchaftlichen 
Ganzen verbunden werden. Das Haupthaus, die eigent⸗ 
liche Wohnung des Abts, iſt durch eine Querwand in zwei 
gleiche Räume getheilt, von welchen der eine die Wohnſtube, 2 4 
der andere das Schlafzimmer abgibt. In beiden befinden 4 
ſich, an der Scheidewand gegeneinandergeſtellt, zwei an- * 
ſehnliche Heizapparate, Oefen oder Kamine, für welche beide 
die lateiniſchen Benennungen auf dem Plane done 
vorkommen. Angedeutet ſind ſie ſtets durch einen runden 
Vorſprung, der eher auf einen gemauerten Ofen weiſen 
könnte, wie ihn bereits nach Ulfila's Zeugniß die Gothen PS: 8 
kannten. Die Ausrüſtung der Wohnſtube beſteht außerdem 
aus zwei Schränken an der Südwand, einem gegenüber⸗ 
ſtehenden Tiſche und zwei Bänken an den beiden andern 
Wänden. Im Schlafzimmer befinden ſich nicht weniger l 5 
acht Betten, ein größeres, alleinſtehendes in der Nähe des 8 
Ofens, vielleicht das des Abtes, die übrigen, wahrſcheinlich 4 
für Gäſte beſtimmt, längs der Wand nebeneinandergereiht. 
Vom erſtgenannten Raume führt ein Gang in die Kirche, 
vom zweiten zum „requisitum naturae“. Im obern Stock Br 3 
ſind Kammern und ein Studirzimmer angebracht. Beide Br: 
Langſeiten der Wohnung bekleidet ein offener Säulengan, 
von welchem ſich indeß nicht ſagen läßt, ob er bis zur Höhe 
auch des Stockwerks hinaufgereicht. Die Beleuchtung der 4 
untern Räume mußte hier durch Fenſter gewonnen werden; A 
in die Zimmer des Nebenhauſes drang das Licht wahrt 
ſcheinlich nur durch die Thüren, da hier keine Oeffnungen 5 
in der Decke, die ſonſt überall angegeben ſind, wo ſie ſich 
wirklich 4 verzeichnet werden. Es ſind ſechs der⸗ 5 
1 ſelben von verſchiedener Größe, drei kleine Kammern für = 


5 Diener, eine Küche, eine Vorrathskammer und ein Bad, 
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jenes 1 ae Ans auliche 
Aulage auch ſehr einfach, ſo di = wir uns jene: Ausfüh. 

rung doch keineswegs ärmlich vorſtellen. Sanct⸗Gallen war 
ein reiches Kloſter. Der Abt Gosbert, unter dem der Plan 
entſtanden, hatte den Neubau der Kirche vollendet. Sein 
r Nachfolger Grimoald führte die Aula, die Woh— 
nung des Abtes, auf und zwar mit marmornen Säulen, 
er wie der heilige Notker in einem lateiniſchen Gedichte auf 
er. das Kloſter bezeugt. Die Malerei an den Wänden wurde 
von kunſtfertigen Mönchen aus Reichenau beſorgt. Von den 
keoſtbaren Ruhepolſtern, Teppichen, Gefäßen aus Glas oder 
5 edelm Metall und anderm Geräthe, womit die Aula reich⸗ E 
lich verſehen war, iſt in den Schriften des Kloſters öfter 
Ei Rede. 1 
er Auch die Bibl iothek, welche in der Nähe der letztge⸗ J 
nannten an die Kirche angebaut war, iſt, wie bemerkt, ein 
dete Gebäude. Unten befand ſich das Schreibzimmer, 
. wo Mönche Hensſchkiften herſtellten, mit Der Tiſchen 125 1 


1 ORTE. 


2. Fenſter erleuchtet, die beſonders angedeutet ſind und, 1 
wie wir anderweitig erfahren, in der Wirklichkeit jo dieß 
benbreihlen, daß ſie das Licht unmittelbar auf die Tiſche 
war en. Oben iſt der Bücherſaal. Ob zwei in der Mitte 
dieſes Raumes ineinandergeſtellte Vierecke das Oberlicht des 
ern oder, wie Keller meint, einen großen Tiſch im 
Schreibzimmer oder etwas anderes bedeuten, bleibt ungewiß, 1 


Ber Die Ctaufür befindet ſich an der 8 
nn Kirche, und iſt aus drei Hauptgebäuden zuſammenge⸗ 
Ps fest, welche mit jener einen quadratiſchen, gartenähnlich 
* angelegten Raum einſchließen, welchen zunächſt indeß in 
. en umgibt. Die eine Flucht 1 dae das 
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Säle, der e leber, für den Aufenthalt am We 1 
1 beſtimmt, der obere, das Schlafgemach, mit Betten und 5 
Wandbänken beſetzt. Mehrere Nebengebäude, ein Bad, ein = 
Waſchhaus u. ſ. w. ſtehen mit erſterm in Verbindung. Ein, 5 
ähnliches Gebäude lehnt ſich an die Südſeite des Kreuz 
ganges, unten einen mit langen Sitzen und Tiſchen durch 
zogenen Speiſeſaal, oben den Aufbewahrungsort für die 
Kleider enthaltend. Für den erſtern iſt ein großer Schrank, 
ohne Zweifel für das Tiſchgeräth beſtimmt, mit angezeigt | 
und daneben ein Gang zur Küche, in deren Mitte ein 
großer, gewölbter Herd mit vier Oeffnungen für einzusetzende 
Kochtöpfe ſich befindet. Mit der Küche hängt durch einen ne 
längern Gang wiederum ein Gebäude zufammen, we ni | 
die Bäckerei und Brauerei des Kloſters in ſich ſchließt. 
erſterer find der Backofen, ein Mehlbehälter, eine W | 
Tiſche und Bänke angezeigt, in der letztern der Keſſel und ? 4 
ein Ofen, in abgeſondertem Raume die Bierſeihe. Im 
dritten Gebäude befindet ſich unten der Keller, durch zwei 
Reihen größerer und kleinerer Tonnen kenntlich gemacht, oben 1 
eine große Vorrathskammer für Speck und andere Dinge des 3 
täglichen Gebrauchs. N 
% Die innere, für die dem Kloſterleben beſtimmten Bi 5 
linge eingerichtete Schule iſt der Clauſur ähnlich angelegt: 
in der Mitte ein Hof, ein dieſen umgebender Kreuzgang 
und die kleinere Kirche an der einen, verſchiedene Gemächer 
an den andern Seiten, welche ihr Licht vom Bogengange 
her zu erhalten ſcheinen. Unter den Gemächern befinden | 
ſich das heizbare Schulzimmer und der Schlafſaal, de 
Krankenſtube, die Wohnung für die Lehrer, der Speiſeſag 4 
und Kammern. Zu dieſer Schule gehören auch eine befon 
dere Küche und ein Badezimmer, beide zu einem, aber 
von jener getrennten Haufe vereinigt. Die erſterwä in 
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Eee Ara 1 
Gem näher ſtehen ı Ae er in khn Beni rb 2 55 3, ſondern 3 
72 öffnen fi) alle nach dem Hofe. Die äußere Schule befindet 
ſich in der Nähe der Abtswohnung, iſt durch einen Zaun 
4  nmbegt und weniger vortheilhaft eingerichtet. In der Mitte 
beet ſich nämlich ein großer Saal, der durch eine Quer⸗ 
wand in zwei gleichgroße Räume abgetheilt iſt, welche 
3 zwei Thüren an beiden Enden dieſer Wand mit⸗ 
einander in Verbindung ſtehen. Jeder dieſer Räume hat 
| n Oberlicht und iſt bei ziemlichem Umfange der Dach⸗ 
ö öffnung mit der ſchon beſprochenen Schildkröte überdeckt. 
Amher find zwölf Kammern als Aufenthaltsorte der Schüler 
und zwei Gänge angebaut. Jene haben die einfache Licht- 
95 ung in der Decke und Ausgänge in die Schulzimmer. 
Die frühern Erklärer des Plans, welche die letztern für 
3 Hof und die Teſtudines für Gartenhäuschen erklären, 


1 ben widerlegt. Der Schullehrer hat ſeine Wohnung in 4 
der ie an die Kirche angebaut, ein Wohn-, Studir⸗ 7 


3 der in das Gotteshaus führt. 4 
ITnm Gaſthauſe für vornehme Fremde tritt man von der 
4 Side durch einen geräumigen Gang ſogleich in den 
2 großen Gaſt- und Speiſeſaal, der in der Mitte einen um⸗ 1 
fangreichen Herd und umher Tiſche, Bänke und Schränke 
birgt. Angebaut find vier heizbare Schlafgemächer, Kam⸗ 
mern für die Dienerſchaft und Ställe für die Pferde. Außer⸗ 
5 dem gibt es noch eine zu dieſem Gaſthauſe gehörende t 2 
5 eine Bäckerei, Brauerei u. ſ. w. * 
Das Gaſthaus für arme Reiſende und Pilger liegt auf 
Be: En Süpfeite der Kirche und iſt um ſo viel einfacher ein 
gerichtet: ein großer, mit Bänken verſehener und durch! die 
Schildkröte erleuchteter Saal in der Mitte und umher im 
e Anſchluß ſechs Gemächer und zwei erweiterte Ci 12 


ein Beweis, daß man dieſe Bequemlichkeit für einen Luxus 
hielt, wie noch gegenwärtig in ſlawiſchen Ländern. Die 


ginge, darunter Schlafzimmer, en ein Gemach für 
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die Bedienung u. ſ. w., welche wiederum nur durch die Türen | 
oder vom ale aus ihre Beleuchtung zu empfangen . r 


ſcheinen. Bemerkenswerth ift, daß der Abort, der ſonſt 4 
immer mit dem Schlafzimmer in Verbindung fteht, hier wie 


bei allen Wohnungen untergeordneter Perſonen fehlt — N . 


i von oben unmittelbare Beleuchtung. Aehnlich ift das Haus 
der Handwerker eingerichtet, nur umfangreicher und mit wei 
beleuchteten Mittelräumen verſehen. 9 


ſtellen. 


Brauerei und Bäckerei, die auch für dieſe Herberge in einem 


beſondern Gebäude wiederholt ſind, deuten nicht weniger Bi. 


darauf hin, daß dieſer Betrieb ſehr einfach fein mußte, weil 
man ihn ſonſt wol in größerer Anlage vereint haben 
würde. Uebrigens haben wir uns den Verkehr in ſolchh 
einem Kloſter, das im 9. Jahrhundert noch ein vereinzelter 
Culturpunkt in weiter Barbarei war, bedeutend vorzu. 


Die Wohnung der Aerzte iſt ein von drei Seiten um- 
bautes Gemach. Weſtlich befindet ſich der Raum für ſchwere 
Kranke, im Norden die Apotheke, im Oſten der heizbare 
Aufenthaltsort des jedesmaligen Arztes, der aus der Zahl 


der Mönche genommen wurde. Nur das Mittelzimmer hat 8 


Doch möge dieſes zur Charakteriſirung der Wohnung = 


im 9. Jahrhundert genügen. Wir fehen den römiſchen Ein- 1 2 
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fluß hier fo entſchieden, wie er ſich damals in der Kleidung 
und faſt allen Bereichen des geſitteten Lebens geltend machte. 
Zwar war um dieſe Zeit das unmittelbare Römerthum 5 
dieſſeit der Alpen überall gewichen und man könnte fragen, 3 
arum es jetzt erſt begann, bildend und befruchtend auf 
die Nordländer einzuwirken. Die Löſung des Räthſels es 
es darin, daß dieſe in ihrer Bildung erſt jetzt ſo weit 


. tgefhriten waren, n zu be iR 
daraus zu ee was für ſie Sr Leider ent. * 
1 hält der Entwurf, wie bemerkt, nur einen Grundriß. So 
0 bleibt die obere Ausführung der Bauten unklar, ei 
=“ die Anlage des Dachs. Von größtem Intereffe wäre es zu 
wiſſen, wie weit das hohe altdeutſche Dach bei der römi⸗ 
ſchen Anlage des Ganzen beibehalten worden. Wir willen 
nur, daß die Dächer mit Schindeln aus Eichenholz gedeckt 
waren. Ohne Zweifel führten fie den Regenguß nach außen. 
Wichtig wird dieſer Plan zugleich, indem er uns erlaubt, 
rückwärts zu ſchauen. Denn auf ſeiner Grundlage wird es 
5 erſt möglich, ein einigermaßen anſchauliches Bild aus den 
5 zerſtreuten Andeutungen zuſammenzuſetzen, mit welchen Ulfilas 

und Jornandes auf die gothiſche Wohnung eingehen. Ger— 3 
maniſche und römiſche Elemente liegen in derſelben noch 
ziemlich unvermiſcht nebeneinander, beweiſen indeß, daß die 
5 3 Bauweiſe des Sanct⸗Galler Plans ſich auch 8 Er —— ö 

nach eingebürgert hatte. | 

Die nächſten Jahrhunderte weichen wieder in Dunkel 14 
zurück; doch iſt gewiß, daß die Wohnung keine großen Fort⸗ 
ſchritte machte. Der Holzbau blieb vorherrſchend. Zwar 
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fen wir nicht Noch im 13. und 14. e 5 
En 5 in grö ögern S e ſo in Wien, 98 


7 zigelſcheune wird zue ner‘ oc) 
im Jahre 1491, 2 eine e Helge ebf Pr ganz 
. Dresden in Aſche gelegt, begegnen wir der Verordnung, 108 
3 daß die Eckhäuſer ganz ſteinern, bei den übrigen wenigſtens Fe 2: 
5 ein Geſtock ebenſo aufgeführt und daß ſie durchweg mit 5 5 
N Ziegeln gedeckt ſein ſollen. Nur den Unvermögenden wurde 3 
geſtattet, Hintergebäude und Ställe aus Lehm zu 5 5 
. Die Wohnungen auf dem Lande, die gewiß den alten Cha. 
rakter am längſten beibehalten, finden wir noch im 16. Jahr⸗ 3 
hundert in folgender Weiſe geſchildert: „Der Bauern Häuſer Be: 
mus ſchlecht, von Koth und Holz gemacht, auf das Cr 
„ge E38 und mit Stroh t 0 Be 


Ge ſammtheit die Wohnung ausmachten, A aufge 

werden, wie die Architektur mehr Rückſicht zu nehmen hatte 7 
4 auf den engen Raum der ummauerten Städte, als die 5 ES 

Weite des offenen Landes. Auch mußte der Hochbau ſich =. 
hier nothgedrungen bald ausbilden. Um ſo auffallender it 

es, wenn die ſtädtiſchen Wohnungen noch im 13. Jahr⸗ 
hundert vorherrſchend den Charakter ländlicher Sitze an ſichh 
tragen und den Bedürfniſſen einer ackerbautreibenden Bei 
£ kerung zu entſprechen ſcheinen. Wir berhegentd ice uns 2 
auch das bürgerliche Wohnhaus damaliger Zeit Be 

genau, wenn wir das ſchon erwähnte heutige nordweſtfä li⸗ 

fie Bauerhaus unterſuchen und in ſeine hiſtoriſchen Be. 
N ſtandtheile zerlegen. Denn dieſes iſt, was Möſer noch un 
5 bekannt war, keineswegs etwas urſprünglich Volksthü inlliches, 
a Be auch unſere Volkstrachten, eine auf einem ger 
© wiſſen Standpunkt ftehen gebliebene, wenn auch den Um = 
} ſtänden gemäß modificirte geſchichtliche Ueberlieferung. Be * 
Wir haben da den mittlern Hauptraum, der, rauchg 
ſchwärzt, wie er noch immer zu ſein pflegt, auf den lag 5 
vergeſſenen Namen Atrium mit vollem We auſpes 
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5 EIER es 38 
machen könnte. Ohne Dur eine Zw cher wand Nen 
3 Er ſein, iſt er doch durch eine andere Bete ung an ſeinen 

beiden Enden in zwei ungleiche Hälften getheilt, deren 5 
größere, dem Haupteingange zu gelegene, die geräumige 
Hausflur oder Diele, ausſchließlich wirthſchaftlichen Zwecken 4 
; dient. Die kleinere Hälfte hat noch vollſtändig die Bedeu— 4 
er des römischen Atriums bewahrt. Da befindet fih in 
der Mitte die Feuerſtelle, hinter derſelben der Ehrenplatz 1 
N. 

| 


der Hausfrau, an einer Seite der Speiſetiſch, an der an⸗ 
dern der immer gefüllte Waſſerbehälter mit allen Vorrich⸗ 
tungen, die auf Reinigung Bezug haben. Nur daß das 
Ehebett auch einmal in dieſem Raume feinen Platz gefunden, 
iſt längft aus dem Andenken der Menſchen geſchwunden, ja, ; 
daß es auf deutſchem Boden anders als in Fällen der 
. da geſtanden, iſt unwahrſcheinlich. Man knüpfte eben 
an die fremdländiſche Entwickelung an, als dieſe die Räume 
des Hauſes und ihre Beſtimmung ſchon mehr geſchieden. 
= Daß unter fo ganz veränderten Verhältniſſen eine fo völlige 
Aneignung des Fremden ſtattfinden konnte und bei dieſer 
doch die Grundzüge des Alten ſo unverkennbar ſich erhielten, 
En ‚bezeugt nur, daß wir es von je mit einer rein naturge⸗ 
. 3 . zu thun hatten. | 
5 „ Auch dieſer Hauptraum iſt umbaut. Hinter dem Herde 
befinden ſich gewöhnlich drei Gemächer von ungleicher Größe, 
die Sonntagsſtube, die Schlafkammer für Mann und Frau 
. . eine Kammer für Töchter und weibliche Dienſtboten; 
Er * Herdpartie erſtreckt ſich durch die ganze Breite des 
5 Hauſes mit den Fenſtern und zwei Ausgängen. Längs der 
u Diele aber laufen zwei Reihen abgegrenzter Räume, nächſt 4 
| * der Küche eine Kammer für die übrige männliche Bewohner⸗ 
e des Gehöftes und gegenüber eine Vorrathsſtube, ſo⸗ 
5 Ställe A Pferde und Rinder, ebenfalls n 
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geſetzt, findet ſich die große Einfahrt, in der Mie „ 1 
Decke eine Oeffnung, die letzte Erinnerung, wenn man 
will, an das alte Compluvium, das aber hier nicht Licht = 

over Waſſer gibt, ſondern beſtimmt ift, den Inhalt des 2 

darunter gefahrenen Erntewagens auf kürzeſtem Wege auf Bi 

den Boden zu ſchaffen. Zu beiden Seiten der Einfahrt 
treten die Ställe wol noch über die Hauswand hervor, oder 

ein ſolcher, für die Schweine beſtimmt, und ein niebrige. 2 
Schuppen ſind angebaut, ſodaß zwiſchen beiden ein Raum 3 2 
entſteht, der, von der Giebelwand aus überdacht, einem 4 
Veſtibulum ich unähnlich, aber hier nur beſtimmt iſt, die ee. 

Pferde auf geſchütztem Platze anſchirren zu laſſen. 9 3 
Da es unnöthig wäre, den Ställen eine Höhe zu geben, 1 

f welche bis an die Decke hinaufreichte, ſo iſt der Raum . 
zwiſchen beiden wiederum auf verſchiedene Weiſe benutzt, in 

den Bauerhäuſern meiſtens ohne Unterſcheidung als Nieder⸗ 5 

lage für den täglichen Futterbedarf. Höchſtens iſt noch in 

Schlafſtelle für den Pferdeknecht abgetrennt. In den me 7 
ſchen Wohnungen aber, die bis zum 14. Jahrhundert kam 

von der eben beſchriebenen Anlage abweichen, erfährt dieſer En 

Raum bald eine beſondere Ausbildung. 5 5 

Die große Einfahrt mit einer den Hauptraum des Hauſes 
einnehmenden und bis zum Boden hinaufſteigenden W Ri 

beſtimmt auch hier die durchgehende Eintheilung des Ge⸗ 1 

bäudes. Da die Ställe meiſtens in Wegfall kommen, s 

auſtatt ihrer Zimmer und andere Gemächer angeordnet, die 

indeß durch den oft winzigen Umfang, welchen man n, 
geſtattet, ihr Herkommen und die urſprüngliche Geſtalt allzu 

ſehr verrathen. Der beſprochene Raum über den Sl 

erfährt als Zwiſchengeſchoß eine weitere Ausbildung, den 
er zu Kammern, meiſtens als Schlafzimmer, Were 
ſchläge u. dgl. gebraucht, abgetheilt wird. Um die einzeln 

Räume zugänglich zu machen, wird ringsum eine bau 
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gezogen, auf welche die 1 Rare en - — Rae 
Einrichtung, die allerdings aus der Beſtimmung dieſer oft 
zahlreichen Gemächer ſich rechtfertigt, da eben wegen diefer 
es unzuläſſig werden konnte, um das andere zu erreichen, 
das eine zu betreten, die aber jedenfalls auch noch an die 
ältere Einrichtung gemahnt, wie wir auf dem Plane von 
Sanct⸗Gallen ſehen, daß die Seitenſtuben eines Hauſes 
weniger ineinander, als auf den gemeinſchaftlichen Hof oder 
in den Hauptſaal münden. 

Anlagen der Art laſſen ſich in manchen Häuſern unſerer 
älteſten Städte auch aus den ſpätern Umwandlungen noch 
erkennen, wie Mithoff im „Archiv für Niederſachſens Kunſt⸗ 
geſchichte“ einen ſolchen Maſſivbau zu Hannover und einen 
Holzbau in Goslar beſchrieben hat. 56) Ja, in den kleinen 
ackerbautreibenden Städten des genannten Landſtrichs finden 
ſich Wohnungen noch aus dem vorigen Jahrhundert nach 
dieſem Grundplane angelegt. Auch in den Paläſten Ve⸗ 
nedigs iſt er häufiger nachzuweiſen, als unter der koſtbaren 
Ausführung derſelben man auf den erſten Blick vermuthen 
möchte. | 
Die erſte Aenderung, welche in der Folge getroffen 
wurde und die man in den erhaltenen Baudenkmalen grö⸗ 
ßerer Städte meiſtens ſchon in Anwendung gebracht findet, 


war die Scheidung der Kochſtelle von der Flur oder die 
Verlegung derſelben in einen der Seitenräume und ſomit 


die Herſtellung der eigentlichen Küche. In den weſtfüliſchen 
Blauerhäuſern wie auch in manchen Wohnungen der kleinen E 
Städte bildet bekanntlich die Küche, die von der Diele 
bhöchſtens durch eine Breterwand geſchieden iſt, bis auf den 
heutigen Tag den Aufenthaltsort der Hausbewohner, die 
nach geſchehener Arbeit ihre Seſſel um das flackernde Feuer 
rücken. Die weitere Entwickelung des Hauſes dreht ſich 
hinfort aber um das Verhältniß der Flur und der Wohn⸗ 


; des Built. Die Flur würd N Heiner, 
bis fie zum engen Gehäuſe für die Treppe zufanmen- 2 
ſchrumpft; die Stuben werden in demſelben Maße größer, Be 
wie Wohlhabenheit Die Beſitzer des Hauſes vom Arbeits- be; = 
platze in die Räume des behaglichen Genuſſes einführt; das Dr 
Zwiſchengeſchoß wächſt zum erſten, zweiten und viele 
gar dritten Stockwerk hinan. 3 
N Manche andere Umſtände traten bedingend hinzu. In 
1 der ältern Anlage waren die Zimmer an den Langſeiten nd 1 
und der Hinterwand des Hauſes angeordnet geweſen; die 55 5 
N große Einfahrt befand ſich zwiſchen denſelben in der Vorder⸗ | 
® wand. Dadurch wurde man genöthigt, auch in den Städten = 2 
die Giebelfeite nach der Straße zu kehren, während die { 
Rückſicht auf das Licht offenbar eine freiliegende Langſeite 4 5 
hätte vorziehen laſſen müſſen. Nachdem aber einmal in SR 
einer Stadt die Hausplätze vertheilt und zu Beſitztiteln ge⸗ Re 
5 worden waren, mußte die Einrichtung beibehalten werden, 5 
N auch wo in der Sache ſelbſt kein Grund mehr vorlag. Die 80 
Städte gingen aber mehr und mehr als Gewerbs- und 
Handelsſtädte hervor. Die Handelshäuſer, zugleich mit d n 4 
Patriciat verbunden, wurden reich und tonangebend. Statt 
a den Erzeugniſſen des Bodens füllten ſich die Speicher = 
mit den Laſten der Saumthiere und der Schiffe. Die Ernte 
4 war immer am beften auf dem Boden bewahrt und konute 55 
gemächlich davon verzehrt werden; die Güter des Handels, a. 
die raſch kamen und gingen, verlangten geſchützte Räume 
zu ebener Erde. So ſehen wir denn, wie in den großen Er 
Kaufhäuſern unſerer alten Reichsſtädte, wie 2 
Nürnberg u. ſ. w., deren Handel vorzugsweiſe Speditions- > 
handel war, die Flur des Hauſes ſich nicht nur nicht we a 
ſammenzieht, ſondern als Gewölbe fo ſehr ausdehnt, 8 
a die untern Zimmer gar verdrängt. Nur die Sac, 
& 2 5 
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e Naum wird ei 8 5 ae 
Raum; dadurch eben unterſcheidet ſich das Gewölbe von 
der Diele. Je mehr Platz aber die eigentliche Wohnung 
. unten verloren, deſto mehr dehnt ſie ſich oben aus. Das 
Be: erſte anwerk wird ber Aufenthalt der Familie; hier 

werden die Zimmer hoch und weit, beſſer geordnet und ein- 
5 5 gerichtet. Dahin wird auch die Küche mit hinaufgenommen; 
A Kammern, für untergeordnete Zwecke beſtimmt, legt man 0 
8 einen Stock höher oder — in ein Hinterhaus. . 
x Denn von verſchiedenen Seiten her war auch das Her⸗ 
vorgehen eines ſolchen vorbereitet. Hinreichender Bodenraum 
. iſt für eine wirthſchaftliche Anlage eins der erſten Bedürf— 
niſſe. Die Erweiterung der Flur im Handelshauſe hatte 
5 ihn hier entbehrlich gemacht. Dazu war aber das Ver⸗ 
langen nach Licht geſtiegen. Bei der dichtgedrängten Lage 
der Häuſer in den überfüllten Reichsſtädten, die nur von 
| den beiden Schmalſeiten dem Lichte Zugang verſtattete, 
blieben manche Zimmer ganz ohne Beleuchtung, ſeitdem die 
enge Flur davon ſelbſt oft nur ſpärlich zugemeſſen erhielt. 
Auch heute noch findet man in ältern Häuſern, z. B. Nürn⸗ 
bergs, die den gleich zu erwähnenden Vortheil ſich nicht zu 
5 eigen machen konnten, häufig genug Räume, ſelbſt ſogar 
Küchen, die, an ſich völlig dunkel, nur durch beſtändige 
Kküünſtliche Beleuchtung verwendbar werden. Wo aber Platz 
gegeben war, beſchränkte man das Dach auf die wirklich 

bewohnten Reihen von Gemächern, indem man es in der 
Mitte über der Flur öffnete. So entſtand ein Hof, ſo 
entſtanden Vorderhaus, Flügel und Hinterhaus. In den 
Wohnungen des alten, handeltreibenden Stadtadels finde et 
a a dieſe Anerrnung gewö öhnlich wiederholt, f 
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5 be. Das Hauptgewicht wurde immer ae das Veen 
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baus gelegt 3 18 u war as ein Geite De Zeit 2586 — 
meſſen, dieſes mit hohem Giebel und entſprechendem Dache 
aufſteigen zu laſſen, während die Bedachung der andern 3 
Haustheile niedriger war. 85 
Die Ausbildung der ſtädtiſchen Wohnung in dieſer Weiſe 8 
. begann mit dem 14. Jahrhundert; ſie folgte der bürger 
lichen Entwickelung durch die beiden folgenden und baute 
in ihrem Verlaufe Häuſer, die vielfach bis auf unſere Zeit 
vorgehalten haben, ſodaß wir ihre Einrichtung mit eigenen 
Augen ſtudiren können. Wie übrigens ſchon in der erftge- 1 
nannten Periode das Gewölbe ſich in Gebrauch und Be⸗ 2 
dbürfniß völlig eingebürgert hatte, ſehen wir aus deſſen 
durchgängiger Anwendung ſelbſt in den Landſitzen, den for 
genannten Weiherhäuſern, welche zu jener Zeit bei den 
wiederholten Erhebungen des Gewerbſtandes das Patriciat x 
in der Nähe der Stadt zur gelegentlichen Zuflucht ſich u 
richtete. Mit Gräben, Zugbrücken, Mauern und feſten 
Thoren verſehen, konnten ſie zu Zeiten der Gefahr recht 
wohl kleine Feſtungen abgeben; ihren Charakter änderten 
ſie aber auch nicht, als bei geſicherten Zuſtänden längſt ein 1 
vergnüglicher Landaufenthalt ihr Zweck geworden, und erſt 
jetzt hat man hier und da angefangen, das ganz offen und 3 
leer ſtehende Erdgeſchoß wohnlich auszubauen. Be 
| Die Höfe des größern Stadthauſes begannen bald . 
merkwürdige Parallele zum Cavädium und Periſtyl des 
römiſchen Hauſes zu ziehen, ohne daß beide voneinanden 
| wußten. Erſtere wurden nämlich ebenfalls mit Säulen⸗ 2 53 
hallen umzogen, die ſich nur nach der Zahl der Stockwerke = 
übereinandergeſtellt wiederholten, ſodaß ihr Charakter 1 | 1 : 
dings mehr als der einer geſtützten und überdachten Galerie 
hervorging. Der erſte Hof wurde gewöhnlich mit in 9 BY 
Handelsbetrieb gezogen. Da wurden die ſchweren Valen 8 
gebunden, während der Schreiber im Schutz der Galerie 1 
1 Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. f 22 g * 


n 


Bü bestand, ihre Abgabe zu a 3 8 die Wagen 
5 unter Gewölbe und Ausfahrt harrten, ſich damit beladen 
zu laſſen. Die untern Räume des Hintergebäudes dienten 
anfänglich meiſtens als Stallungen, und wollen wir uns 
den zweiten Hof belebt denken, ſo ſehen wir ihn gefüllt mit 
Br buntgedeckten Turnierroſſen oder reichgeſchirrten Zeltern, von 
5 alten Hausdienern gehalten, bereit, die ſchleppentragende 
Herrin zu einer Hochzeit oder Kindtaufe, oder zum Geſellen⸗ 
ſtechen den Herrn zu tragen, der im leinenen Comptoirrock, 
iim ſammtenen Rathsherrumantel und in der eiſernen 
RNRüſtung ſich gleich geſchickt zu benehmen weiß. Später 
freilich, als der Stadtadel es mehr dem feiernden Landadel 
gleichthun wollte und mit Aufgabe der Geſchäfte die 
OQiuellen des Reichthums zu verſiegen begannen, fand man 
* gerathen, die Hinterhäuſer nutzbar zu machen und zu ver⸗ 
miethen. So ſpielte ſchon Albrecht Dürer, der Sohn des 
5 £ Handwerkers, auf dem zweiten Hofe des Hauſes, auf deſſen 
errſtem ſich fein fpäterer Freund und Gönner, der Petriciers 
knabe Wilibald Pirkheimer, herumtummelte. 67) | 
2 Wir haben früher uns auf das Licht des Houses 
berufen und damit ein Moment in unſere Unterhaltung ein⸗ | 
geführt, das namentlich für den germanischen Hausbau von 
Wichtigkeit wurde, der Geſtaltung deſſelben, wenn es auch 
nicht von Anfang bedingend darauf einwirkte, doch endlich 
die Vollendung hinzufügte. Zwar wird auch das Fenſter 
zunächſt von den Römern entlehnt ſein. Aber der Nach⸗ 
druck, mit welchem man es ſchon früh aufnahm, die hohe 1 
3 euteng die man demſelben einräumte, und die eigen⸗ 
Be thümliche Entwickelung, zu welcher es RAN, machen 
Nees zu einem ſpecifiſch nordländiſchen Elemente. Das Fenſter 
wurde die eigentliche Seele des Hauſes. Soweit Nachweiſe 
in das Mittelalter zurückreichen, kommt es in allen Bauten 
dieſſeit der Alpen vor. Alte Miniaturen in Daus 
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bes heiligen Bernward am Dome zu Hildesheim vom Jahre = 
1015 zeigen in dargeſtellten Architekturen Fenſter , 
ziemlich häufig angeordnet. Anfangs treten ſie ſehr Be ze 


2 später zum Bau der Peterskirche zu York Glasfenſter und 


nahme davon. Seit dem 14. Jahrhundert beſonders rückten 


Glashütte auf deutſchem Boden — und zwar im Kloſter zu 


noch von Ausſchmückung der Kirchen die Rede und die 


auf und haben ihren Platz hoch oben in den Wänden. 
Bekanntlich machten ſelbſt die ältern chriſtlichen — = 
mit ihren kleinen, rundbogigen Maueröffnungen feine Aus⸗ 


Er 


fie tiefer und wurden größer. Aus dieſer Zeit macht ih 
auch die oft zu beobachtende Thatſache geltend, daß 40 
unpaſſenderweiſe in den Chorabſchluß romaniſcher Kirchen + 
gothiſche Fenſter gebrochen hat, um mehr Licht zu gewinnen. 5 
Doch konnte die völlige Ausbildung dieſes wichtigen Archi⸗ 3 
tekturſtücks erſt mit dem Fortſchreiten der Glasfabriation 4 
eintreten. 3 ER a 


nach dem Norden getragen, iſt nicht beſtimmt bezeugt. 3 S 
Wenn es der Fall war, ſcheint dieſe Kunſt trotz der Stürme Er 
der e in den frönkiſcen Ländern niemals * 


N 


habe, durch welche ein beglches Licht in die innern 1 
geworfen ſei. Der heilige Wilfried ließ ein Jahrhundert 


Gläſer aus Frankreich kommen. Die erſte Anlage eine. 


Konſtanz — iſt urkundlich aus dem 9. Jahrhundert h 
ſtellt. Im Beginn des 11. Jahrhunderts wurde eine ſolche 
zu Tegernſee in Baiern eingerichtet. Doch iſt immer nur 5 ; 


Fenſter hatten farbiges Glas. Durch die Klöfter, welche x 
am früheften den Vorzug der Gotteshäuſer ſich aneigneten, 
und die Paläſte der Großen ſtieg dieſes in a Maße = 


“ zu eher und aß 1 ware e ee ie 4 


erſte Hütte für weißes Glas ſoll in Frankreich König Philipp 


im Jahre 1330 gegründet haben. In etwas ſpäterer Zeit 
bonn Glaſerzünfte in deutſchen Städten vor, doch der 
Verbrauch dieſes Materials für Pripctmöbttungen gehörte 
5 noch zum höchſten Luxus. Die Fenſter des 1402 erbauten 
3 zu Zürich behielten noch den größten Theil des 
Jahrhunderts hindurch eine Bekleidung von Tuch; Aeneas 
Sylvius hebt noch 1458 als Zeichen des Reichthums der 
Stadt Wien hervor, daß die Hälfte ihrer Häuſer mit Glas- 


= 

u 

9 fenſtern verſehen ſei. Im 14. und 15. Jahrhundert hatte 
der Adel, und zwar nicht allein Englands, wie berichtet 
= wird, noch kein Glas zur Beleuchtung feiner Burgen, ſon— 
8 dern Gitter aus Weidengeflecht oder Holzſtäben. In kleinen 
Bürgerhäuſern beklebte man die engen Lichtöffnungen mit 


Ya 


ar 


54 


ſich zu Gläſern erheben konnte, hatte man die kleinen 


5 der ganzen Fläche und einem dicken Knopf in der Mitte, 
die keinen andern Vortheil gewährten, als daß ſie ein ge⸗ 3 
= brochenes Licht in das Zimmer einließen, ohne zugleich der 
Luft und dem Regen Eingang zu verſtatten. Das 16. Jahr⸗ 
. 7 hundert rückte heran, bis man jene Fenſter mit kleinen, in 


3 


8 


2.2 / 5 8 5 E 
eh 


mel dem im Zimmer ſich Befindenden erlauben, 1 durch 
das Glas hinauszuſehen. $ 
Außerdem verfah man keineswegs gleich das ganze Haus 
mit Glasfenſtern. Sparſam beſchränkte man ſie auf die 1 
bine oder ſtattete Nebengemächer in dem Maße ihrer 

1 . Bedeutung mit kleinern oder größern Scheibencomplexen aus, 
und in dieſer einfachen Thatſache liegt das ganze Geheimniß 
der lebendigen Phyſiognomie, mit welcher ſolche ältern 


an} 
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n 0: 


OR, 


er 


n Papier oder geſchabten Hornplatten, und wo man 


15 Blutzenſcheiben, jene runden Plättchen mit Unebenheiten auf 


Blei gefaßten rautenförmigen Scheiben einſetzen konnte, 


feſten, meiſtens künſtlich gefügten Eiſenſtangen verwahrte 


. uns das darin waltende Leben. Kleine, mit = 


Luftlöcher im Erdgeſchoſſe, zu beiden Seiten der hohen 1. 4 
weit verzweigten Beſchlägen verſehenen Doppelthür deuten 
auf das unten ſich vollziehende Geſchäftsleben, auf die 5 
Schätze, welche von den Küſten der fernſten Meere hier zur 
ſammengetragen, von hier aus nach allen Gegenden b . 
breitet werden, wo Sinn für deren Verwendung erwacht iſt. 
Eine Reihe hoher, nahe aneinandergerückter Fenſter, ge⸗ 
wöhnlich auch an der Fagade des Hauſes durch eine archi⸗ 
tektoniſche Einfaſſung hervorgehoben, inmitten mit Glas⸗ 
malereien, den Wappen der Familie, einer bibliſchen Legende 
oder einer Scene des wiedererwachenden Alterthums ge⸗ 
ſchmückt, gibt den Familien- und Prunkſaal des Hauſes zu 
erkennen. Vereinzelte und beſcheidene Fenſter weiſen auf 5 
Schlaf- und andere Kammern. In den Zimmern der hei- Ze 
ligen Jungfrau, in welche wir jo häufig auf den Malereie * i 
jener Zeit eingeführt werden und die namentlich auf den 
Gemälden der van Eyck'ſchen Schule ein Bild ihrer Ger 
wart mit ſorgfältigſter Genauigkeit wiedergeben, ſind die 
Fenſter, als Wächter der jungfräulichen Reinheit, gewöhr er 
lich noch hoch oben an der Wand angebracht, bisweilen in 
verglaſte und ganz offene Hälften eingetheilt, um nach Ve. 
lieben Licht oder Luft einzulaſſen, ſtets aber im Innern des 
Gemachs mit ſtarken, eiſenbeſchlagenen Läden verſehen. 

Manche andere, in der Blütezeit der Städte ſich et 
wickelnde Eigenthümlichkeiten des bürgerlichen Wohnhauses RE 
Erker, Eck- oder Dachthürmchen, die durch Beengung des 
Raumes gebotenen Ueberkragungen der Stockwerke, 2 
| Bogengänge, wie wir ſie in einigen 9 85 we 


1 


en a 


5 N 

* 0 a 

* r 5 N } 
4 * 3 7 

beſondere en. 1 

„ * 


3 Sehr hoch müſſen wir dabei die 1 Aus 
ſtattung der Facaden, namentlich der hohen Giebel an- 
5 ſchlagen, nicht geringer den Schmuck, welcher den Häuſern 
5 durch Zuthaten der bildenden Kunſt angefügt wurde, durch 
Statuen, gemeißelte oder geſchnitzte Reliefs, durch Wand— 
blen u. ſ. w. Das bewundernde Reiſepublikum, das 
mit halb originellem, halb traditionellem Entzücken die 
8 . Gaſſen unſerer alten Reichsſtädte durchzieht, hat keine 
gi Ahnung von dem frühern Ausſehen derſelben, als noch 
5 friſches Leben in den Adern der heutigen Mumien pulſirte. 
Da glänzte ſolch eine Stadt in fröhlichſter Farbenpracht, 


ganze Straßen bildeten Gemäldegalerien, oft von beveu- 

BEN tenden Künſtlern ausgeführt, deren bunte Darſtellungen im 

. bewegten Leben zwiſchen den Häuſerreihen eine Fortſetzung 
fanden. Die ganze Geſchichte des Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments, der mythiſche und allegoriſche Olymp, die Tafel⸗ 
x runde des Kaiſers und der Kurfürſten, Turniere, Schlachten, 
Todtentänze und was fonft damals die Einbildungskraft 
des Künſtlers erregte, den Geſchmack der Kunſtfreunde be⸗ 
friedigte, ward an den Wänden gemalt, an den Balken 
ausgegraben, über Thorpfoſten, Eckſteinen und Geſimſen 
0 Und ſo geſchmückt erſchienen nicht allein die 
Wohnungen der Privaten, auch die öffentlichen Gebäude, 
Nathhäuſe, Brunnen, die Portale der Kirchen hielten es 
für keinen Abbruch ihrer ernſten Beſtimmung, wenn fie in 
das farbige Leben mit eintraten. Im nürnberger Archiv 
— 8 se noch die 1 über bedeutende Summen, 
welch ür W 


Bi Selen und = Kaiser e Karte, de das eat 
haus innen und außen mit Fresken aufgeputzt, und zwar 2 
zum Theil nach Dürer'ſchen Entwürfen, von Georg Ben, 
einem Schüler Dürer's und Rafael's — leider diesmal ver⸗ = 
geblich, da ein Ausbruch der Peſt die Abhaltung des Reichs- 5 
tags verhinderte. 6°) Eine Ergänzung des bildlichen Schmuckes = 


gaben die Inſchriften ab, Bibelſtellen oder jene kernigen Ei. 
Sinn⸗ und Denkſprüche, mit denen unſere Alterthümler 
ſo gern die Flauheit der Gegenwart aufſtutzen. Be 


Was die innere Ausftattung des Hauſes betrifft, fo 3 
können wir uns dieſelbe noch gegen Ausgang des Mittel- 5 
alters nicht einfach genug denken. Reſte bürgerlicher Ein- 
richtungen, die bis in das 14. Jahrhundert hurläkreichten, 5 1 
ſind kaum übriggeblieben und Abbildungen aus jener Zeit 
kehren ſelten in die Wohnungen der Menſchen ein. In den 4 
Ruinen alter Burgen aber nehmen wir wahr, daß man fh 
oft kaum die Mühe gegeben, die als Fußboden benutzte 
Felſenplatte gehörig zu ebnen oder eine ſolche Wand gerade 
auszuhauen. Gewöhnlich beſtanden die Fußböden aus A 
aus platten Bruchſteinen oder gebrannten Thonplatten, letz- 
tere mit den intereſſanten Muſtern verſehen, auf welche man 
neuerdings wieder die Aufmerkſamkeit gelenkt hat. Sie 
wurden morgens mit thaunaſſen Binſen beſtreut, bei fe RT 
lichen Gelegenheiten auch wol mit Blumen, in vornehmen 
Häuſern bei beſondern Anläffen auch mit Teppichen belegt. 
Dieſelben hingen ebenda als Rücklaken von den Wänden 
herab. Sonſt haben wir uns die letztern nur mit Tünche, 
ſpäter mit Täfelwerk bedeckt zu denken. Rings um die 
Wände liefen hölzerne Sitze mit beweglichen Kiffen, Bank⸗ 22 3 > 
. lagen, belegt. Zwei Sehen e berger Sitze pflegten 5 
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zu ſein. Ein großer Kachelofen, ein ſchwerer Cichentſh 2 
mit geſpreizten Beinen, eine ähnliche Truhe oder ein Schrein 7 5 
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it Deren eden Sta 9 ptſtücke des übrigen 
5 Saga 10 „ 
Früh erhielt in den nördlichen Ländern das Bett eine 

beſondere Ausbildung. Schon im 12. Jahrhundert hat es 
die Geſtalt des unſerigen, ein erhöhtes Kopfſtück, vier tra- 
gende Füße u. ſ. w. Nach gleichzeitigen Abbildungen zu 
ſchließen, iſt es hauptſächlich aus gedrehten und mit Knäufen 
verzierten Holzſtäben zuſammengeſetzt. Der Vortheil der 
beſſer bewahrten Wärme mochte bald zu Breterwänden 
führen; wenigſtens kommen dieſe, oft geſchnitzt und bemalt, 
ſpäter ausſchließlich vor. Das Bett nahm mit der Zeit 4 
8% nicht nur an Umfang zu, ſondern wuchs in die Höhe. Man 
bedurfte endlich, um hineinzugelangen, einer Bank, welche, | 


Bi die ganze Länge des Bettes beſtreichend, zugleich als Lade E- 
eeingerichtet wurde, und außer dieſer oft noch eines Trittes 


und eines Ausſchnittes in der Seitenwand. Herrſchaftliche 
oder Ehebetten waren ſelten ohne das Bettdach, das an⸗ 
flöänglich an Ketten von der Decke herabhing, ſpäter von 2 


2 3 über die zunehmende innere Einrichtung der Wohnung 4 


Bi. delshäuſer bargen im Beginn der neuern Geſchichte an 
Gold- und Silbergeſchirren, feinen venetianiſchen Gläſern, 


1 
% 
1 


5 


vier entſprechend verzierten Säulen getragen wurde, meiſtens } 
Es ganze Bett einhüllende Vorhänge trug.“) 4 
Es würde den gewährten Raum überſchreiten, wollten 


uns erſchöpfend verbreiten. Faſſen wir aber die große 
Einfachheit ins Auge, die noch bis kurz vor unſerer Zeit 
nicht allein im bürgerlichen Hauſe herrſchte, ſo erſcheint der 
Luxus, mit welchem z. B. die Venetianer bereits ſeit dem 
14. und 15. Jahrhundert ihre Paläſte ausſtatteten, wie der 
Traum eines Märchens. Auch die deutſchen großen Han⸗ 


* 
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burgundiſchen Teppichen u. ſ. w. ſolche Reichthümer in a 1 
Prunkgemächern, daß ſich Kaiſer und Könige gern bei ih Me 
zu Gaſte luden. Wie einfach übrigens ſonſt auch in h 


Ganzen, daß der Bau nach der Straße hin und Be 


Hauptthor, ſondern auch die ähnlich im Renaiſſanceſtil be⸗ 


beſten Häuſern die Einrichtung war, davon gibt eine Reihe 5 
großer, gegenwärtig im Germanien Muſeum bewahrter 5 
Zeichnungen den Beweis, in welchen nach Beginn des 3 
17. Jahrhunderts ein chefdener Steinmetz Hans Bien ſich 
die Mühe gegeben hat, die weitläufige Beſitzung des Deutſch⸗ ag 
ordenshauſes zu Nürnberg mit großen Höfen, Gärten, der 5 
dazugehörigen Sanct-Jakobskirche und gegen 250 abge- 
ſchloſſenen Räumen nicht nur in einer Ueberſicht des Ganzen 1 
aus der Vogelperſpective und den Grundriſſen der einzelnen & 
Stockwerke, ſondern dieſe auch derart aufzunehmen, daß 
man nach Hinwegnahme der Dächer und Zimmerdecken in = 
die einzelnen Gemächer hineinblickt und mit größter G 
nauigkeit verzeichnet jeden darin befindlichen Gegenſtand an 
ſeinem Platze erkennt. Wir bemerken für die Anlage des 


ſonſt aber aus Fachwerk aufgeführt iſt. Die Fenſter „ 
Etrdgeſchoſſes find, ſoweit fie nach außen gehen, durchweg 

ſehr klein, nach den Höfen zu größer, in erſter Etage zum 
Theil vergittert. Die Fußböden der beſſern Zimmer ſind 

mit rothen und ſchwärzlichen Backſteinquadraten gemuſtert, % 
in den übrigen mit einem Eſtrich belegt; wenige feinen. 
bereits gedielt. Säle haben getünchte Wände; die Wohn⸗ 
ſtuben der höhern Beamten ſind bis zu einer erde BR a 
vertäfelt; in den andern ſieht man innen die Balken N 


mancher Häuſer auf den Höfen aus ſchweren Quadern, ; 


Bau hat zieren Wollen einen rothen Anſtrich Bemalt ind i 
ſämmtliche größere Portale, nicht nur das von der Straß. 
auf den erſten Hof führende, mit Säulen, ausgehauenen 5 
Wappen und Spitzſäulen hoch über das Dach hinausragende 


kleideten Pforten der innern Gebäude. Mit reichen ge⸗ 0 
ſchnitzten Bekleidungen ſind auch die Thüren der banden, ö 
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5 hlt außerdem noch, an der Wand unter der Decke gemalt, 
die Wappen der Ordensritter und — um dieſe Zeit noch 


eine ungewöhnliche Erſcheinung — an der Wand hängend 


Tiiſch ſteht in der Mitte des Saals, ein ähnlicher an der 
Odſtwand. Von Sitzen iſt nichts zu ſehen. Ohne Zweifel 


getragen; doch vermögen wir bei einer Umſchau in allen 
Gemächern des großen Häuſercomplexes nicht fo viele Stühle 
zuſammenzuleſen, um dieſen Saal damit zu füllen, ſodaß 
zu vermuthen, man habe zu den häufiger vorkommenden 
hölzernen Bänken nöthigenfalls ſeine Zuflucht genommen. 
Und verſtärkt wird dieſe Vermuthung durch die Thatſache, 
daß, mit Ausnahme eines einzigen gepolſterten Lehnſeſſels, 


zwei eingerahmte Gemälde. Ein großer grünbehangener 


wurden dieſe erſt beim Gebrauche der Oertlichkeit zuſammen⸗ 


ſämmtliche Stühle ebenfalls hölzern und im Grunde nur 
= verkürzte, mit ſchrägen Lehnen verſehene Bänke find. Daß 


es dieſe zur Zeit des Gebrauchs mit Kiſſen belegt wurden, iſt 
es wol anzunehmen, wie nicht weniger, daß dieſe vor und 
IR nach derſelben zur Schonung in Schreinen und Truhen 
aufgehoben wurden, ähnlich wie nur wenig früher der Herzog 


von ihumberland, Englands reichſter Fürſt, die Glas⸗ 
fenſter feines Schloſſes Alewick ausheben ließ, fo oft er 


e 


ee, und Kaiſer Karl V., in deſſen Reiche die Sonne 


nicht unterging, einmal im Nd ſein neues Sammtbaret 
abnahm und einem ſeiner Begleiter gab, um es unter 


| * dem Mantel zu bergen. Ein kleinerer nebenanliegender 


5 . Saal hat neben dem grünen Tiſche wirklich auch zwei grün⸗ 


ie angeſtrichene Stühle, genau von der Form, die wir noch in 


= fräntiſchen Bierwirthſchaften finden; ein 1 Tisch i 
Be die braune Holzfarbe. 


4 Werfen m 1% et 19 55 Blick in Pie ha „Sr, 


fürſtlichen Durchlaucht“, des damaligen Hochmeiſters, N 3 1 
Fa, Maximilian's. Sie befindet ſich im erſten Stock des 


Näumen. Der erſte iſt ein Vorplatz mit der Treppe vonn 
ten; der zweite enthält die Stiege auf den Boden, den i 
3 Schlotmantel, der untenliegenden Küche und ei, 

den Abort. In die nächſte Breite des Hauſes theilen fh 
Wohn⸗ und Schlafzimmer, das erſtere vertäfelt, das andere 
weißgetüncht, jenes mit einem grünen Kachelofen, einem 
grünbehangenen Tiſche und Bildern auf dem Geſims dern 
Vertäfelung, dieſes mit zwei Schlafſtellen, einem Himmel- 
bett und einem unbedachten, wahrſcheinlich für einen Dienen 
beſtimmt, ausgeſtattet. Das Wohnzimmer iſt gedielt; Stühle 
find nirgends zu ſehen, ohne Zweifel, weil Se. fürſtliche— 
Durchlaucht nicht immer anweſend war und für dieſen Fall > 
ſolche billiger anderswoher entliehen werden konnten. ein 
gepflaſterter Saal mit großem Himmelbett, Schrank und 
Aber in unmittelbarer Nähe, vielleicht ein Beſuchs- oder so 
Empfangszimmer, und ein Vorſaal, in welchem eine Ecke 
mit ähnlichem Bett durch einen grünen Vorhang abgeſchieden 
iſt, ſchließen dieſe Wohnung ab. Unmittelbar damit in 
Verbindung ſteht die des Landcomthurs, welche noch ein? 
facher eingerichtet iſt. Einen etwas behaglichern Eindruck 
macht die des Hauscomthurs, der, immer anweſend, die 
nöthigen Geräthe auch immer gegenwärtig haben mußte. 5 
In ſeiner durch die hineingebaute Schlafkammer freilich jeher Er. 
winkelig geſtalteten und beengten Wohnſtube findet ſich neben hi; 


ebenſolchem Kiffen. Die Vertäfelung reicht in diefem 
Zimmer bis oben hinauf und iſt hier mit gemalten Wappen 
oder aufgehängten Bildern verziert. Zu beiden Seiten eines 72 - 

Erkerraumes ſind Hirſchgeweihe an der Wand een, 8 


= . auch ſonſt als Zire 50 


3 8 Ba 
3 7 8 


hat, um ſie auf das Täfelwerk zu ſtellen, 1755 775 St hier, | 
Krüge, Kannen u. dgl. dazu, was [alles auf unfern Zeich⸗ 


nungen genau angegeben iſt. Der Gerichtsſchreiber hat in 


feinem „Loſament“ noch einen bedeckten Tiſch, der Organiſt 
ſchon nicht mehr. Des letztern Zimmer iſt von ſechs 
Wänden eingefaßt, ungerechnet die Unterbrechungen, welche 


dein Erker hervorruft. 


Uebrigens war die Einfachheit auch aus den Häuſern 
der reichen Bürgerſchaft keineswegs verbannt. Dieſe alten 
Patricierfamilien lebten glänzend nur für die Oeffentlichkeit, 


zurückgezogen und beſcheiden aber für ſich. Das Vorderhaus 


enthielt die Geſellſchaftszimmer und Prunkſäle, die aber nur 
bei beſondern Gelegenheiten, Hochzeiten, Kindtaufen u. ſ. w., 


wie ſie damals die ariſtokratiſche Verwandtſchaft zu verſam⸗ 


meln pflegte, geöffnet wurden. Der gewöhnliche Aufenthalt 
der Familie war in beſchränkten Räumen des Mittel- oder 
Hinterhauſes. Eine übliche Prunkküche wurde bee de 
geſchont wie die Feſtſäle, und ein Raum war oft zur Be⸗ 
reitung der Mahlzeit angewieſen, den eine großſtädtiſche 
Köchin unſerer Zeit mit Schauder betreten würde. Auch die 
Sitte, den einzelnen Familiengliedern frühzeitig beſondere 
Stuben einzuräumen, datirt erſt aus ſpäterer Zeit. Bis 
zum vorigen Jahrhundert war jedem im großen Wohn⸗ 
zimmer, je nach Rang und Alter, ein beſtimmter Platz an⸗ 
gewieſen, am Fenſter, am Ofen, unter dem Spiegel, wie 


gerade Laune oder Umſtände es mit ſich brachten. In der 


Mitte des Wohnzimmers ſtand der große Speiſetiſch, um 
welchen beim früh um 11 oder 12 Uhr gehaltenen Mittags: 


5 mahle die hochlehnigen Seſſel von den Wänden herangerück— 


wurden. Manche weibliche Beſchäftigungen, die uns füöre 


wurden nur bei milder Jahreszeit auf den großen Vorplatz 


5 


ede Stockwerke würerhelt, ich vor pen n Wehn i 
befand, die Galerien zu beiden Seiten des Hofes mitein⸗ a / 
. verband und ſelbſt bisweilen gegen dieſen hin verglaſt gr 

Dieſer halb offene Vorplatz diente im Vorderhauſe, 4 
vor vr Geſellſchaftsräumen auch zur erſten und letzten Be 5 
willkommnung der Gäſte, zum Ablegen der Ueberkleider u. ſ. w. 
Nach dem Dreißigjährigen Kriege — zu welcher Zeit 
übrigens in Deutſchland nicht viel gebaut wurde, da die 
ſoliden, alten Häuſer noch vorhielten und Mittel zu neuen 
ſparſam zugemeſſen waren; erſt das 18. Jahrhundert e 1 
muthigte wieder die Bauluſt, namentlich in den bis. dahin BE 
zurückgebliebenen alten Biſchofsſitzen und den neu aufblühennen 
Reſidenzen — bemächtigten ſich die Architekten des Privatbaues. Sg 
Zwar hatten dieſe ja auch früher denſelben geführt; aber, 
wie überall erſichtlich, derart ſtets im Anſchluß an die all⸗ Be 
gemein herrſchende Bauweiſe und in Uebereinſtimmung mit BL 
dem jedesmaligen Bauherrn, daß gegen dieſe beiden gewih- 
tigen Momente die Subjectivität des Künſtlers zurücktrat 2 
und im Haufe ſtets die Wohnung vorherrſchte. Jetzt aber 
kehrte das Verhältniß ſich um. Das Gebäude als archi⸗ 5 9 
tektoniſches Kunſtwerk trat über ſeinen nächſten Zweck in = 
hancher Beziehung hinaus. Unter vorzüglicher Berückſicht⸗ 1 
gung der Fagade wurde, namentlich unter franzöſiſchen Ein⸗ 2 
flüſſen, ein Hiptgewicht auf das äußere Ausſehen des 
Hauſes gelegt und dieſem manches von der Einrichtung 


geopfert. Glücklicherweiſe war dieſe ſo weit vorgeſchritten, EB 
namentlich aber durch Verbeſſerung der Glasfabrikation die 
N ng 


Möglichkeit gegeben, das Haus in einer Weiſe zu beleuchten 
und durch die Fenſter die Verbindung der Bewohner mit 
der Außenwelt zu unterhalten, daß auch trotz der angedeu⸗ PR 85 
teten nachtheiligen Wendung die Wohnung immer große = 
5 eiiie vor der frühern gewährte. Im Innern derſelben % 
ging die . e dahin, den bebe Be 


* * 
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we a mö dglicht a een Die großen Vorplätze ſchwanden 
und es blieben nur „Entrees“, um den Zugang zu den 
Zimmern von außen zu ermöglichen. Die Familienwohnung 
wurde aus dem Hinterhauſe nach vorn, an die Straße ver⸗ 
llegt. Ja, man war bei dem in den neuentſtehenden Städten 
ſſparſamer zugemeſſenen Raume meiſtens genöthigt, das letz 
tere ganz aufzugeben. Wo Platz vorhanden, baute man 
Statt deſſen Nebengebäude, um Wäſche und andere Verrich— 
tungen dahin zu verlegen, die in der Wohnung ſelbſt läſtig 
erſcheinen. Stallungen konnte man entbehren, da die Ver⸗ 
beſſerung der Verkehrsmittel wenigſtens in den Straßen der | 
Stadt das Halten von Reit- und Wagenpferden überflüſſig 
machte. Wo die Gelegenheit es erlaubte, legte man lieber 
Gleärtchen hinter den Häuſern an, die wir bekanntlich erg 
por dieſelben kehren. 
5 Obwol die Anlage der Zimmer ſich faſt zu ſehr nach 
dem Standpunkte der über die Vorderſeite des Hauſes ſym⸗ 
metriſch vertheilten Fenſter richtete, fo entſchädigten fie ſelbſt . 
dach beſſere Geſtaltung, und daß alle Gemächer des Hauſes 
mit gleich großen Fenſtern verſehen wurden, konnte nur als 
Vortheil betrachtet werden, da die Fenſter überhaupt nun 
= groß und hell wurden. Die Dede wurde höher ge⸗ 
fſtellt; ein regelmäßiges Viereck für die Stube beanſprucht, 
8 wo es irgend thunlich war. Wer vom Schickſal in eine 
Aunſerer ältern Städte verwieſen, muß neben manchen an⸗ 
dern Beobachtungen, welche die mittelalterliche Romantik 
ee eines guten Theils ihrer Poeſie entkleiden, bald auch die 
gemacht haben, daß man trotz des geiſtigen Anſſchtungs⸗ im 
16. Jahrhundert noch nicht wagte, mit freier Bruſt un 
5 ungebeugtem Nacken in ſein eigenes oder ein fremdes Hau 
zu treten — erklärlicherweiſe, da die Ahnung höhern Da⸗ 
ſeins, wie die aufgehende Sonne zuerſt die höchſten Gipfel 
der Gebirge röthet, anfänglich auch nur die Spiben r 


N bürgerlichen Waere erfofte und 105 ür bie 


Stubenthüren ſo niedrig, daß man nur gebückt einzutreten 


Leben verſchwand und, auf dieſem Gebiete der Geſtuns, — 
der wahren Weteſchlichen Wohnung Platz machte. e 


an andern ein Stadium erreicht, das von neuem als Höhen⸗ | 


ſchaftliche Erſchöpfung berechneten Skizze nicht näher aus- & 


— 


2 Sun 


richtung folgende: Es hat ein Untergeſchoß, deſſen S 
92 — 3 Fuß unter der Straßenfläche liegt, darunter ges 
räumige, unter das Trottoir reichende und dort mit b. 2 
ſchließbaren 9 9 9 verſehene Keller, darüber ein Srogeiäieß 


Wohlleben mit der Errungenſchaft der germanifch-hriftlichen 
Zeit in ſich vereinigt, ſehen wir täglich vor Augen und 2 ; 


erreicht, wie aus folgender, der eigenen Anſchauung nach- 


ae 

Kͤreiſe erſt vorbereitend wirkte. Aber in den gewöhnlichen 
Boürgerhäuſern aus jener Zeit — und ſelbſt die Sitze des 
Patriciats machen nicht immer eine Ausnahme — ſind die E: 
Eingänge oft fo dunkel, daß die taſtende Hand den fuchenden 7 
Augen nachhelfen muß; alle Stiegen ſind zu eng; die = 


vermag. Es iſt dies gewiſſermaßen — was zur Charafte- = 
riſirung der Zeiten conſtatirt werden muß — der letzte Nach⸗ 3 

klang der uranfänglichen Höhlenwohnung, des Schlupf = 
winkels und Zufluchtsorts, der nunmehr, wie er aus dem 4 
Bewußtſein der Menſchheit ausgelöſcht war, auch aus dem 


N 5 
> 


Wie diefe im Verlaufe der letzten beiden Jahrhunderte = 
ſich ausgebildet, wie ſie an einigen Orten zurückgeblieben, I” 


punkt bezeichnet werden kann und in der That unter gün⸗ 4 
ſtigen Umſtänden alle Vorzüge der Vergangenheit, den Luxus 
des alten Aſiens, den griechiſchen Geſchmack und das römiſche 


* 

* 
nr 

=» 


darf in dieſer mehr auf anzuregende Betrachtung als wiſſen⸗ Bo 


einandergeſetzt werden. In Benutzung des Raumes hat 1 R 
man gegenwärtig in Nordamerika vielleicht das Aeußerſte 3 


geſchriebenen Schilderung erhellt: „Das normale amerika⸗ 


niſche Haus iſt in drei Fenſterbreiten abgetheilt, ſeine . | 


v8 t 


7 3 


(88 i Stockwerke. Der Ein- 
eo zum Ude 0. Vene 155 in einer kleinen Halle 9 
unter der Platte, welche die Aufgangsſtiege und den Haupt⸗ 


eingang des Hauſes verbindet. Ein Durchgang läuft von 
vorn nach hinten durch das Untergeſchoß, vorn liegt zwei 3 
Be: Fenſter breit der Speiſeſaal, hinten die Küche, zwiſchen 1 
beiden ein zu mancherlei Zwecken verwandter Raum. Das 
Erdgeſchoß hat eine geräumige Flur, die ſich in der Haus⸗ 
mitte in das Treppengehäuſe und einen Durchgang ſpaltet, 
hinten ſich in die Nothſtiege und den Ausgang zum Hofe 
ftheilt. Ueber dem Speiſeſaale liegt das Parlor, das Em- ° 
pfangs⸗ und Unterhaltungszimmer für alle Bewohner des 
5 Hauſes; über der Küche das Familienzimmer; der Zwiſchen⸗ 
raum dient zu Schlafſtätten u. ſ. w. Die obern Geſchoſſe 
ſind ebenſo eingerichtet, ein großes Zimmer vorn und hinten, 
und da die Stiege in der Mitte des Gebäudes liegt, ſo 
wird über den Eingängen auf Vorder- und Rückſeite Raum 
für zwei kleinere Zimmer gewonnen. In dem Mittelraume 
des erſten Stocks iſt eine Abtheilung für ein Badezimmer 
unnd Watercloſets eingerichtet. Aus dieſem Grunde ſpringt 
Erdgeſchoß und erſter Stock in der Regel nach dem Hofe 
zu um 8 — 10 Zoll vor und bildet durch die platte Bes | 
4 dachung eine Art Balkon für den zweiten Stock. E 
0, gedes Zimmer ift mit Gasbeleuchtung verfehen und hat 
. laufendes warmes und kaltes Waſſer. Die Waſſerleitung 3 
iſt nämlich fo eingerichtet, daß ein Arm derſelben in einen 
am Herde angebrachten großen Behälter mündet, wo das 
Waſſer durch das gewöhnliche Küchenfeuer erhitzt und durch 
a den nachwirkenden Druck der Leitung nach den geöffneten 
Noöhren im obern Hauſe getrieben wird. Da die amerifa- 
niſche Küche drei Mahlzeiten vorſchreibt: morgens Kaffee 
oder Thee mit warmen Fleiſch- oder Eierſpeiſen, mittags 
ein paar Fleiſch- oder un Gerichte, abends ein Hauk: 


2 Das 1 8 Wohnhaus i in Apr  geffiäktigen Bantung. 353 | 


effen mit den unerlaßlichen Pics (Paſteten, Kuchen u. ſ. w.), 
ſo fehlt es ſelten an warmem Waſſer, um dem Bedürfniß 
aller Bewohner nach warmen Bädern u. ſ. w. zu genügen. 
Der Bodenraum iſt zu Kammern und zu einer Oberlicht— 
anlage für die Stiegen benutzt. Auf demſelben Raume 
mehr und zweckmäßiger einzurichten, möchte dem erfindungs- 
reichſten Baumeiſter nicht gelingen. Alle Bauten find maſſiv, 
in vielen Städten rein aus Backſteinen, anderwärts mit 
Quadern untermiſcht, hin und wieder, wie in Neuyork und 
Philadelphia, aus geſchliffenem Granit oder Marmor. Die 
Fußböden der Zimmer dürfen in keinem anſtändigen Haufe 
ohne durchgehende Teppiche ſein. Die Heizung geſchieht 
meiſt durch Kamine. Obgleich der Winter anhaltend und 
ſtreng iſt und man nur Steinkohlen brennt, ſo zieht man 
doch die luftigen Kamine den Oefen vor. Sorge für Luft 
und Waſſer ſind die beiden lobenswertheſten Vorzüge der 
neuern amerikaniſchen Städteanlage. Jede Stadt, und wäre 
ſie noch ſo jung, denkt vor allem an Waſſerleitung und 
neben den breiten Straßen an freie Plätze!“ 

Trotz der erreichten Höhe iſt aber die Wohnungsfrage 
bei uns eine noch ſo viel beſprochene, als ob wir erſt den 
Anlauf nehmen ſollten, überhaupt ein befriedigendes Reſultat 


zu gewinnen. Wir nehmen hier keine Beziehung auf die 


- 


durch Uebervölkerung und Zuſammenfluß von Menſchen in 
den größern Städten ausgebrochene ſogenannte Wohnungs- 
noth, eine nachtheilige Folge der ganzen Zeitlage, welche 
in ſich ſelbſt das beſte Gegenmittel finden wird. Tiefer 


ſind die Gründe dafür zu ſuchen, daß es uns überhaupt in 


unſern Wohnungen, ſo trefflich dieſe an ſich ſein mögen, 
nicht mehr behaglich werden will, und demgemäß wol auch 
fernher Abhülfe für dieſes Uebel zu holen. Zunächſt wur⸗ 
zelt daſſelbe freilich auf dem nämlichen Grunde der Zeit- 
verhältniſſe. Bei der ſtattfindenden Umlagerung der bürger- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 27 


8. Sc Bee wo es ewe ERS 8 Wieder heimiſc h 
zu werden. Wir En in den 4 Fällen mehr 


weder im älterlichen Hauſe, noch bauen wir für unſere 9 
2 8 Kinder; keinerlei Sympathie des Herzens bindet uns mehr 
570 „ 8 N 
aan die Räume, die im weitern Sinne den Leib unſers 
. Lebens bilden. Als ob die Entſcheidung der Frage bei 
= ey“ liege, ſtreiten unſere Architekten darüber, in welchem 3 
Stil gebaut werden ſolle. „Der eine probirt es“, um uns f 
der Redeweiſe Riehl's zu bedienen, „mit der Gothik, der 

x audere mit der Renaiſſance, ein dritter mit dem griechiſch— 
römiſchen, ein vierter mit dem byzantiniſchen Stil, ein 
fünfter gar mit dem Zopf.“ Ein anderer Zeus Soter \ 
findet den Grund des Uebels darin, daß wir von außen 
® nach innen bauen, und räth, Agen wie man in beſſern 
DR Zeiten gethan, von innen nach außen zu conſtruiren. Dieſe 
i 1 iſt in letzter Zeit zum Schlagwort geworden, 
5 aber was bedeutet fie? Wo iſt das Innere, aus dem wir 5 
bauen follen? Noch im 16. Jahrhundert hielt man ſich für 
2 glücklich, wenn man ſich hinter den feſten Mauern der 
Stadt ſicher wußte; dieſes Gefühl wurde auf die Bedeu⸗ 
tung des Hauſes, ja ſelbſt des mit ſchweren Steinen be⸗ 
deckten Grabes übertragen. Wir haben uns auf andere 
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reichen. Die Umgebung, die Welt iſt ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil unſerer Wohnung geworden, und ſoweit dies der 
5 Fall, iſt ſie der blos künſtleriſchen Geſtaltung entzogen. { 


Das loſe Einzelbewußtſein hat im geiſtigen Umſchwung der 
letzten Jahrhunderte ſich zum Univerſalbewußtſein entfaltet, 


blos empiriſche Exiſtenz kann ſich im Schutze der vier 3 
Waände geſichert und behaglich fühlen; das fittliche Bewußt⸗ 
ſein nähme die Sorge um die Welt in fein Haus mit 


ihre Strahlen oder Schatten uns nachzuwerfen vermöchte. 


ſeins . 1 — eg Innerlichfeit zu n ai 


hinein, auch wenn dieſes nicht geöffnet wäre, daß lte a 


Anſer gegenwärtiges Haus iſt trotz aller Mängel, die zu 7 # 
benennen und denen unter günſtigen Umſtänden abzuhelfen, “= 


| beſſer eingerichtet, als dies jemals der Fall war. 9 
welches ſcheinbar oder wirklich aus einem inewohme Er 


Bei genauerer Unterſuchung ſtellt ſich faſt jedesmal heraus, 
daß viel Unbeholfenheit und Flickwerk beim Baue mit im 


weniger gefällt, liegt der Grund wahrſcheinlich nicht i » 
dieſen, ſondern in uns ſelbſt. Vielleicht iſt unſer Lahr. 8 
hundert nicht mehr dazu angethan, daß wir überhaupt mit 


ein Gut mit Ernſt und Eifer erſtreben und, wenn wir es 
erlangt, feiner nicht mehr froh werden können, weil wir 4 
in der Arbeit auch die zum Genuß erforderliche Kraft auß 
gezehrt. Wir überſpringen ſogleich das Gebiet — 
Betrachtungen, das dem ebenberührten Ausgangspunkte in 
endloſer Perſpective ſich anſchließt. Der Materialismus, 
in welchem nicht wenige das Uebel unſerer Zeit ebene 
wollen, iſt ein Stadium natürlicher Entwikekung, ; dur . 


9 


* l 


. 


Satire noch Tacitus' ernſte Mahnung seifeiteufeiche en 8 
vermochten, dem auch die modernen Chiliaſten keine ander re 


Phyſiognomie, das lebenvolle Ausſehen des alten Hauſes, 


2 


einheitlichen Geiſte hervorgegangen, darf uns nicht hen. 3 


Spiele waren. Wenn es uns jetzt in unſern Wehe 5 = 


Behagen leben, wohnen. Es geht ja oft jo, daß wir 3 


welches auch Babylon und die hundertthorige Thebe, Be 
und Rom ihren Durchgang nahmen und das weder Re 
Propheten noch Demoſthenes' Beredſamkeit, weder Juvena 
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55 953 Erfolgs, die Wirklichkeit. Wir haben, uns zu halten 
EN. und zu fördern, im Augenblicke nichts als uns ſelbſt, un 
1 ſere Staatsweisheit und den Augenblick, für welchen ſie 
ausreicht. Die Haft, mit welcher die Menge ſich zum 
= Genuſſe des letztern drängt, ſcheint für ſeine Kürze, die 
geringe Befriedigung, welche fie inmitten des Genuſſes em- 
8 pfindet, für das geringe Vertrauen zu ſprechen, das man 
auf die erſtere ſetzt. Auf Grund einer noch ausreichend 
vorhandenen natürlichen Unterlage, im Angeſicht einer 
großen, die Welt und ihn ſelbſt über den damaligen G⸗ 
ſichtskreis weit hinaustragenden geiſtigen Bewegung konnte 
der Bürger des 16. Jahrhunderts auch in der Enge feiner ° 
häuslichen Verhältniſſe Wohlſein und Genugthuung em⸗ 1 
pfinden; wenn wir Einſicht genug haben, unſere Theorien 1 
N und Praktiken nicht mit jenem wirklich vorhandenen, warm 
polſtrenden Leben zu verwechſeln, müſſen wir wol einge⸗ 
ſtehen, daß ein wahrhaftes, erſprießliches Ziel uns gegen- 
wärtig um ſo ferner liegt, je mehr Phantome ſich an deſſen 
Stelle drängen. Einige Einſicht in das Weſen geſchicht⸗ 
icher Proceſſe belehrt andererſeits nicht weniger, daß 
eiftig - fittliche Gärungen nur fo lange in reellen Geftal- 
ungen ſich bewegen, als ihnen durch die Natur gegebene 4 
Unterlagen zu Gebote ſtehen, eine unabweisbare Forderung, 
welcher unſer immer dürrer und kahler werdender Boden für 
lange Zeit ſchwerlich mehr entſprechen wird. Eine Aus⸗ 
ſicht, von deutſcher Seite die Weltgeſchichte fortgeführt zu 
a ehen, wäre, wenn Preußen den gehegten Gedanken einer 

blen en Verwirklichung 9 wenn unter dem 


er, unſerer an zu hei legt, 
x fe weiter 5 dürften. 
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Unter den zahlreichen Staatsproceſſen der Republik 

a, denen wir namentlich im 14. und 15. Jahrhundert u 
9 begegnen, ſind es vor allen drei, welche ſchon ſeit Jahr⸗ 3 
hunderten Geſchichtſchreiber und Dichter gefeſſelt haben. 555 
Zunächſt die Nothwehr, welche die in ihren Grundfeſten 
bedrohte Ariſtokratie zwang, über den greiſen Dogen Marino 3 
5 Falier das Todesurtheil zu ſprechen; dann gleichfalls an⸗ 
5 gebliche Nothwehr gegenüber dem einſt hochverdienten, ſchleß⸗ = 
lich unzuverläſſigen Abenteurer Grafen Carmagnola; endlich ER 
jene Kette von Verfolgungen, unter denen das Haus Fos⸗ l 
cari, das Geſchlecht des ſtolzeſten Dogen Venedigs, wi ; 
Grunde ging. Aber wenn in den beiden erſtern Fällen das 
Eiigemeine Urtheil ſich jo ziemlich zu Gunſten des Gerichts⸗ 
tes der Zehn, der jene Bluturtheile ausſprach, entſchieden 
t, iſt man, was die Foscari anbetrifft, wenigſtens bei 
un Eis meiſt geneigt, in dem verurtheilten Sohne, „ 


N 62 


5 


r beeinfupten Tribunals zu erkennen. 50 


5 Alle ältern Harſtel der ebe Geschicht, 
leder auch noch einzelne neuere, ſind faſt ausſchließlich auf 
die uns gedruckt vorliegenden Chroniken baſirt, unter denen 
br hier lediglich des jüngern Marino Sanudo „Lebensbeſchrei- 
bungen der Dogen“ in Betracht kommen. So wichtig dieſes 
Werk auch an ſich iſt, fo find doch nur einzelne Theile 
deſſelben ganz aus zuverläſſigen Urkunden geſchöpft; gar 
vieles beruht auf Familientradition und ſchriftliche Aufzeich⸗ 
nung einzelner Zeitgenoſſen. Trotzdem hat Sanudo auch 
für die Geſchichte der Foscari bis heute faſt als ausſchließ⸗ 
liche Quelle gegolten; das unverkennbar Romantiſche, welches 
ſeine Darſtellung in ſich trägt, hat ihn zum Liebling der 
Dichter und jener Art Hiſtoriker gemacht, die, wie Daru, 
beſſer den Romanſchreibern als den Geſchichtsforſchern zu⸗ 
gezählt würden. Aus Sanudo ſchöpfte Lord Byron ſein 
ergreifendes Drama, das freilich bei aller a von Ideen 


fügte ſich Piave in jenem bekannten Libretto, Far busch s 
Maeſtro Verdi's Compoſition weit über die Grenzen Ita⸗ 
liens hinaus bekannt geworden iſt. Erſt in unſern Tagen, 
en das Archiv Venedigs mehr und 85 Buecher ea 


zwei italieniſche Gelehrte, die gäng und ehe Anſichten ö 
ve. den angeblich an dem Kia: Foscari verübten ee 


en = ae RR eine wont Den ver je, 5 
= one. Werthoolker if in id TR die freilich nur x x 
zu kurze Behandlung der Sache in der erſten kritiſchen Ge- 
ſchichte der Republik ?), welche den zu früh verſtorbenen 
Samuele Romanin zum Verfaſſer hat. Allein beiden find 
einzelne höchſt wichtige Fingerzeige in den Actenſtücken ſelbſt 4 
völlig entgangen, und fo dürfte denn eine neue Behandlung 
des Gegenſtandes hier um ſo eher nicht unberechtigt ſein, 
i als die Forſchungen jener italieniſchen Gelehrten bis „ 5 
bei uns noch nicht im Stande waren, die alten poetiſchen, 
| von Daru ſanctionirten Vorurtheile in Bezug auf die Ne. 
publik Venedig und ihre Inſtitutionen auszurotten. Unab⸗ 
hängig von beiden habe ich vor Jahren die Misti des 4 
Raths der Zehn ſelbſt aufs genaueſte durchforſchen b 
die dabei gewonnenen Reſultate liefere ich auf den folgen 3 
1 | | 8 
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. 1 Der Doge Francesco ese und das baus 
i Loredano. BE; 


a Um das Jahr 1420 hatte die Republik Wei 5 
Höhepunkt ihrer Macht erreicht. Im Innern vor jeder ge⸗ 
f algen Erſchütterung geſichert, im vollen Beſitze ihrer 4 
vrientaliſchen Colonien und des drientaliſchen — ® 
2 ſeitdem Pietro Loredano 1416 die Flotte der Türken bei 3 | 
Kallipolis beſiegt, hatte fie durch glückliche Kriege gegen die 
Be auch auf dem italieniſchen Feſtlande ſich nicht 
unbeträchtlich erweitert. „Faſt bis zum Himmel reiche“, 1 
fang damals ein plebejiſcher Poets), „ihr Haupt; einſt RR 
klein, ſei fie nunmehr fo groß geworden, daß die ganze 
Welt ringsum ſich vor ihr beuge, und ſie als Königin über ee 
allen Reichen der Welt throne.“ Ausführlich ſchildert d der⸗ 


ſelbe dann die alten Beſitzungen und neuen Eroberung 1 


koſtbarſten Producte nach dien ker ee, 
a = die Bee von Früchten und Fiſchen, die man auf den 
e Ehrfurcht die man überall der freien Meereskönigin 3 
zolle. Gewiſſermaßen ergänzt wird dieſes ſtatiſtiſche Bild 
durch jene Rede, welche der ſterbende Doge Tommaſo 
Moeenigo 1423) an die ihn umſtehenden Patricier richtete. 
Mit mehr als 3000 Schiffen beherrſchte die Eine Stadt 
das Mittelmeer; über 1000 Edle hatten eine Jahresein⸗ 
nahme von 700 — 4000 Dukaten. „Fahrt fort, als Han⸗ N 
delsvolk thätig zu ſein, ſtreitet wacker gegen den ungläu⸗ 
bigen Erbfeind und bleibt dem alten Princip der Nicht⸗ 4 
intervention in die italieniſchen Angelegenheiten getreu, ſo— 4 
lange es Ehre und Gerechtigkeit geſtatten“, war der Kern i 
ſeiner Rede. „Wählt“, fuhr er fort, „zu meinem Nach⸗ 
3 er, wen ihr Bi den trefflichen Marino Caravello, 


viſani; auch Antonio Contarini, Fauſtino Michieli und 
Albano Badoer ſind weiſe und dieſer Ehre werth. Aber 
hütet euch vor Francesco Foscari; bei aller Klugheit iſt er 
| ein exaltirter Kopf, deſſen Sachen in ſchlechter Ordnung 
Er find; er fängt vielerlei an und fördert wenig. Macht ihr 
ihn zum Herzog, ſo werdet ihr in ewigem Kriege leben. 
Wer jetzt 10000 Dukaten beſitzt, wird bald nur 100, wer 
10 Häuſer hat, nur eins behalten; Gold und Silber, Ehre 
= Een sehen 3 und aus Ho Männern werdet 


Ir. 5 Aal daß ihr den beten alen und in St ı m 
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Frieden leben möget!“ Am 4. April ſtarb Mocenigo; ſechs 
Tage ſpäter verſammelten ſich die Einundvierzig zur Wahl 
eines neuen Fürſten. Allein an den ergrauten Caravello 
dachte niemand; die Stimmen theilten ſich zwiſchen Foscari, 
dem jüngſten der Wahlherren, und dem großen Seehelden 
Pietro Loredano, der mit Mocenigo die altvenetianiſche 
Ueberzeugung theilte, daß der Schwerpunkt der Republik 
nicht in Italien, ſondern in den griechiſchen Colonien zu 
ſuchen ſei, der Brücke zwiſchen der Lagunenſtadt und zweien 
Erdtheilen. Erſt ſchien ſich der Sieg auf ſeine Seite zu 
neigen; da führte Albano Badoer, ein entſchiedener An— 
hänger Foscari's, an, daß Loredano als Admiral unent⸗ 
behrlich; es ſei nicht mehr Mode, daß der Doge ſelbſt die 
Flotte führe; zudem könne er, da er noch jung ſei, noch 


immer dieſe Würde erreichen. Letzteres paßte nun freilich 


ebenſo gut auf Foscari; allein die Heftigkeit, mit der ſich 
Loredano zu rechtfertigen ſuchte, ſchadete feiner Sache nicht 
minder, als die Invective ſeines Freundes Pietro Orio 
gegen Foscari, den er als dürftig, mit Nachkommenſchaft 
überreich geſegnet und Friedensſtörer bezeichnete. Bulgaro 
Vitturi widerlegte dieſe Behauptung, indem er nachwies, 
daß Foscari gegen 150000 Dukaten Vermögen beſitze; er 
habe auf Reiſen und Geſandtſchaften ſich reiche Erfahrungen 
geſammelt und als Procurator vielfache Beweiſe von Ge— 
rechtigkeit und Uneigennützigkeit gegeben. Ob nebenbei ein- 
zelne der Wahlherren auch dem Gelde des ehrgeizigen 


Foscari zugänglich waren, ob andere ſich durch Anweiſung 
auf Staatsgüter gewinnen ließen, wie man hier und da 


munkelte, mag dahingeſtellt bleiben; genug, bei der achten 
Abſtimmung ſiegte Foscari am 15. April über Loredano 
mit nur Einer Stimme Majorität; tags darauf wurde 
ſeine Wahl dem Volke Venedigs einfach angezeigt, ohne 
daß, wie es bis dahin üblich, die freilich ſchon ſeit lange 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 24 


. 


8‘ n des ge 
mch blos des enden Patrice) 


Kalte verlebt, wo ſein Vater vor dem ſtrengen Richter⸗ 3 
ſpruche der Vaterſtadt ein Aſyl geſucht. Heimgekehrt hatte 

er ſich 1395 mit Maria Priuli vermählt und bald ange⸗ 

fangen, in üblicher Weiſe ſich um die patriciſchen Staats⸗ 
ämter zu bewerben. Im Jahre 1400 ward er Mitglied 
des hohen Gerichtshofes der Quarantia; als Haupt der⸗ 
ſelben betheiligte er ſich eifrigſt bei Vertilgung der verhaßten 
Carrareſen und Annexion des langbegehrten Padua. Dann 

finden wir ihn als Kapitän in Feltre und Vicenza, als 

Mitglied, Haupt und Inquiſitor des Raths der Zehn, als 
Kriegsminiſter und Avvogadore; daneben verrichtete er ver⸗ 
ſchiedene Geſandtſchaften, ſo 1409 bei den Tyrannen von 
Parma und Cremona, 1413 bei Kaiſer Siegmund, 1414 
und 1415 bei verſchiedenen italieniſchen Städten, 1418 — 
SE nachdem er bereits am 26. Jan. 1416 die ec Würde 
eeines Procurators von San-Marco erhalten — bei Papſt 
Martin V., und andere. Seine Ehe mit Maria Priuli 
blieb kinderlos; 1415 ging er eine neue mit Maria Nani 
in, die ihm, dem bisher nur dürftigen Patricier, ein reiches 
Vermögen zubrachte. Neun Kinder entſproßten ihrer Ver⸗ 
bindung; fünf Töchter, die ſich mit den Nobili Pietro 2 
Bernardo, Andrea Treviſani, Jacopo Donato, u 
Giuſtiniani und Marco Ruzzini vermählten, und vier Söhne, 15 
n denen drei in jungen Jahren von der Peſt fortgerafft i 
surden?), und Jacopo, des Vaters höchſter Stolz und 
einzige Hoffnung. Funfzig Jahre zählte Francesco, als er 
das Dogat, das Ziel feines Ehrgeizes, erreichte; im 
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EM > | Main > ’ 0 n 
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bene Gebiet, das Venedig auf dem Feſtlande beſaß, zu 7 a 


auf der neben ohnmächtigen Republiken und tyranniſchen 
= fir 18 1 8 ſich einzuniſten 0 


Entwürfen des übermächtigen Carmagnola. Filippo Maria 5 
= Visconti, feines blutigen Stammes letzter, bedrohte von 
ſeiner Herzogsſtadt Mailand aus fortwährend die daha 2 


i dem Tyrannen, ob unter der alten Ariſtokratie Venedig . 
Mit Waffen und mit Gift bekämpfte man ſich gegenfeitig. 5 
Darüber ließ Venedig den Orient aus den Augen; die 

Wurzeln ſeiner Seemacht begannen zu verdorren. Mit fief- 1 
mütterlicher Kargheit nur bedachte Foscari die Colonien in 
der Levante, die doch ſo eigentlich „der Republik rechtes 

Auge und 3 Hand“ waren; man reducirte die Truppe x 
in den dortigen Feſtungen, ſoweit es nur eben thunlich e a 
ſchien; für Erbauung von Forts, Herſtellung von Mauern 
und Thürmen, Verſtärkung der Flotte war kein Geld i ü 75 
alles verſchlang der unſinnige Landkrieg. Da war es! er 
kein Wunder, wenn das 1424 von dem Despoten bean 


esalter ſtehend Hatte er 5 f ſch pe 0 


: Beſonnenheit erkämpft; in manchen Dingen war er noch 
ſanguiniſch wie ein Jüngling. Und nur zu bald tra pg g 
f Mocenigo's bange Ahnungen erfüllen. war: 


Dem raſtloſen Geiſte des neuen Herrn war das beſchei⸗ 2 


eng; er ſtrebte nach der Herrſchaft über die ganze Halbinſel, 


Staat erretten vor den. nie ausgeſprochenen, nur Bange 


N 


Nachbarrepublik; mit Foscari ſtimmte er darin überein, daß 
Italien eins werden müſſe; aber die Frage war, ob unter 8 


24% 


Paläologos gekaufte Theſſalonich ſchon nach ſechs Jahren 
eine Beute der Osmanen wurde; mußte doch ſogar Pietro 
Loredano, der dieſelben jüngſt noch einmal an der kleinaſia⸗ 
tiſchen Küſte geſchlagen, 1431 durch einen Landſieg bei 
Rapallo die bedrohte Vaterſtadt gegen das ſtets eiferſüchtige 
Genua ſichern. Dieſer Erfolg häufte neue Lorbern auf das 
Haupt des alten Seehelden, fachte aber auch zugleich die 
Eiferſucht zwiſchen ihm und dem Dogen aufs neue an. 
„Solange Loredano lebt, bin ich nicht Herr“, fol Foscari 
verwegen wiederholt geäußert haben; um die Tragweite 
dieſes Wortes zu verſtehen, genügt es, an Heinrich II. 
von England und den „üppigen Prieſter“ Thomas a Becket 
zu erinnern. 

Der erſte Schlag freilich bedrohte den Dogen ſicher ohne 
des Rivalen Zuthun. Andrea Contarini, dem durch Fos⸗ 
cari's Einfluß ein angeſehenes Amt, das des Golfkapitäns 
entgangen, verſuchte ein Attentat am 11. März 14309); 
er endete am Galgen. Allein eine gewiſſe Schwüle laſtete 
ſeitdem auf Venedig, die ſeit Loredano's Sieg bei Rapallo 
nur im Zunehmen begriffen war. Im Innern riſſen bekla⸗ 
genswerthe Wirren ein; es bildeten ſich Cameraderien, die 
womöglich unter des Dogen Aegide einträgliche Staatsämter 
zum Familienmonopol machen wollten — die erſten Anfänge 
jener Käuflichkeit, die einſt die römiſche, dann die ihr ſo 
geiſtesverwandte venetianiſche Republik für das Cäſarenthum 
reif machte. War es unter ſo bedenklichen Anzeichen dem 
Dogen Foscari damit Ernſt, oder war es nur wohlbered)- 


nete Heuchelei, genug, er reichte am 27. Juni 1433 ſeine | 


Dimiſſion ein, damit man einen würdigern Nachfolger wähle. 


Allein ſeine ſechs Beiräthe, ohne deren Zuſtimmung kein 
Regierungsact von ihm vollzogen werden konnte, erhoben 
Proteſt und verwieſen ihn auf die von ihm beſchworene 
Conſtitution, zufolge der nur die Majorität des Großen 3 
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Raths ihn von ſeinem Eide auf die Verfaſſung entbinden 


könne; er blieb Herzog. Ein neues Geſuch um Entbindung 
vom Dogenamte, infolge vorgerückten Alters und ſchwerer 
häuslicher Leiden, ward ebenſo 1442 abſchlägig beſchieden; 
nachdem er drei Tage lang ſich der Regierung enthalten, 
entſchloß er ſich am 29. Juni dazu, wieder den Räthen zu 
präſidiren; ein drittes, angeblich 1446 eingereichtes Ent- 
laſſungsgeſuch iſt ebenſo wenig wie die frühern dem nach 


der alten Praxis in dieſem Punkte allein maßgebenden 


Großen Rathe vorgelegt worden. Er, der wiederholt frei— 
willig das Amt eines höchſten Staatsdieners in die Hand 
des ſouveränen Patriciats der Republik niederzulegen bereit 
war, ſollte ſchließlich durch Machtſpruch des höchſten Tri— 
bunals derſelben aus ſeinem Herzogspalaſte ausgetrieben 
werden. 8 

Sein alter Gegner Pietro Loredano war ſchon am 


11. Nov. 1438 geſtorben; deſſen Sohn Jacopo zählte da⸗ 


mals 44 Jahre. Schwerlich hatte Pietro die Zurückſetzung 
vergeſſen, die ihm 1423 trotz ſeiner hohen Verdienſte um 
die Vaterſtadt widerfahren; allein ebenſo klug wie patriotiſch 


verbarg er die verletzte Eitelkeit. War er ſich doch bewußt, 


daß ſeine Grundſätze in Bezug auf die maritime Politik 
dieſelben waren, welche ſeine Vaterſtadt groß gemacht hatten, 
und deren Aufgeben unfehlbar früher oder ſpäter ihren 
Untergang nach ſich ziehen mußte. Darum war er auch 
der Abgott der Flotte; noch 1438 hatte er durch ſein bloßes 
Erſcheinen, durch ſeine beredte Ermahnung eine drohende 
Pöbelrevolte beſchwichtigt. Wenige Tage darauf ſtarb er 
am Fieber. Sein Bruder Marco, der unlängſt des Dogen 
Schwiegerſohn Andrea Treviſani wegen ſchmählicher, in 
Legnago verübter Erpreſſungen vor Gericht gefordert und 
ſeine Verurtheilung zu zwei Jahren Kerkerhaft und 1000 
Dukaten Strafe durchgeſetzt hatte, folgte ihm noch im 


een 


n 
e 3 


5 23 dieſe Feinde? Vielleicht die Visconti, gegen die Lore⸗ 1 
dano jüngſt noch Venedigs Truppen geführt; allein anders 
et: der Volksmund, anders die ſpätere Zeit. Es iſt 


5 = e Obrigkeit bei der Maſſe beſttze, erregt, daß man ſic 
bald ſeiner, ſei es durch Einkerkerung, ſei es durch Ermor⸗ 
dung, verſichert habe. An den Senat war freilich dabei 
* Eh wenig zu denken wie an den Rath der Zehn; das 


nd. 


IR. *** r 


alte Rivalität recht wohl im Gedächtniß war, beſchuldigte 
den Dogen. „Umſonſt habe man verſucht, durch eine Hei⸗ 
rath zwiſchen Loredano's Sohne und einer der Töchter des 
- Fürften die alte Feindſchaft auszutilgen; ſeitdem dann 
Pietro und Marco geſtorben, habe Jacopo Loredano den 
Dogen in ſeinen Contobüchern als ſeinen Schuldner aufge⸗ 
führt, der ihm für des Vaters und Oheims Tod Rechnung 
ablegen müſſe.“ Offenbar haben wir hier eine Volks⸗ 
age, wie fie ſich eben damals in Venedig gar leicht bilden 
konnte; aber faſſen wir die Energie ins Auge, mit der 3 
Loredano's Erben die Vernichtung der Foscari betrieben, die 
Baufen in ihrer eie; 2 ihr hear a im 0 


tereſſen, ererbten Haß gegen den Dogen und fein deut, 


2 Vaterlandes Ehre . und Barthel Vai 75 en daß ſe 
zugleich mit dem Intereſſe der Republik ihre eigenſten J 


2 


recht wohl zu vereinigen verſtanden. , 


* 


* 


deutſche Lakaien. Die Fremden gefielen den alten Benetia- 


u 


7 


3 nur zu leichtfertig, noch mehr ſanguiniſch als der Vater, 2 
bei dem das vorgerückte Alter feine Rechte geltend zu machen 


2 


nach dem damals die beſten Patricier Venedigs nicht minder 


. 


5 
7 
2 
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alsbald in Jacopo's Dienfte genommen, beſonders viele 


22 


ur 
— 
” 


Medici trachteten. Er ſtand im Briefwechſel mit mand . 
hervorragenden Humaniſten, mit Francesco Barbaro un 
Poggio Bracciolini, und ſammelte, wie es allgemein Mo 85 


ee Koſtenaufwande. Größere Summen fe no 1 


* 

E ** 
9 

5 * 


Noch 1441 ſtand Foscari in vollem Glanze da; fünfte 


| licher und prunkvoller hatte ſeit Jahrhunderten kein Doge i 5 
geſchaltet. Vereinzelte Mahnungen, daß vor dem Tode Br. 


niemand glücklich zu preiſen fer, fanden ihn taub. Am 55 
10. Febr. deſſelben Jahres s) feierte fein Sohn Jacopo 
ſeine Hochzeit mit Lucrezia, des reichen Leonardo Cent 
von San⸗Barnaba Tochter; königlicher Pomp ward bei 1 
dem Feſte, wie Venedig lange kein ähnliches geſehen, ent- 
faltet; auf dem Markusplatze ein herrliches Turnier, in = 
dem auch Francesco Sforza, der fpätere Herzog von Mai. x 
land, des Hauſes Foscari alter Freund, eine Lanze e 
2 zahlreiche Dienerſchaft, wie man fie fonft bei 1 

Söhnen des Dogen nicht zu finden gewohnt war, wude 8 


nern nicht; bald hörte man munkeln, ſolche mil, Br 

möchten wol auch gelegentlich den Dienſt als Bravi ver⸗ 
ehen Sonſt war in Jacopo's Erziehung nichts derach⸗ 
läſſigt worden; er war ein geweckter, lebensfroher Jüngling, Br; 


5 


begann. Er galt ſogar für einen Gelehrten; ein Ruhm, = 


als die Fürſten Italiens, die Visconti, Gonzaga, Aragonier, 


war, viele Handſchriften alter Claſſiker mit nicht unbede 


ve 
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„ 


verſchlang ſeine prinzliche Hofhaltung. Da kam es denn 


auch zuweilen zu Geldverlegenheiten, zumal da die Familie 


Jacopo's ſich raſch vermehrte, und der junge Mann, leicht- 
fertig wie er war, ſich wenig um die Mittel kümmerte, 
durch die er ſich finanziell oben erhielt. 

Allein ſchon im Jahre 1229, gelegentlich der Promiſ— 


ſione des Dogen Jacopo Tiepolo, hatte der Große Rath, 


damals noch factiſch die höchſte Gewalt in Venedig, ein 
ſtrenges Verbot gegen Annahme von Geſchenken erlaſſen. 
Jeder Beamte, jeder Bürger der Republik mußte unbeſtech— 


lich ſein, vor allen der Doge und ſein Haus. Jacopo 


Foscari frevelte daher ohne Frage gegen des Vaterlandes 
Geſetze und Ehre, wenn er von Mitbürgern, Plebejern oder 
Fremden ſich für Gunſtbezeigungen, die er durch den väter— 
lichen Einfluß durchſetzte oder wenigſtens durchzuſetzen ver⸗ 
ſprach, bezahlen ließ. Und leider beweiſen die Acten des 
Raths der Zehn ſeine Schuld in dieſem Punkte bis zur 
Evidenz. Mochten auch die Loredani, die übrigens damals 
keinen entſchiedenen Anhang im Rathe der Zehn hatten — 
die Würde des Tribunals ſelbſt widerlegt hier jeden Ver⸗ 
dacht einer Parteilichkeit — die Gelegenheit, ſich zu rächen, 
gern ergreifen, gewiß bleibt, daß das erſte Verdammungs⸗ 
urtheil, welches die Zehn über den einzigen Sohn des 
Dogen im Februar 1445 fällten, kein unverdientes, viel⸗ 
mehr nach venetianiſchen Begriffen noch ein ziemlich milder 
Richterſpruch war. Sehen wir darauf hin uns die Urkunden 
der Zehn ſelbſt an.“) 


2) Erſter Proceß gegen Jacopo Foscari wegen 
Beſtechlichkeit. 


Die erſte Anzeige ging von einem gewiſſen Michele 
Bevilacqua aus, welcher, verbannt aus ſeiner Vaterſtadt 
Mailand, nach Venedig geflüchtet und dort als Spion in 
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die Dienſte der Zehn getreten war; fie betraf zunächſt einen 
deutſchen Diener und Vertrauten Jacopo's, Namens Kaspar, 
der als deſſen Unterhändler in dieſen ehrenrührigen Dingen 
fungirt haben ſollte. Nicht nur von venetianiſchen Bürgern 
habe Foscari Geld genommen, um ihnen Vortheile zu ver— 
ſchaffen, wie von einem, dem er dafür zum Bisthum Con⸗ 
cordia verhelfen gewollt, ſondern auch ſogar von fremden 
Städten, Condottieren und Fürſten, namentlich von dem 
verhaßten Herzoge Mailands. Ein vielleicht gleichzeitiges, 
vielleicht ſpäteres Gerücht brachte ihn ſogar mit dem Pa⸗ 
duaner Jacopo degli Scrovigni in Verbindung, den die 
Zehn 1438 mit dem Bann belegt, gegen den ſie 1444 
einen Mordverſuch des Guido de Viadana ſanctionirt, und 
der, wie es hieß, damit umgehe, Padua, das zu erlangen 
einſt jo viel Mühe und Blut gekoſtet, den Visconti zu ver- 
rathen. Gewiß höchſt bedenkliche Indicien, wohl geeignet, 
die Decemvirn zu ungeſäumtem Handeln zu beſtimmen. Am 
17. Febr. 1445 verſanimelten fie ſich; alle 17 Mitglieder 
des Collegs waren berufen, nur nicht der Doge, da ja die 
Sache ſein Haus anging; als Häupter fungirten damals 
Francesco Loredano, ein naher Verwandter des „vergifteten“ 
Seehelden, Giovanni Memo, Ermolao Donato. Mit zwölf 
gegen vier Stimmen ward beſchloſſen, den Kaspar zu verhaften 
und, wenn nöthig, durch die Folter zu conſtatiren, wieweit 
Bevilacqua's Anzeige auf Wahrheit beruhe. Kaspar geſtand, 
daß er die Annahme verſchiedener Geſchenke vermittelt habe, 
ebenſo ein anderer gleich darauf in Haft genommener deut⸗ 
ſcher Diener Franz. Dies genügte; um aber bei einer ſo 
wichtigen Sache möglichſte Sicherheit zu haben, beſchloſſen 
die Zehn, wie es in ähnlichen Fällen oft ſchon geſchehen, 


eine Zonta von zehn der angeſehenſten Patricier — darunter 
fünf Procuratoren von San-Marco — zur Berathung zuzu⸗ 


ziehen; allen ward ſtrengſtes Stillſchweigen bei Strafe von 


1000 Dukaten und Lusfätehung. ne 1 thsve erſamm⸗ 1 
1 auferlegt. Schon am Tage W e f 
18. Febr., verfügte das Tribunal die Verhaftung Jacopo's, 
da die Zeugenausſagen „ſehr wichtige, für der Republik 
Ehre jedoch höchſt ſchimpfliche und entwürdigende Thatſachen 
6 5 ergeben haben; im Nothfalle ſei auch gegen ihn die Tortur 
zu vollſtrecken“. Könne Jacopo nicht ermittelt werden, ſo 
ſolle ihn der Doge, dem durch den Großkanzler Mittheilung 
gemacht wurde, bis zum Sonnabend früh dem Rathe ſtellen. 
Jacopo war indeß frühzeitig genug gewarnt worden; ſchuld⸗ 3 
 beiwut und von der unerbittlichen Strenge der Zehn das 
* befürchtend, war er ſchon in der Nacht vom 
17. auf den 18. Febr. mit einer nicht unbeträchtlichen 
4 a nach Trieſt entkommen; der Kapitän des Rialto, 
5 ein Albaneſe Oliverio Sguros, hatte feine Flucht ermög⸗ 
5 licht. So mußte denn ein Contumacialverfahren eingeleitet 
werden. Die ſpätere Sage, wie wir ſie ſchon bei Fee 1 


a 5 e Ager der Folter überſtehen; die Urkunden deln 
7 dagegen nicht nur, daß Jacopo damals gar nicht in die 
* der Zehn IR ſondern daß es am wenigſten der 
alte Doge war, der, wie ein zweiter Brutus, über dem 
de Som zu Gericht ſaß. Nicht genug, . 


. 


* Sitzung, in be Jacopo 8 Yngefegenbeit verhenbeil 
4 würde, der Doge oder irgendein Verwandter zuzulaſſen ſei, 
2 und dieſelben ebenſo wenig jemals als Richter in irgend⸗ 
* einer Sache fungiren ſollten, welche eins der dermaligen 
* Er Mitglieder des Decemvirats oder der Zonta beträ e. Er, 
5 * Fürſ, mußte ſich einfach wie jeder andere Bü Du 24 


Die beiden Foscari. 379 


immer ſich befinde, dingfeſt gemacht und unter guter DBe- 
wachung nach Venedig gebracht werden. Da man ermittelt 
hatte, daß im Dogenpalaſte in einem der Zimmer Jacopo's 
ſich eine Kaſſette mit Papieren, Edelſteinen und anderm 
unrechtmäßigem Eigenthume deſſelben befinde, erging der 
Vorſchlag, den Dogen zur Auslieferung derſelben aufzufor- 
dern, wurde jedoch, da er das Anſehen des Staatsober⸗ 
hauptes zu beeinträchtigen ſchien, von der Majorität ver— 
worfen. Unterdeſſen ward am 20. Febr. das Zeugenverhör 
fortgeſetzt. Die Hauptbelaſtungszeugen waren ein Marco 
Bono, Pietro Azolino, ein Prieſter Angelo de Gronda, 
Federigo degli Zaccaria aus Verona und deſſen Sohn Ni- 
colo, die Nobili Andrea Dandolo, Priamo Contarini und 
Natale Venier, ſowie Cruſino Sommaripa, Herr von Andros 
und Paros und Dreiherr von Euböa, nebſt ſeinen Brü— 
dern; ihre Ausſagen ſollten mit dem ſtrengſten Geheimniß 
bedeckt werden. Ob Jacopo von ihnen oder ihren Gegnern 
Geld angenommen, erſehen wir nicht; jedenfalls aber hatten 
bei dem langen Proceſſe, den die Sommaripa gegen die 
Herzoge von Naxos und andere Nebenbuhler geführt, die 
dem jungen Foscari gemachten Geſchenke eine nicht unbe— 
deutende Wirkung gehabt. Im Kerker ſaßen die deutſchen 
Diener Foscari's; ein Antrag Francesco Loredano's, gegen 
dieſelben aufs neue mit der Folter zu inquiriren, fand nicht 
die genügende Unterſtützung; daher beſchloß das Tribunal 
an demſelben Tage mit 20 gegen 6 Stimmen, den Proceß 
zu ſchließen. Das Urtheil lautete auf ewige Internirung 
in der griechiſchen Colonie und Feſtung Nauplion. Marco 
Treviſani ſollte mit einer Galere nach Trieſt gehen, ihn 
da binnen der nächſten acht Tage in Empfang nehmen und 
nach Modone führen, von wo aus er ſich binnen Monats- 
friſt an ſeinen Verbannungsort zu begeben habe. Dort 
führe er ganz das Leben eines Privatmanns, halte höchſtens 


1 5 e er nicht in Tri die G kee, ſo solle er 
für vogelfrei gelten, ein Preis von 1000 Dukaten auf 
ſeinen Kopf geſetzt, er ſelbſt, ſobald man ſeiner habhaft 
geworden, zwiſchen den beiden Säulen auf der Piazzetta 
enthauptet werden. Ferner ſollen die Häupter der Zehn 
mit den Avvogadori del Commun genaue Nachforſchungen a 
wegen der Geſchenke, die er angenommen, anftellen; die⸗ 
ſelben ſollen zurückgegeben oder anderweitig aus Jacopo 8 
Vermögen erſetzt werden; wer Eigenthum Foscari's ver⸗ 
borgen, hat es bis zum 8. März bei ſchwerer Strafe den 
Zehn auszuliefern. Wie auch ſonſt in kritiſchen Zeiten, 4 
wurden diesmal die Mitglieder des Gerichtshofes ermächtigt, 2 
Br zu 105 hren, e die SR di notte, die 


3 


2 5 Jener Kaspar, der ſelbſt ſeinen sie an den Ge: 
85 Ben gehabt hatte, ward auf zwei Jahre verbannt; n 


en: 40 Dukaten — der Reſt einer von dem Persg⸗ g 
Mailands erhaltenen Summe — und 10, die für das Bis⸗ 
thum Concordia gezahlt worden, ſollte er erſtatten; doch 
1 man ihm dieſe Bahn Ein anderer Lane 


Ka 


Aemter; zugleich ward beſtimmt, daß in Zukunft nur ein 
venetianiſcher Bürger Kapitän des Rialto ſein dürfe. 

Nach den Acten des Proceſſes kann wol kein Zweifel 
mehr ſein, ob Jacopo Foscari ſchuldig war oder nicht; die 
Perſönlichkeiten ſeiner Diener und Helfershelfer, von denen 
uns Oliverio noch ſpäter begegnen wird, ſind nicht eben 
geeignet, ein günſtiges Vorurtheil für ſeine Sache zu er— 
wecken. Am 25. Febr., an dem nämlichen Tage, an dem 
über jene das Urtheil geſprochen, ſegelte Marco Treviſani 
ab nach Trieſt; der Verhaftsbefehl, den er bei ſich trug, 
war, wie üblich, im Namen des Dogen ausgeſtellt. „Wir 
Francesco Foscari u. ſ. w. gebieten mit unſerm Rathe der 
Zehn Dir, Nobile Marco Treviſani, unſerm lieben Bürger, 
Dich als Befehlshaber einer bewaffneten Galere nach Trieſt 
zu begeben und von da unſern Sohn Jacopo nach Modone 
zu führen“, lautete der Eingang. Zugleich ſollte Treviſani 
ihn fragen, wo er ſein Vermögen gelaſſen, ſeine Gelder 
verborgen habe, ſowie ſich des Secretärs Jacopo's, Bortolo 
da Cremona, der ihm nach Trieſt gefolgt, bemächtigen, auf 
daß auch gegen dieſen „in der Folterkammer des Raths der 
Zehn“ das peinliche Verfahren eingeleitet werde. 

Der unglückliche Vater war weit davon entfernt geweſen, 
die Verurtheilung des pflichtvergeſſenen Sohnes zu betreiben. 
Am 3. März wandte er ſich an die Zehn mit der Bitte, 
man möge ſeiner Gemahlin geſtatten, ſich nach Trieſt zu 
begeben und noch einmal den einzigen Sohn zu begrüßen; 
ſie ward abgeſchlagen. Auf ſeinen Antrag, man möge ihm 
ein Verzeichniß der Geſchenke, die Jacopo empfangen, eitt- 
reichen, lautete der Beſcheid, es ſei dies überflüſſig; als 
Doge habe er ihm einfach zu befehlen, daß er alle zurückgebe. 


c dachte Jacopo weder daran, das Geringſte von 
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dem, was er empfangen, zu reſtituiren, noch die Galere, 
die ihn ins ewige Exil führen follte, zu beſteigen; er blieb 


ruhig ER Achern Erie. 9 2 a 
11. März den Dogen auf, feine Autorität als Vater 1 
Fl.ürſt gegenüber dem ungehorſamen Sohne und frevelhaften 
Bürger geltend zu machen; gehorche Jacopo jetzt noch, ſo 
x beantragten die Mitglieder, fo ſolle damit die Sache für 
immer abgethan fein, ja ſelbſt wenn noch neue Fälle ſich 
herausſtellten, dieſe niedergeſchlagen werden. Da aber alle 
5 Ermahnungen fruchtlos blieben, ſah ſich das Tribunal endlich 
Be genöthigt, ſtrengere Maßregeln zu ergreifen; am 7. April . 
verfügte es die Confiscation ſeiner geſammten Habe, damit - 
8 man zunächſt denen gerecht würde, welche Forderungen an i 
ihn hätten; jedes Geſuch um Gnade, um Abänderung des 
5 Artheils ward für unzuläſſig erklärt. | # 
Wunderlich möchte es dabei erſcheinen, daß trotzdem 
noch im Juni 1446 nichts weiter in dieſer Sache geſchehen \ 
war, daß Jacopo unbehindert in Trieft lebte und Kränklich⸗ 
keit zur Entſchuldigung vorſchützte. Aber war es nur ein 
i er bloßer Zufall, daß jenes Haupt der Zehn, welches desen 
8 erſten Proceß geleitet, Francesco Loredano, bereits am N 
22; Juni 1445 plötzlich geſtorben war, oder war auch hier 1 
wieder Gift im Spiele? Wer weiß es? Sicher iſt, daß 
am 20. Oct. 1445 den Zehn das ſtrengſte Geheimniß in 
Sachen Jacopo's „aus vielen guten Gründen“ anbefohlen 
wurde, daß am 27. Oct. bei der Ergänzung des Raths der Zehn 
5 entſchiedene Freunde des Hauſes Foscari in denſelben ein⸗ 
| 3 25 endlich im Großen Rathe, dem die e, 


E 


. die fürſtliche Macht, ſchon ſo tief 8 3 
noch mehr beſchränkt werden. Dagegen ſchien man — 
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jugendlichen Leichtſinn jetzt milder zu beurtheilen. Als am 
22. Juni ſeine Sache wieder zur Sprache kam, ward zwar 
aufs neue tiefes Geheimniß, namentlich gegenüber dem 
Dogen, eingeſchärft und die Befugniß, Waffen zu tragen, 
den Betheiligten erneuert, zugleich aber den ſechs Beiräthen 
des Dogen geſtattet, über jene an den Großen Rath zu 
berichten. Die Räthe, Antonio Peſaro, Andrea Giuliano, 
Marino Soranzo, Marino Zane, Nicolo Bernardo und 
Antonio Duodo, trugen dort am 25. Nov. 1446 11) Fol⸗ 
gendes vor. Jacopo ſei, als er im Begriff geweſen, Tre— 
viſani's Schiff zu beſteigen, von einer unerwarteten Schwäche 
und ſchrecklichen Krankheit ergriffen worden, ſodaß er das 
Bett nicht verlaſſen, geſchweige denn ausgehen gekonnt und 
in großer Todesgefahr geſchwebt habe, wie aus Treviſani's 
officiellen und andern glaubwürdigen Berichten klar hervor— 
gehe. Nun ſei auch Treviſani ſelbſt bald darauf in Trieſt 
geſtorben, ſodaß jenes Urtheil der Zehn bis dahin unaus⸗ 
geführt geblieben. „Da nun aber alle Geſetze, Billigkeit, 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit fordern, daß bei ſolchen 
unvorhergeſehenen Zufällen, denen man nicht begegnen könne, 
einem jeden geholfen werde, da es nicht in des Menſchen 
Hand liege, dem Willen und der Fügung Gottes entgegen— 
zuarbeiten, da die Geſchicke gewaltiger als die Geſetze, ſo 
ſolle es den Zehn freiſtehen, die Angelegenheit Foscari's 
auf dem Wege der Gnade oder anderweitig zu ordnen.“ 
Von den 908 Patriciern, die in der Rathsſitzung anweſend, 
ſtimmten 597 für den Vorſchlag der ſechs Räthe, die nun— 
mehr bei dem Tribunal, deſſen ſtändige Mitglieder ſie waren, 
am 28. Nov. einen Antrag auf Milderung des Urtheils 
einbrachten. Auch die drei dermaligen Häupter der Zehn, 
Lorenzo Minio, Giovanni Peſaro und Andrea Bernardo 
(letzterer zugleich Beirath des Dogen), waren der Meinung, 
daß Jacopo hinlänglich entſchuldigt ſei, und ſo ward denn 


Be‘ tadt und Gebiet r von eee Fu Aufenthalt daes 5 
wurde. Mit Erlaubniß des dortigen Rettors konnte er ſich 
ziemlich frei dort bewegen; auf Bruch des Bannes ward 
dagegen ein Jahr Kerkerhaft in Treviſo und eine Buße von 
1000 Dukaten geſetzt. Obſchon nun im April 1447 im 
Dogenpalaſte eine Kaſſette mit vielen Dukaten und allerlei 
bens, gefunden ward, e laut 3 125 des 1 
0 des 


n ſich damit, dieselbe zum Beſten des Fiscus aneh, 
Rep Wa 101 blieb 2 nur unbeläſtigt in e 


Nähe der Vaterſtadt zu rücken, indem er, unter fehemonat- 1 
lichem, ihm vom Podeſta Treviſos zu erhellen Urlaub, „ 
ſeine Villa bei Zelarino unweit Meſtre beziehen durfte. 
Abwechſelnd weilte er dort und in Treviſo mit feiner Ge⸗ 
mahlin, bis im September 1447 der Vater den a 
Schritt wagen und um vd lige Beznabiene bitten bene 


. er fürchten müſſe, Geiſt und Leib zu ee; z rc 
Geiſt, weil er nicht länger im Stande, für die Republik * 
. das zu thun, wozu er e und was er gern > 4 


ein 1 
der ech ſeinen schwere Leiden ein Ziel | 


8 a) 
art 2 


feine Verdienſte um den Staat, ſeinen einzigen unglüdfeligen x 3 
Sohn dem Vaterhauſe wiederzuſchenken, damit fein vom BE 
quälendſten Schmerz gepeinigtes Herz endlich wieder Ruhe 
finde. “Da einmal beſtimmt war, daß Jacopo's Ange- 7 
legenheiten nur unter Zuziehung einer Zonta e 


einer ſolchen; am 13. kam die Sache zur Erledigung. Mit 
19 gegen 4 Stimmen, von denen nur eine entſchieden gegen 
den von den drei Capi Marco Longo, Matteo Vitturi Pe 
Vettore Capello vorgebrachten Antrag war, wurde dem N: = 
Jacopo Gnade verkündigt. „In Anbetracht der Beige 2 

ſei es nothwendig, daß der Fürſt mit freiem, ungeſtörtem x 
Geiſte den Regierungsgeſchäften mit allem Eifer obliege. 


ch mag a a Kt — 4 
5 Nei 1 5 SR u Pi ee 9 


arm bitte er, aus Ai ckſicht +, ein graues Haupt und = 


werden ſollten, ſchritten die Zehn am 6. Sept. zur ie 


e 


Dies ſei indeß nicht möglich, ſolange Jacopo, wie noto— 4 


riſch, ſchwach an Körper und Geiſt, in der Verbannung 
weile; daher erheiſche es die Chriſtenpflicht, daß man in dieſer 


. 


Menſchlichkeit und Gnade, welche die Republik ſtets ausgezeich- 
net habe, obwalten laſſe. Zudem müſſe man die Verdienſte des 1 
Greiſes berückſichtigen und daß Jacopo ſein einziger Sohn, 


Sache ſeines Sohnes dem Dogen gegenüber die gewohnte 


8 


und ihm alſo freie Heimkehr nach Venedig verſtatten.“ 1 


Familie heim zu dem greiſen Vater; Lauro Quirini, ein 
alter Schmeichler, feierte die Rückkehr aus dem — doch wi 
wahr nicht unverdienten — Exil wie ein politiſches Ereigniß. 
| Es ſchien, als ſei der Sohn durch die Schule des Unglücks = * 
gewitzigt worden; unnützer Aufwand ward vermieden, ebenfe 
jede chung in die Regierungsangelegenheiten. De ee 
konnte es ihn nur peinlich berühren, wenn im November 
1449 12) die Zehn einen Mordverſuch gegen ſeinen aH 


So eilte denn Mitte September Jacopo mit ſeinen 


x 
2 
* 
Br 
2 


Freund Francesco Sforza, der bald Herzog von Mailand = 1 
ſollte, kalten Blutes e und Tommaſo Duodo it 8 
5 Taſchenbuch. Vierte F. 25 A 


* — 


5 Re 225 8 BEE 

Septenber g beſſeben Jahres im E 85 4 
Reden gegen den Dogen vorbrachte, daß ihn jenes Tribunal 
zu 500 Lire Geldbuße verdammen und auf ein Jahr von | 
allen Staatsämtern ausſchließen mußte. Dazu kam, daß 
Jacopo denen, welche ihn aus dem Vaterhauſe getrieben, 
nimmer verzeihen konnte; ſein Haß fiel auf die, welche im 
Jahre 1445 im Rathe der Zehn geſeſſen, namentlich deſſen 
Häupter, von denen nächſt dem verſtorbenen Francesco 
Lioredano zumeiſt Ermolao Donato feine Verurtheilung be- 


a trieben. Im October 1449 verſuchte einer feiner Anhänger, f 
Francesco Venier, bei einer wichtigen Sache die Ausſchlie⸗ 
fung Donato's aus dem Colleg der Decemvirn durchzu- 
2 ſetzen; allein einſtimmig ward ſein Antrag verworfen. Dies 
55 ine natürlich beiderſeits viel böſes Blut, bis Donato's f 
ee» plötzliche Erdolchung den zweiten ſchwerern e 477. 4 
37 gegen den Sohn des Fürſten hervorrief. m 


1 


— 


3 Zweiter Proceß gegen Jacopo Foscari wegen 
i Meuchelmordes. 


Drei Jahre waren verſtrichen, ſeitdem Jacopo den 
Seinen wiedergegeben war. Da wurde Ermolao Donato am 
Abend des 5. Nov. 1450, als er ſich aus einer Senats⸗ 
ne ſitzung in feine Wohnung bei der Kirche Santa⸗Maria 
= g Formoſa begeben wollte, auf der Schwelle des Dogenpalaſtes 
von meuchleriſcher Hand getroffen; zwei Tage darauf ver⸗ 1 
ſchied er. Den Bravo hatte er nicht gekannt; ihm verzieh 
5 er ſterbend; allein während die Seinen das wider ihn ver⸗ 
übte Verbrechen auf feinem Grabſteine als „Meuchelmord 
. 90 S weil Donato an der eh bes 4 
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ee lt. Die drei Capi Ermolao Valneſe, 4 
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vanni Giusto m er Anden Mareello waren ermã achügt n wer 
5 in dieſem ſo dringenden Falle auf eigene Hand, ohne den 
geſammten Nath deshalb zu befragen, Verhaftungen vorzu⸗ 3 
nehmen, damit der Schuldige nicht entfliehe. Noch am 3 2 
nämlichen Tage befahlen die Zehn und die Zonta, drei 
Tage nacheinander in der Stadt wie in allen Beſtzungen 7 
Venedigs proclamiren zu laſſen, daß derjenige, welcher den 3 0 
Mörder anzeige, ſofort 10000, und falls er feine Beh 
tung erwirke, 25000 Lire Belohnung erhalten ſolle. Sei 
8 der Denunciant ein Verbannter, ſo ſolle ſofort ſein Exil 
enden; im andern Falle ſolle er ermächtigt fein, zwei Ver⸗ 
f 1 loszubitten; endlich wurde ihm und ſeinen recht 8 
F mäßigen Söhnen ein Jahrgehalt von 200 Dukaten ver⸗ 
8 heißen. Stelle es ſich heraus, daß der Mord auf Anſtiften 
irgendeines dritten vollbracht ſei, und melde ſich der, wacher 
den Streich geführt, freiwillig, ſo ſolle er nicht nur ſtraf⸗ = 
3 los ausgehen, ſondern ſogar jene ausgeſetzten Prämien von Be 
4 10000 oder 25000 Lire erhalten. Wer aber den me = 
kenne, ihn nicht anzeige oder gar in feinem Haufe berge, 
3 ſolle mit einem Jahre Kerker oder zehn Jahren Verbanm 3 | 
h beſtraft werden. Drei Tage lang ſtand dieſe Aufforderung 

an einer Säule beim Rialto angeſchlagen; am 27. Nov. . 


* 


7 


* 


ward Luchino Zeno als der That verdächtig verhaftet und 5 
N verhört, vielleicht ſogar gefoltert, jedoch am 9. Dec. als = 
unſchuldig entlaſſen. Am nämlichen Tage ward die frühere 3 
4 Proclamation in verſchärfter Form wiederholt und auf dem 
. wie am Rialto angeheftet; dem Denuncianten 


1 . 


ward abſolute Strafloſigkeit für jedes vor dem 5. Nov. £ 
verübte Verbrechen verheißen, dem Mitwiſſenden Enthaup⸗ 
a tung und Confiscation aller Güter angedroht. Der Var 
. des Ermordeten, Andrea Donato, befragt, ob Ermolao 

vielleicht vorher gewarnt ſei, wußte keine Auskunft zu geben; 8 
Mr traf der Verdacht verſchiedene Perſonen, die e 
9 2555 


2 23 


er am ester e S. wurde 
Nicole Muazzo am 3. Jan. verhaftet, jedoch ſchon am 21 
wieder entlaſſen. Am Sonnabend den 2. Jan. wurden, da 
das Tribunal und die Zonta nicht vollzählig — denn ſechs 
Mitglieder hatten wegen Verwandtſchaft mit den Angeſchul⸗ 
digten ausſcheiden müſſen —, ebenſo viele Erſatzmänner 
gewählt. Da erhielten die Häupter Francesco Giorgio, 
Giovanni Memo und Paolo Barbo eine Denunciation von 
Antonio Venier, genannt Braſiola, einem Patricier, der 
ſonſt nicht in beſtem Rufe ſtand; er bezeichnete Jacopo 
= Foscari als den Anftifter, jenen Albaneſen Oliverio Sguros, 
den letzterer in ſeinen Dienſt genommen, als den Vollſtrecker 
55 der Mordthat. Die Zehn beſchloſſen, Venier's Name ſolle 
bei Strafe ewigen Kerkers oder des Leibes für immer ge 
heim gehalten werden; alle Mitglieder des Tribunals, auch 
Kanzler und Notare mußten beim Evangelium beſchwören, 
5 niemand etwas zu verrathen. Die Capi forderten ſchleu⸗ 0 
92 nige Verhaftung Foscari's, dagegen meinte der herzogliche 
Beirath Luca da Legge, Venier habe wol nur deshalb de⸗ 
nuncirt, um die Prämie zu erlangen. Am Abend ward weiter 
im Rathe der Zehn verhandelt; am Morgen des 3. endlich 
8 wurde mit großer Majorität die Verhaftung Foscari's und i 
5 ſeiner Vertrauten, namentlich des Oliverio, beſchloſſen und 
ſeofort die des erſtern in aller Stille ausgeführt. Nach der 1 


BR nach verübter That, noch ehe dieſelbe allgemein ruchbar 1 
worden, davon in Meſtre dem Benedetto Gritti Kunde ge⸗ 
geben haben; letzterer hätte es ſeinem Oheim 1 2 


* io ſaß damals gar nicht einmal in dieſem Nathe. Jeden⸗ wi 
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SER er fonnte dies nur ein ſehr ſchwaches Indiz fein; | v 1 
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| d 8 und sich zuletzt, als di ee 0,508 
N welcher Donato beiwohnte, geſchloſſen wurde, in den a N 
hinabgeſchlichen. Man ſprach von der Feindschaft Foscari' 8s 
gegen den Getbödteten, welche feine Schuld höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich mache, von dem Leumunde des Albaneſen; ein 
Einfluß der Loredani auf dieſen Proceß tft dagegen nir⸗ 
gends zu erkennen; nur Ein Mann ihres Hauſes, der Pro⸗ * 
curator Lodovico, ſaß diesmal im Tribunal als Mitglied 3 
der Zonta. e 

Am 8. Jan. 1451 ſchritten die Zehn zur Folter, um von 6 
Jacopo Foscari ein unumwundenes Geſtändniß zu erpreſſen. 
Worte wurden ihm in den Mund gelegt, die er 7 0 
Matteo Vitturi, nunmehrigen Geſandten am Hofe von 
Aragon, als er ſich mit demſelben gelegentlich der a 5 
des letztern zum Avvogador luſtig gemacht, geäußert . 
haben ſollte, und die auf ſeine oder ſeiner Diener Mit⸗ > 
ſchuld an der Ermordung Donato's hindeuteten. are 
trotz der heftigſten Schmerzen — er ward dreimal gefoltert, 7 
erhielt ſomit 30 Züge der Corda, „bis das Herz in der Be 
blutigen Bruſt offen lag“ — Yale er aufs beftinnmtefte = 
alles, was ihm vorgehalten ward. Man führte ihn, fo 
entſetzlich zugerichtet, zurück in den Kerker und überließ W x 
der Pflege des Gefangenarztes. 2 

Noch in derſelben Nacht kam ein von vieren der bers 3 
lichen Beiräthe eingebrachter Antrag zur Abſtimmung. Man E 
ſolle, meinten fie, den Matteo Vitturi zunächſt ſchriftlich 
auffordern, ſich eidlich über die Worte zu erklären, welche 
Foscari gegen ihn gerichtet; allein die Räthe en 8 | 
ihrem Vorſchlage in der Minorität. Während unterbeß i die 
Zehn neue Beweismittel zu ſammeln bemüht waren, wur den 
am 21. Jan. zwei Bürger Nicolo Zio und Saen er 
een! zu Jacopo ins Gefängniß geſetzt, damit fie a ige 

1 


7 


x 
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| ieffen bie ik auf die fee, vacanten Scheer, 3 
3 poſten, die keinen Gelehrten erforderten. Acht Tage ſpäter, a 
& am 28. Jan., traf das Tribunal weitere Sicherheitsmaß⸗ 
regeln. Zunächſt erhielten alle ſeine Mitglieder, der Kanzler 
und die beiden Notare die Befugniß, bewaffnet einherzu- 
5 gehen und bewaffnete Diener zu halten; dann aber wurde 
wie ſchon in dem erſten Proceſſe feſtgeſetzt: „damit ein 
3 jeder offen ausſprechen könne, was ihm ſein Gewiſſen ge⸗ 
. biete, und was dem Gebote Gottes und der Ehre Venedigs 
fromme, und niemals von ſeiten irgendeiner Perſon Rache 
zu befürchten habe, ſollen weder der Doge, noch ſein Sohn, 
5 noch ſeine Angehörigen jemals Zeugen oder Richter in 
 Ängendeinen Sache fein, welche die dermaligen Mitglieder 
des Tribunals oder deren Söhne, Brüder und Enkel an⸗ 
* gehen.“ Ebenſo verfügten am 3. Febr. die Zehn ohne die 
Zonta, daß ihr Sitzungszimmer wohl verwahrt, und die . 
3 Pforte deſſelben nur mit Zuſtimmung der drei Capi geöffnet 
| werde. Am 6. und 7. Febr. ſtellten die Capi, von denen 1 
a mittlerweile Memo und Barbo durch Andrea Marcello und 
Stefano Treviſani abgelöſt waren, den Antrag auf Beſchleu⸗ 3 
nigung des Verfahrens. Während Luca da Legge wieder 
holt auf des Denuncianten Unzuverläſſigkeit hinwies, wollte 
5 a a Grimani, daß man zunüchſt die W 


— = 


. 8. Febr. in 8 Folterkammer begeben und dort den E 


ee LEER, aufs neue i damit BE er. 4 


— 3 


256. März ward er auf die Folter geſpannt, blieb aber N 
| ebenſo ſtandhaft wie fein Herr. Obgleich er, wie es heißt, 9 
80 Züge der Wippe auszuhalten hatte, geſtand er doch kein 
Wort. Ihn traf ewige Verbannung aus Venedigs Gebiet; 
wage er den Bann zu brechen, ſo ſolle er zwiſchen den 
beiden Säulen enthauptet, wer ihn ergreife, mit einem Ge⸗ 
ſchenke von 200 Dukaten belohnt werden; doch ließ man 
ihm 12 Tage Friſt, um ſeine Angelegenheiten in Vene 


* 


TR 


; Urtheil geſprochen; von den anweſenden Richtern ftimmten 
17 für, 7 gegen die Form deſſelben, 4 waren unentſchieden. 5 E- 
Es lautete folgendermaßen: „Da Herr Jacopo Foscari feit 


es, dach 1 ene Sitte zu e am 13. und & 


von feinem Kerker aus zu ordnen. €: 
An dem nämlichen Tage, 26. März, ward auch Dees 


ar 


72 


dem 3. Jan. wegen Erdolchung und Mordes des Nobile 255 


1 


g 


7 
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Ermolao Donato arretirt und verhört worden iſt, aus den 28 
Zeugenausſagen und fchriftlihen Beweiſen, die wider ihn ie 
vorliegen, klar hervorgeht, daß er des beſagten a 
ſchuldig iſt, da es aber wegen feiner Schwächlichkeit und 
des Zuſtandes ſeiner Perſon, ſowie wegen der Sante 5 
worte, die man bei ihm gefunden, und deren er ſich auf der 
Wippe bedient — wie das Unterſuchungscolleg deutlich ges- 


Se = 


ſehen und erkannt hat, und wie ſie ſich auch hier und da 
in ſeinen Scripturen finden —, ſowie endlich wegen ſeines 2 
ſtörriſchen Weſens unmöglich esche aus ſeinem Munde 1 
die Wahrheit zu erpreſſen, ſowie ſie durch die ſchrifte, ee 
Beweiſe und Zeugenausſagen klar iſt, indem er auf der 5 | 
Wippe weder ein Wort noch einen Seufzer ausſtößt, en 


dern nur zwiſchen den Zähnen murmelt; und, obgleich er a 
infolge der von ihm auf der Wippe e Sauber jr 
formeln die e nicht geſteht, man doch 5 „„ 


sE ku; en 0 ER 2 sg 
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ſch erden laſſn dase fo fol b be gte Her in 
die Verbannung nach der Stadt Kane auf nrg Be 


N 


5 Kreta geſchickt werden und zwar auf dem jetzt dahin ab⸗ 
35 10 ſegelnden Schiffe des Luca Marcello, in der Weiſe, wie es 
4 den Capi dieſes Raths 15) gut erſcheiut. Marcello ſoll ihn 
1 dem Duca von Kreta überliefern, dieſer aber ihn nach 5 
Kanea ſenden, auf daß er dort im Exil fein Leben be⸗ 
a ſchließe. Er zeige ſich täglich dem Rettor der Stadt und 
* wage nicht, den Bann zu brechen. Sollte er dies doch 
DR thun und entfliehen und dann in unſere Hand kommen, jo 
werde ihm das Haupt inmitten der beiden Säulen von den 
Bi Schultern gehauen, auf daß er fterbe, fein und feiner 
Söhne Hab und Gut aber zum Beſten des Staats con⸗ 
. fiscirt. Wer ihn lebend einbringe, erhalte 3000, wer ihn 


tobt, 1500 Dukaten, zunächſt aus feinem Vermögen, dann, 
Be wenn es nicht ausreicht, aus der Staatskaſſe; vorläufig 
8 aber bleibe er in guter Hut in dem Kerker, den er bisjetzt 
1 5 bewohnt, bis Marcello's Schiff ſegelfertig iſt.“ Jedes 
8 Gnadengeſuch ward für unzuläſſig erklärt bei Strafe von 
. ‚1000 Golddukaten und een aus dem 3 he 


2 915 Meuchelmordes, gefordert haben —, geht aus einem 9 
ſchärfenden Zuſatze hervor, für den 25 Stimmen waren, 
während nur Ein Mitglied des Tribunals ſich entſchieden 

en erklärte, zwei ſich der Abſtimmung enthielten. 

. Danach ſolle Jacopo in Kanea ganz wie ein gewö öhnlicher 1 

ö 3 Privatmann behandelt werden, der Rettor ſolle ihm, als 

dem Sohne des Dogen, 101 etwa höhere Ehre erweiſen 

ae oder ihn gar zu ſeiner Rechten ſitzen laſſen; wer ihn aus 

55 Kane zu entführen wage, folle enthauptet und er 


. e 


} heel e ſollte „Jacopo Foscari, unſern Sohn 5 
wohl bewachen und der Regierung auf Kreta überliefern 


e und v Stthin zu verkünden. Wee BE baffelb be 
gefällt, begaben ſich die drei Capi zum Dogen, um ihm 
die Verurtheilung ſeines Sohnes zu melden und „Sens | 
Durchlaucht zur Geduld zu ermahnen“; der Rath bie 
verſammelt, bis jene zurückkehrten, verfügte dann noch, daß 5 
Marcello ſich zur Abfahrt bereit halte, hob das Verbot, er 
über die Sache irgendetwas zu ſprechen, auf — nur die 
Namen der Denuncianten ſollten niemals genannt werden — 
decretirte Beibehaltung der Zonta bis zu Jacopo's Abfüh⸗ 5 
rung und belohnte zunächſt ſeine Spione Zio, de' Dardani 
und Lodovico Arduino, der ſich jenen angeſchloſſen, ſowie 5 
einen vierten, der Jacopo auf die Wippe geſchnallt; letzterer = 
ward Gefen inſperter in Padua, die übrigen erhielten 3 
kleine Poſten und e gegen etwaige Racheplane des 
Dogen. 5 
Am 29. März fand endlich die letzte Sitzung der Seh a 
in dieſer Angelegenheit ftatt. Dem Denuncianten Antonio 15 
Venier ward die verſprochene Jahresrente von 200 Dukaten 
für ihn ſelbſt und ſeine Söhne beſtätigt, auch das Recht, . 
Waffen zu führen, für ihn und drei ſeiner Leute ein 
räumt; alle etwa ihn oder jene drei Spione betreffenden 
Proceſſe ſollten ſtets nur vom Rathe der Zehn eutsche E 
werden. In derfelben Nacht um 3 Uhr holten die Signori 
di notte, Marco Badoer, Francesco Lombardo und Leonardo 1 
da Molino, Wohlbersoffnet Jacopo Foscari aus der Tor ri 
cella ab und führten ihn auf Marcello's Schiff. Wieder 5 


n 


i war die Commiſſion des letztern im Namen des Dogen 


allein wie immer lediglich im Rathe der Zehn, ahne 31 8 E 


er zum zweiten mit in die „ War 
. wirklich ſchuldig geweſen an der Ermordung Donato's oder 
nicht? Gewiß iſt, daß am 1. Aug. 1453 dem Rathe neue 
Anzeigen über dieſelbe zugingen, und daß die Capi ermäch⸗ 
tigt wurden, jeden anzuhören, der Neues in dieſer Sache 
mittheilen wollte; allein daß dieſe Indicien doch nur höchſt 
vag ſein mußten, beweiſt der Umſtand, daß weiter nichts 
von denſelben verlautet, und daß noch im Juli 1454 eine 
Jacopo früher gehörige, augenblicklich in den Händen Giovanni 
* Capello's befindliche Statue als Staatseigenthum confiscirt 
und von den Decemvirn den Procuratoren von San⸗ Marco A 
überwieſen wurde. Alſo noch drei Jahre nach erfolgter 
= Verurtheilung glaubten die Zehn, jo oft auch die Mitglieder 
8 des Tribunals gewechſelt hatten, feſt an ſeine Schuld. 
EL Anders müßte ſich freilich unſer Urtheil geftalten, wenn eine 
Angabe Sanudo's über den wahren Mörder Donato's nur 
= af ältern, zuverläſſigen Quellen beruhte. Derſelbe be⸗ 
se richtet 16), ein Nobile Nicolo Erizzo, den einſt Donato wegen 
* Räuberei verurtheilt, habe ſich auf dem Todtenbette als Mörder 
55 deſſelben bekannt. Allein weitere Beweiſe fehlen uns gänz⸗ 
lich. Für feine Unſchuld ſpricht der Umſtand, daß Jacopo 
diesmal nicht wie bei dem erſten Proceſſe durch Flucht fi 
= dem Urtheile des Tribunals zu entziehen ſuchte, obgleich 
fie ihm dazu in der Zeit vom 6. Nov. 1450 bis 3. Jan. 
4. 1451 hinlänglich Gelegenheit geboten hätte; für ſie ſpricht 2 
die im ganzen noch milde Sentenz, welche Oliverio traf; 
für ſie der ſchlechte Leumund ſeines Denuncianten Venier. 
Dagegen dürfen wir nicht vergeſſen, daß nicht nur das 
t ſondern ganz Venedig 17 den 1 1 


e h ee ein ae 155 1185 wacht einerſeits be 
4 dieſes Actenſtück durchaus den Eindruck einer fpätern Erfin- 
dung, einer rhetoriſchen Declamation, andererſeits aber es u 

konnte der Doge, der ja von den Werhandlünges ausge- 
ſchloſſen war, über die bei der Verurtheilung maßgebenden 22 ö 
Beweiſe unmöglich ein ſicheres Urtheil haben. Trotzdenn 
mag wol der Umſtand, daß den Sohn nur Verbannung — 
vielleicht, ja gewiß mit Rückſicht auf den Vater —, nicht 
Enthauptung traf, die Anſicht hervorgerufen haben, als ſei 1 2 
das Tribunal doch nicht völlig von ſeiner Schuld überzeugt 
geweſen und habe daher dieſen ſonſt ungewöhnlichen Mittel⸗ Re 
weg eingeſchlagen. un 8 

Und im ganzen, müf 1 


ſſen wir uns geftehen, war das es, 
das Jacopo betroffen, falls er ſchuldig, nicht eben das 
ſchwerſte. In Kanea fand er keine wüſte Einöde, be 
ein Klein⸗Venedig; der Rettor Giovanni Orebic behan⸗ 
delte ihn mit großer Milde und ließ ihm viele, leider nur 
zu viele Freiheit. Allein der Gedanke, daß er an für alle Re 
Cwigleit internirt bleiben ſollte, und die Trennung von den 
been mußte ihm auf die Dauer unerträglich werden Be, 
Und was ſchließlich für einen echten Sohn Venedigs die 3 
Verbannung aus der einzigen Vaterſtadt beſagen wille 2 
darüber wiſſen nur die Auskunft zu geben, die fern on 
den Lagunen im Nachbarlande das bittere Brot des erte 5 
erbetteln mußten. 2 4 
1 Vergeblich verwandten ſich benachbarte Fürſten, vergeblich 
3 der Papſt und Kaiſer Friedrich III., bei dem Vater für eo 
unglücklichen Sohn. Foscari Witte nicht helfen; das BL 
Staatsoberhaupt war gegenüber der gebietenden W 
machtlos, zur bloßen Puppe herabgewürdigt. Noch ungin-⸗ 8 
1 ſiger für Jacopo war die Fürſprache ſeines alten Bekanmten, 1 1 
des er Herzogs von Mailand, N Stmer a 


„ * RT u So ie m Zn ic ce ER n Asa 
1 1 7 N 


J 
I 
SE. 


n eee 


9 
9 


BEN 


ee 


162 Dogen, die hernach die Niaderlage bei Agnodelle für ewige 
. Zeiten gerichtet hat, ſollte zunächſt ſein eigenes Geſchlecht, 
dann der greife Herr ſelbſt herhalten. Vergeblich wieſen die 
0 = * — an ihrer Spitze Jacopo, des Pietro eee & 


= 55 dem Meere, das Venedig groß gemacht, untreu ge- 
* worden. Da zerſchnitt 1453 der jähe Fall Konſtantinopels 
die Pulsader der venetianiſchen Seeherrſchaft; die Republik 


* 2 
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25 hörte auf eine Großmacht zu fein. Die Colonien in der 
A Levante, die Inſeln des Archipels und die Feſtungen auf 


. Morea ſtanden den Osmanen offen; die getheilten Entwürfe A 
2 der letztern und die Eiferſucht der Fiete e Nachbarn ; 


= enk, eine klägliche Exiſtenz. Mohammed II. und Francesco 5 
5 . galten als die ebf i der e unklug genug j 


a 5 nden gegen das venetianiſche ee eretette. So 0 
kam zu erwieſener Beſtechlichkeit, zu mehr als eiefhaftem 4 F 
Meuchelmord noch das Capitalverbrechen des Hochverraths, 
und ein dritter kurzer Proceß 18) ſtürzte Jacopo in ein = 
4 bebe Grab. 


0 Dritter Proceß gegen Jacopo Foscari wegen 
Hochverraths. Sein Ausgang. | Er 


3 Jacopo ſoll, ſo lieſt man gewöhnlich, einen Brief an 
fern geſchrieben und denſelben auf ſeinem Tiſche liegen 
x gelaſſen haben, damit ſeine Spione ihn fänden, die Sache 
3 = denuneirten und iin; der ſtreng verpönten Correſpondenz n mit 


e 


. Te" ar 
N ‚+ * 


Dee 


* N Zi 


obne Zweifel zum Proceß nach Venedig abführen, ihm aber 
ſei die Möglichkeit geboten, ſeine Familie noch a 5 
wiederzuſehen. Fürwahr ein übel angelegter Plan, ihon 8 an: 
deshalb undenkbar, weil die Zehn in ähnlichen Fällen meift BE 
ganz kurzen Proceß machten und, anſtatt den Beſchuldigten i 
ſich vorführen zu laſſen, dem Statthalter von Candia be⸗ 
fohlen haben würden, nach ihrem ſtrengen Ritus an Ort 
und Stelle gegen den Verräther zu verfahren. Auch konnte 


Seen ganzes Sinnen war darauf gerichtet, völlige dee 85 
wiederzuerlangen; da aber ſelbſt die Fürſprache des Rettors 
von Kanea 1451 fruchtlos geblieben, hatte der leichtfertige 0 
Mann kein Acht mehr in der Wahl ſeiner Mittel, falls 3 


Brief des Rettors von Kane nebſt verſchiedenen Schrift. 
ſtücken, Copien und Papieren Jacopo's und einem über die 


genommenen Protokoll. Tags darauf reichte Giovanni ne 


und verſchiedenen Scripturen in Chiffern. Da die Sache we 
von höchſter Wichtigkeit und Bedeutung ſchien, beſchloß das zu 
Tribunal, als deſſen Capi damals Luca Peſaro, 


ward aufs neue anbefohlen; ſelbſt die Zehn ſollten b 


Dol würbe man ihn 95 


en Machthabern beschuldigten. 


es Foscari wenig darum zu thun ſein, vielleicht auf wenige 
Augenblicke die Seinen wieder zu begrüßen und dann zwi⸗ 
ſchen den Säulen der Piazzetta als Hochverräther zu bluten. 


dieſelben nur irgendwie zum Ziele führen konnten; ſie 
führten ihn ins Verderben. 1 

Am 4. Juni 1456 überbrachte ein gewiſſer Luigi 8 
Bocchetta, genannt Ballottino, dem Rathe der Zehn einen 2 


= 
Ausſagen des Soldaten Giovanni Roſſo aus Treviſo auf- 85 


Muſſo im Namen des Rettors ein weiteres Schreiben 
deſſelben ein, nebſt einem eigenhändigen Briefe Foscari's 1 


Jacopo 
Loredano, des Pietro Sohn, und Leone Duodo Fe 
am 6. guni faſt einſtimmig die Zuziehung einer diesmal E 
aus 20 Perſonen beſtehenden Zonta. Strengſtes Gebe 
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Tobesfrafe nicht außerhalb d des Sitz ungezimmers von Wen 4 
1 Falle miteinander reden; wieder traf man alle erdenklichen 
Maßregeln gegen e Rachegelüſte des altersſchwachen 
Dogen. Am 8. Juni fand die erſte Sitzung des erweiterten 
55 Raths ſtatt. Die Conſiglieri Zaccaria Valareſſo und Vet⸗ 
. 5 Se Capello, welche Jacopo zu retten wünſchten, ſchlugen 
5 die Sache in Kanea erledigen zu laſſen. Da er in 
* en Briefe des Herzogs von Mailand Erwähnung thue, 
mit dem man zwar augenblicklich in Frieden lebe, der aber 
Be vielleicht infolge deſſelben dem Staate neues Aer be⸗ 
reiten und den Frieden, den alle wünſchen, ſtören könne, 
da ferner Jacopo notoriſch ein leichtſinniger Menſch ſei, im 
ae aber in Kanea der Republik kaum Schaden zufügen 
5 könne, ſo ſolle, meinten ſie, der Rettor der Stadt Foscari & 
vor ſich eitiren, ihn mit den ſchärfſten Ausdrücken tadeln 3 
und ihm drohen, daß, falls er in Zukunft nicht beſchei⸗ 
dener lebe und ſich anders als bisher aufführe, man gegen 
in fo energiſche Maßregeln ergreifen werde, daß „er 
nimmer wieder zufrieden ſein könne“. Außerdenn ſolle der 
er Rettor auf Koſten des Dogen zwei Spione beſolden, die 
y abwechſelnd Tag und Nacht um ihn ſeien, ſodaß er ohne 


BR 
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x ihr Wiſſen nichts jagen oder thun könne. Allein dieſer 1 
“2 mildere Vorſchlag ward überſtimmt, als die drei Capi ver- 
Er langten, Foscari müſſe zur Verantwortung nach Venedig 
geführt und dort vor dem Tribunal vernommen werden. 


5 Noch an demſelben Tage wurde Lorenzo Loredano, Befehls- 


525 N 
. haber des Golfes, ermächtigt, ſchleunigſt eine Galere zur 
. Fahrt nach Kanea auszurüſten und den Jacopo nach Venedig 


abzuholen. Am 12. Jan. ward Lorenzo's Commiſſion 3 
im Namen des Dogen in hergebrachter Form ausgeſtellt; 73 
* — , er den Ba von San⸗ Nicolo di ide | 


Capi aushändigen. . Zu Kane solle er nicht Anden vi viel. 
& mehr auf der Rhede liegen bleiben und nur in Perſon in 5 
ſeinem Kapitän ſich zu dem Rettor begeben, ſonſt aber 5 5 
keinen Menſchen ausfteigen laſſen. Dann fordere er den 5 
Rettor auf, ihm „Herrn Jacopo Foscari, Sohn des da 
Dogen“, mit allen ſeinen Dienern, ſeinem Koche ſowie ax 
ſeinen Papieren zu überantworten, damit er fie dle 5 2 
nach Venedig führe. Er laſſe Jacopo auf der Galere mit 5 
niemand ſprechen, ihn nirgendwo landen, und verhindere auf 
jede Weiſe einen etwaigen Verſuch des letztern, zu fiehen 
oder ſich zu vergiften, weil dem Tribunal alles daran liege, 3 
daß er und ſeine Leute lebendig nach Venedig kämen. Zu⸗ 2 
: gleich ſchrieben die Zehn einen Brief an den Rettor 1 
Kanea zur Beglaubigung Loredano's 8; aus ihm erſehen wir 
deutlich, welcher Art das Verbrechen war, das man Foscari Yen 
zur Laſt legte. Es handelte ſich nicht blos um wet 
Correſpondenz mit Sforza, vielmehr um ein hodwerräther 2 
riſches Einverſtändniß mit dem gefürchteten Eroberer von 
Konſtantinopel, gegen welchen die Zehn jüngſt gleichfalls 
. gedungen Was Die Sache Re ſich . 8 
gendermaßen. FR 
3 Vor Monaten war ein genueſiſches, dem Damiano dei = 
Chiavari gehöriges Schiff unweit Kiſſamo auf Kreta ger 
ſcheitert; die Mannſchaft hatte ſich gerettet und zu 58. 
im Hauſe eines dort anſäſſigen, reichbegüterten Lands- Br 
mannes Jacopo Giuſtiniani Aufnahme gefunden. Dort 
achte Foscari ihre Bekanntſchaft. Einem der Schiffbrüchi— 5 85 
gen, einem gewiſſen Battiſta, klagte er wiederholt in herben 
Ausdrücken ſein Leid; endlich vergaß er ſich ſo weit, n 
er ihm einen Brief an Mohammed II. anvertraute, den 
Battiſta, der nach Konſtantinopel wollte, zu überreichen ve = 
ſprach. Er beſchwor darin den Sultan, ein oder mehrer 25 
5 uche nach Kanea zu ſenden und ihn aus fein er 
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l lein ein Diener a 


Summen, bei Schon. a e Bie Roſſo, denun⸗ 
85 eirte alles, was in feines Herrn Haufe verhandelt worden 
. war, dem Rettor von Kanea. 

= SE Es ſtand ſomit feſt, daß Foscari aufs neue „der Ehre 
und dem Vortheile“ Venedigs zuwidergehandelt hatte, und 
3 die Zehn waren in ihrem vollen Rechte, wenn ſie deshalb 


eeinen neuen Proceß gegen den unruhigen Mann einleiteten. 
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5 Stellte doch dieſes Einvernehmen ihres Mitbürgers mit dem 4 
5 Sultan das Fortbeſtehen der venetianiſchen Herrſchaft auf 

5 dem kaum beſchwichtigten Kreta, der wichtigſten e die RN 
Colonie, in Frage. 9 
HOorenzo Loredano ließ ſich, ſobald er in Kanea ange- | 
Be: langt war, unverzüglich Foscari, ſeinen Koch Georg und 
. das übrige ſeit Januar in ſeinen Dienſten befindliche Per⸗ fr 
ſeonal überliefern; die ſtrengſten Nachforſchungen wurden in 0 
. ſeinem Haufe angeſtellt, Jacopo Giuſtiniani aber eidlich über 
das, was bei ihm vorgefallen, vernommen. Die Zehn 
7 5 hatten von vornherein beſtimmt, daß, falls Foscari durch 
ſein Vergehen nicht fein Leben verwirkt habe, er ins Exil 
. nach Kanea ungeſäumt zurückgeſchickt werden ſolle. In 


Einem Tage hatte Lorenzo Loredano ſich ſeines Auftrags £ 

vollkommen entledigt; ſchon am 14. Juli war er mit feinem 
x der wieder in Venedig. An dem nämlichen Tage & 
® ſetzten die Zehn aus ihrer Mitte ein Inquiſitionscolleg ein; 
2 es beſtand aus ſieben Mitgliedern, darunter auch eo 3 
er Loredano; am 23. Juli ward beſchloſſen, gegen Foscari 
. zu hren Ob auch diesmal die Folter angewandt 
wlurde, iſt fraglich; „er bekannte ohne weiteres“; wenn Sa⸗ 
3 nudo — denn in den Acten der Zehn findet ſich davon keine |} 
1 Spur — die Scenen bei der Tortur mit den are 
ER Farben ausmalt, fo verwechſelt er offenbar dieſen letzten 


3 Proceß mit dem vorhergehenden. Am 24. Juli ſolte das 1 


— 


’ wie ihn der Rath Zaccaria Valareſſo vorſchlug; mit 22 
Stimmen wurde der Antrag jener neun angenommen, doch 


r 


Urtheil geſprochen werden; 5 = nad waren e SH 
Fünf der herzoglichen Beiräthe, der Capo Orſato Giuſt 15 95 
niani und die drei Avvogadori ſchlugen zunächſt vor, ihn 
auf der Galere Maffeo Lioni's in die Verbannung 1 Re: 


des Tribunals, Foseari ſolle am nächſten Montage nach 5 


tragen — das ganze Tribunal erkannte ſich daſſelbe nach 
falls wieder zu, ſowie aufs neue ſtrengſtes Geheimniß an⸗ 


meo Grazia, der gleichfalls Foscari bewachen wollte, w 
ein Jahrgehalt von 10 Dukaten für die Dauer fan Ver 


N 


N 
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Kanea zurückzuſchicken; ihrem Votum ſchloß ſich auch der 
Capo Marco Cornaro an. Dann aber wollten jene neun Fi 
noch außerdem, daß ihn vier auf des Dogen Koſten zu = 
beſoldende Spione begleiten follten, daß er ferner mit 25 


„paſſenden und beißenden Worten“ ermahnt werde, in Zu⸗ a 


9 
1 


kunft niemals irgendeinem Herrn oder einer Nag zu Ya 


ſchreiben, weil man fonft fo gegen ihn verfahren werde, 
daß ſeine Strafe für alle Zeit in der Erinnerung bleibe, RR 

ER Par 
und daß endlich, wenn er gegen dies Verbot handle, er ſein . 
Leben in den Kerkern Kaneas zu beſchließen habe. Gegen- 
über dieſem im ganzen milden Antrage, für den ſich aber 
nur zwölf Stimmen ausſprachen, forderte dagegen der % 
Jacopo Loredano, unterſtützt von ſechs andern Mitgliedern 


der Nona inmitten der beiden berüchtigten Säulen enthauptet 8 = 
werden. Man entſchloß ſich endlich für einen Mu 


inſoweit verſchärft, als Jacopo zunächſt noch ein Jahr lang 2 
im Kerker zu Kanea zubringen ſollte. Die beiden Diener 
deſſelben wurden ihrer Haft entlaſſen; Boechetta erhielt als 3 
Denunciant eine Belohnung und das Recht, Waffen zu 


befohlen wurde —; den vier Spionen ſowie dem 1 . 


bannung ausgeſetzt. Ban... 
Nachdem Jacopo fein Urtheil vernommen uch in die 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. IX. 2 9 - 


el zurü ückgeführt 5 Be Be Zehn den. 

Diagen, feiner Familie und feinen Freunden, ihn noch vor # 
5 der Abfahrt in ſeinem Kerker zu beſuchen. Eine herzergrei⸗ 
fende Scene war es, als feine Gattin mit ihren Kindern, 
von denen das jüngſte kaum ſieben Jahre zählte, ihn zum 
letzten mal ſah; aber erſchütternder noch war der Abſchied, 


den der Sohn vom Vater nahm auf Nimmerwiederſehen. 


Thränen erſtickten Jacopo's Stimme; „Vater, ich bitte dich, 
mache, daß ich in mein Haus zurückkehren darf“, fo be- 
ſchwor er den Greis; „Jacopo, geh, gehorche dem, was 

das Vaterland befiehlt, und denke an nichts weiter“, ent- 
gegnete der unglückliche Fürſt. Als er aber von dem 
Sohne geſchieden, ſank er, überwältigt von all dem Jammer, 
in einen Seſſel und ſchluchzte laut: „O pietä grande!“ 
Nur zu gut wußte er, daß jetzt für Jacopo alles vorbei. 


Am 31. Juli brachten die Signori di notte Girolamo 


Ferro, Francesco da Molino und Marco Giuſtiniani den 


Geefangenen auf die Galere Lioni's; fie führte ihn zurück in 
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das Exil, in den Kerker. Dort in Kanea endete am 
12. Jan. 1457 willkommener Tod die ſchweren Seelenleiden 
des Fürſtenſohns, der ſich einſt wol eine glänzendere Zu- 
kunft ausgemalt, den aber ein faſt unerklärlicher Leichtſinn 
f ins tiefſte Elend geſtürzt hatte. Kaum war er ja der 
Todesſtrafe entgangen, die des Hauſes alter Feind Jacopo 4 
Loredano gegen ihn beantragt, derſelbe Loredano, der auch 
bald als Hauptagent in den Verhandlungen er die 
den Sturz und das Ende des unſchuldigen, hochverdienten 
Vaters nach ſich zogen. Am 17. März erhielt der Göu⸗ 
verneur von Kanea Auftrag, Foscari's nachgelaſſene Papiere 1 
15 dem Rathe der Zehn einzuſenden; ob fi) in denſelben noch 
etwas Gravirendes fand, iſt kaum zu vermuthen, da. 
. und ſeiner Sache in den Aeten des Tribunals 
e weiter Erwähnung geſchieht, letzteres hatte nun mit 1 4 


N 
Ye 


J Kr 
Be, 


Be Brancisen Wesen vollauf zu vn Das junge Reis 15 „ 
verdorrt; bald ſollte die Axt auch den alten morſchen Baum 


treffen. | Be; 
5 Be. 
7 

5) Des Dogen Francesco Fos cari esebung Bee 
und Tod. 2 


Seit dem Tode des einzigen Sohnes war Francesco = 
Foscari ganz gebrochen; krank und altersſchwach nahm er 0 
keinen Antheil mehr an der Regierung; er wollte nur ruhig 2 
in ſeinem Herzogspalaſte ſterben. Aber auch dies ſollte ihm f 
nicht vergönnt fein. Bereits am 27. Mai und 18. Juni . 
1457 19) hatten die Zehn geheime Berathungen gehalten 72 

über das, was mit ihm zu thun ſei; mit Enthauptung und 7 
Conſiscation war jeder bedroht worden, der in dieſer 
„Sache des Dogen“ etwas ausplaudere. Allein dieſe Plane 
reiften erſt, als Jacopo Loredano wieder dirigirendes Haupt 
des Zehnraths war; neben ihm Girolamo Donato, gleich 1 
ihm ein alter Feind der Foscari, und Girolamo Barbar 4 
der ſpäter (1467) ebenſo wie Loredano's Vater, laut 
ſeiner Grabſchrift an „feindlichem Gifte“ ſtarb. Am 
19. Oct. 20) hatten die Capi eine Sitzung zur Beſchluß⸗ 
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nahme in der Angelegenheit Foscari's anberaumt; von den 
Mitgliedern des Tribunals mußten David und Leonardo 
Contarini als Verwandte des Dogen ausſcheiden. Darauf 

rückte Loredano mit der Erklärung heraus, Seine Durch⸗ 
2 In hätten ſchon lange die Regierungsgeſchäfte vernach⸗ 
4 läſſigt; fie wären jo ſchwach und hinfällig, daß fie Venedig 
nicht mehr repräſentiren könnten; Ausſicht auf Beſſerung * 
ſei aber nicht vorhanden. Es ei daher nothwendig, ans 
vielen höchſt wichtigen Rückſichten, Maßregeln im Intereſſe 
der Staatsverwaltung zu treffen; damit jedoch alles if 


ke 


licher erwogen werde, beantrage er die Berufung einer 
8 


4 Zonta von 25 Nosili, zugleich tiefſtes Geheimniß. Es 8 
26 * 
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| = 1 85 Rede wies er auf die Gee hin, ie was 

5 bedrohten, und betonte namentlich den anarchiſchen Zuftand, RS 
in den ein Staat ohne Oberhaupt unfehlbar verſinken 
müſſe — ſchneidende Ironie, da ja nicht der Doge, der 
nicht einmal den einzigen Sohn zu retten vermocht, in 
En Venedig gebot, ſondern die Ariſtokratie. Aber noch faft 
5 b ironiſcher lautete der Beſchluß, den alsbald die Majorität 
des Raths — mit 29 bejahenden gegen 3 verneinende und 

. 6 unentſchiedene Stimmen faßte: „Es iſt jedermann hin⸗ 0 
. länglich bekannt, wie nützlich, ja nothwendig für unſern 5 
Staat und unſer Gedeihen die Gegenwart des Fürſten 
it, ohne die, wie die Erfahrung deutlich gezeigt hat, un⸗ 
ſerm Staate die größten Inconvenienzen und Nachtheile 1 
. Unſere Republik iſt, dank der unendlichen Güte 
des Schöpfers, uns von unſern Vorfahren als das ſchönſte 1 
Erbtheil überkommen; daher müſſen wir ſie mit aller . 
Macht erhalten und höher als das eigene Leben achten. 
. Iſt nun auch unſere Stadt auf heiligen Geſetzen und Ord⸗ 
Se nungen begründet, jo heißt dies doch wenig oder nichts, 
en wenn jene nicht ausgeführt, nicht ſtreng beobachtet wer⸗ 
den. Welcher Glanz, welch Anſehen, welch großen Nutzen 
aber die Anweſenheit des Fürſten bei den Rathsverſamm⸗ 
f 8 lungen, bei Audienzen, bei der Ordnung der Regierungs- 
* mit ſich bringt, . an erörtert zu werden. 


Er er jemals wieder 1 Stelle ausfüllen Re 3 Wie — 
55 webe aber ſeine Abweſenheit und Unfähigkeit ae 


St ch iſt, wei { 
“ tee Worte bedürfe 4 8005 Waben die Zehn nebſt de A 
Zonta Folgendes beſchloſſen. Die Herren Beiräthe und die 
Häupter dieſes Raths ſollen ſich zu dem ua 
n irſten begeben und ihm unſere Lage auseinanderſetzen, wie 
die Regierung der Stadt und die Angelegenheiten unſere 29 
Staats, welche, wie Seine Hoheit wohl weiß, von größter 
Sicht find, nicht zulaſſen, daß ohne fortwo ährende 
Gegenwart und Mitwirkung des Fürſten gut verwaltet oder i 
regiert werde. Wir haben aber wohl überlegt, ſeit wie 
N lange ſchon Seine Excellenz infolge Ihrer Gebrechlichkeit 4 
ſich der Staatsverwaltung entzogen, und wie nicht daran 
zu denken iſt, daß Sie jemals wieder irgendwie den Aae 
derungen eines ſolchen Staats entſprechen können; wie 
ferner wegen Foscari's Abweſenheit bekanntlich höchſt wichtige, Be 
gefährliche Ereigniſſe eingetreten find und täglich Scene % 
begegnen kann, wenn nicht für Regierung geſorgt wird; 3 
bei der unendlichen Liebe aber, die er gegen ſein Vaterland = 
hegt, wird er, deß find wir ſicher, unmöglich wollen, daß 
ſolche Enentunlitnten eintreten. Aus dieſen Gründen, Rn 
Seine Excellenz bei Ihrer hohen Weisheit wohl zu wür⸗ 
digen wiſſen, haben wir mit dem Rathe der Zehn und . 
Zonta beſchloſſen, Seine Durchlaucht zu ermahnen und ; 
2 bitten, daß Sie zum nothwendigen Beſten unſers Staats 8, @ 
der ja fein Vaterland iſt, freiwillig unſer Dogat nieder⸗ 
legen wollen. Er muß dies ſchon aus vielen Gründen vr. 
als guter Fürſt und Vater des Vaterlandes, dann aber 
auch namentlich mit Rückſicht darauf, daß wir dafür gesorgt 
haben, daß er auch weiter ehrenhaft und anſtändig leben en 
kann. Er ſoll nämlich jährlich aus der Staatskaſſe 1500 
Golddukaten erhalten, die ihm in monatlichen Raten, je | 
lange er lebt, auszuzahlen find, und hat er noch etwas 
1 von ſeinem Gehalte bis heute zu fordern, ſo fol es 0 bm 
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. 5 wie Hohn Me es man en, ben 
reichen Manne, durch Darreichung einer geringen Pente N 
das Bittere der Amtsentſetzung zu verſüßen ſuchte. Die 


Zehn blieben verſammelt, um Foscari's Antwort zu hören; 
wolle er ſich Bedenkzeit ausbitten, ſo ſolle ihm ſolche bis 
zum folgenden Tage vergönnt fein. Nachdem noch einmal 


5 allen aufs ſtrengſte anbefohlen, die Sache geheimzuhalten, | 
begab ſich am Abend die Deputation zum Dogen; Lore- | 
dano, als ihr Sprecher, hob zunächſt die Verdienſte deſſelben 
um das Vaterland, dann aber ſeine Altersſchwäche hervor, 


** 


. die ihn unfähig mache, noch länger eine jo wichtige Stel- 
* lung zu bekleiden. Foscari antwortete ausweichend, weder 
5 Ja noch Nein; „er wolle ſich feine Freiheit wahren“; zu⸗ 
is betonte er, daß, da er als Doge geſchworen, bis zu 
ſeinem Tode in ſeinem Amte auszuharren, nur der Große 
Nath ihn von demſelben entbinden könne. Als darauf am 
22. Oct. die Zehn ſich aufs neue verſammelten, erhoben 
ſich im Schoſe des Tribunals ſelbſt nicht wenige Stimmen, 
welche ſich dahin ausſprachen, man ſolle die ganze Sache 
an den Großen Rath, als letzte und höchſte Inſtanz, an 
. das ſouveräne „Volk“ Venedigs verweiſen; allein die Ma⸗ 
jorität entſchied ſich dafür, daß dieſelbe, einmal von den 1 
Zehn angeregt, auch von dieſen entſchieden werden ſolle. 
= Shot deſſen begaben na die Beiräthe und die Capi a 4 


> Erklärung, ob er unter den ihm vorgelegten Bedingungen 
freiwillig reſigniren wolle; das Tribunal blieb verſammelt 
in dem Sitzungszimmer, um ſeine Antwort zu hören und 1 
danach ſo zu entſcheiden, „wie es der Nutzen und die Vor⸗ 
theile der Republik erheiſchen“. Von der „Ehre“ der 
letztern, die ſonſt ſtets dem Nutzen voranging, kein Wor 1 
Als aber auch dieſe zweite Aufforderung um aue 


räther, hier um einen erprobten Patrioten, der nur das 3 
Unglück gehabt, zu lange zu leben. Nachdem noch am 


5 un und ebenſo dafür geſorgt, daß niemals ein Ver⸗ 


letzten mal in die Gemächer des Dogen. Sie erklärten 


cari die ade ı nur in 7 Länge 2 5 um „zu store 7 u 
den Nachtheil und Schaden Venedigs“ ſich im Dogat ut 2 
behaupten, da ſprachen die Zehn auf Loredano's Antrag 3 
die Abſetzung des widerſpenſtigen Herrn aus. Es war das 
erſte mal, daß die Zehn ſolche Gewalt ſich anmaßten; 2 = 
denn Falier's Fall war doch nicht mit dieſem zu verglei- = 
chen; dort handelte es ſich um einen überführten Hochver⸗ 


nämlichen Tage Verſammlungen zur Neuwahl eines Dogen 


wandter Foscari's Richter in irgendeiner die Zehn, 1 
Zonta, die Avvogadori und die Notare des Tribunals Be 
deren Angehörige betreffenden Sache fein ſollte, began 
ſich am Morgen des 23. Det. die Räthe und Capi zum 
Br 
ihm, ſchon zweimal wären fie vom Rathe der Zehn zu ihm 
geſandt worden und hätten ihn gebeten und ermahnt, zum 
Beſten der e freiwillig abzudanken. Gegen die fen = 


abgelehnt. Weil u nun aber, wie Seine l am beften | 
wiſſen müſſen, es zur e drohender Unfälle und x 
Gefahren durchaus nothwendig iſt, daß man zweckdienliche 
Maßregeln treffe, ſo ſoll ihm erklärt werden, wie beſagter 3 
a mit der Zonta erwogen und beſchloſſen hat, daß „er 5 
des Dogats entſetzt ſei und binnen acht Tagen den Dogen 5 8 
palaſt zu räumen habe. Trotzdem aber ſoll er feine Pen⸗ | 
ſion und die Gehaltsrückſtände fortbeziehen in der Wee, RS 


wie ihm früher mitgetheilt worden iſt. Sollte er Be 
nicht innerhalb des feſtgeſetzten Termins dieſem n 


nachkommen, ſo ſind alle ſeine Güter zum Beſten i 
e zu confisciren, und dabei bleibe er abgeſetzt. 2 


en Sprude bes W „waren ba- 
für, 5 dagegen, ebenſo viel ad ft de dun 
gehorchen. | 8 1 9 
Nachdem ihm, ſo 805 ählt eine alte chene. — denn 


» 
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m dalla Gehe den Befehl der Zehn werläi 3 
erwiderte er: „Ein längſterwarteter Streich ſchmerzt viel 
weniger. Er habe, fuhr er fort, ſolange er regiert, ſich 


2 
7 
EN; 8 1 
EN 


bemüht, den Staat zu ſchirmen und zu erweitern, vor allem 4 
aber im Lande den Frieden, unter den Nobili Liebe und 
Eintracht aufrecht zu erhalten; daher wolle er jetzt nicht den 


Br. 


alten Weg verlaffen, die Stadt in Unruhe bringen und 
Anſtoß erregen; er ſei bereit zu gehorchen und ſtelle das 
Gericht über ihr Urtheil Gott anheim. Zum Beweiſe, daß 
2 ſich füge, zog er den Siegelring vom Finger und über⸗ 
gab ihn den Capi; in feiner Gegenwart zerbrach ihn Giro 
lamo Barbarigo; der „Fürſt“ war todt. Nachdem er noch 
gelobt, den Termin pünktlich einzuhalten, befahlen die Capi 1 
dem Großkanzler, eine Erklärung abzufaſſen, daß Foscari 2 
freiwillig wegen ſeiner Altersſchwäche das Dogat nieder⸗ 4 
a gelegt habe, ſowie den Großen Rath auf nächſten Montag 4 
zur Neuwahl eines Staatsoberhauptes einzuladen. Als die 4 
Abgeſandten ſich entfernten, bemerkte Foscari, der bett⸗ 
lägerig war, unter ihnen ein mitleidiges Geſicht, das des 
Jacopo Memo, der als Haupt des Tribunals der Vierzig 
zu den Verhandlungen zugezogen war. Er rief ihn zu ſich 
ö aus Bett und fragte ihn, weſſen Sohn er ſei. „Ich bin“, 
e er, „der Sohn Marco Memo's.“ — „Dein 
5 b darauf Foscari, i ja 1 alter kene 

25 


Bir n 8 ai = 8 | 
3, wie arcs dige be arg⸗ 


Fa 2 | 5 


mahnte u ng geweſen. 
Während nun weitere Vorbereitungen zur Wahl dne 5 
Re: Nachfolgers getroffen wurden, ließ Foscari ſeinen Palaſt 35 
bei San⸗Pantaleone in Stand ſetzen, jenes Brachigebäune 
am Großen Kanal, das er 1428 gekauft hatte, und in dem 
er als Privatmann ſein Leben beſchließen ſollte. Im ae 


1 9 
halaſte empfing er noch zahlreiche Beſuche von befreundeten 
Edeln; er ſprach von dem, was unter feinem Dogat ge⸗ 
ſchehen, fo, „daß jeder über fein wunderbares Gedächtniß 
ſtaunte“, und über das Unrecht, das ihm widerfahren, ſodaß 
ihn alle traurig verließen. Am Morgen des 27. Oct. 3 
räumte er endlich den Palaſt, der ihn 34 Jahre lang 2 
N herbergt hatte. Sein Bruder Marco führte ihn; er trug 
Mantel, Kapuze und Mütze von Scharlach, doch ohne jedes 3 
eicher feiner hohen Würde; mit der Hand ſtützte er ſich 4 
auf ein Rohr; langſam und gebückt ſtieg er die Stufen der 35 
großen Marmortreppe hinab. Marco hatte ihm vorge = 9 
ſchlagen, eine Nebentreppe zu wählen, damit er ſchneller z | 
der Gondel käme, die ihn in feine neue Wohnung führen 
ſollte; allein er entgegnete: „Auf den Stufen, auf denen Bi 
ich zum Dogate emporſtieg, will ich auch wieder hinab⸗ 
ſteigen; wie damals ein jeder meinen Einzug in den Pala 
ſah, ſoll heute auch jeder meinen Auszug ſehen.“ Auf der 
unterſten Stufe angelangt, ſprach er zu den Seinen: „Die N 
Bosheit Fremder vertreibt mich von dort, wohin meine | 
Verdienſte mich emporſteigen ließen.“ Dann durchſchritt er, 
folgt von ſeinem Neffen, ſeinem Enkel und vielen Be re 
wandten, den Hof des Palaſtes, trat hinaus durch d 
Porta della Prigione und beſtieg bei der Brücke della dee 
8 die auf ihn harrende Gondel. Zahlloſes Volk hatte ſich 
dort eingefunden; heiter grüßte er einen jeden; aber manch a 


Gemurmel ward hörbar; man ſprach von der Unzerechtig ig⸗ 
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35 nicht unterbricen Auch in 1 eigenen 0 
laſte wimmelte es in den nächſten Tagen von Beſuchern; 
. ſprach er mit ihnen von ſeinen Thaten, bald von der 
Unbill der Zehn. 8 5 
= Trotzdem ſchritt der Große Rath, da „Foscari wegen 
ſeines Alters von dem Dogate entbunden ſei“, zur Wahl 
. eines neuen Fürſten; ſie fiel am 30. Oct. auf den Senator 
Pasquale Malipiero; proviſoriſch hatten in den letzten 
5 Tagen die ſechs Beiräthe und die Capi der Quarantia die 
198 Regierung geführt. Nach alter Sitte fand tags darauf 
2 eine feierliche Meſſe in der Markuskirche ſtatt; ſie galt der 
= Inthroniſation Malipiero's. Die Glocken der Campanili 
5 verkündeten der Stadt, daß die Republik nicht länger ohne 
3 Oberhaupt ſei. Als Francesco, ſo erzählen die Chroniken, 
den Klang vernahm, ward er vom tiefſten Schmerz durch- 
drungen; eine Blutader platzte; er verlor Sprache und Be⸗ 
. ; am 1. Nov. früh verſchied der vierundachtzigjährige 1 
we Greis. Zehn Monate hatten genügt, um Vater und a 1 
* Grab zu betten. | = 
Andrea Donato, der Bruder jenes angeblich von Jacopo 
Semen e der aber ſelbſt niemals an deſſen 
Schuld geglaubt hatte, vielmehr dem Hauſe Foscari per⸗ 
per ilich nahe ſtand, meldete die Trauerbotſchaft alsbald 
7 dem Senat; man beſchloß, den Fürſten mit fü rſtlichen 
5 Pompe zu a Vergeblich proteftirte die Witwe; fie 1 
50 beſitze genug, um ihn ſelbſt zu beſtatten, und ſolle ſie auch 
ihr Witthum angreifen müſſen. Man entzog ihr den 
5 Todten; am 3. Nov. fanden die Exequien ſtatt; der neue 
Doge folgte der Leiche in einfacher Senatorentracht, gleich⸗ 
Fa wenn Foscari mitten im Amte geſtorben wäre. In de 
Be: a 
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® se lehte 2 | 1 85 
3 Die Anmaßung der Zehn, 15 ſo über ihren Fre vi 
gerichtet, ſollte indeß bald gedämpft werden. Nicht nur 
mußten ſie ſich gefallen laſſen, daß den Verwandten 3 
Foscari geſtattet wurde, Proceſſe gegen die ehemaligen 
Mitglieder des Rathes de, nicht nur ward die Wahl 8 B 
ihrer Capi bedeutend beſchränkt, ſondern der Große Rath 2 
beſtimmte 1458 ausdrücklich, 13 ihr Tribunal ſich fürder⸗ 4 


hin nie mehr in die vom Dogen beſchworene Conſtitution = 


Jacopo Loredano aber, fügt die Tradition hinzu, 
nun, da das Haus Foscari vernichtet, die alte wee = 
in feinem Buche mit den bekannten Worten: „L'ha pa- 

gata“, für die ſich freilich nirgendwo ein ſicherer 1 


a lange; 1471 ſtarb er, ein fünfundſiebzigjähriger A 
aber erſt 1490 ſtarb der Haß zwiſchen beiden Geſchlechtern 
des unglücklichen Jacopo Erſtgeborener, dem Großvater 5 
mit einer langen Inſchrift 22), die ſeine Verdienſte feiert 3 
enthält: „Bleibt einig und gerecht, damit euer Reich ewig BE; 


dauere.“ In dem Saale des Großen Raths aber ſieht man 3 
Er noch unter den andern Dogenbildern das des beben, 8 


einmiſchen ſolle, außer wenn es ſich um Hochverrath handle. Si 
tilgte Ko 


findet. Er ſelbſt überlebte den Ausgang der Foscari ı 22 


aus, als eine ſeiner Enkelinnen ſich mit dem Enkel Marco 
Foscari's vermählte. Um dieſelbe Zeit ließ Nicolo Foscari, ES 


Br"; 


durch Antonio Rizzi ein prächtiges Grabmonument errichten, 


und deren Schluß die Aufforderung an Venedigs Bürger 3 


ar 


= 


Foscari, mit dem bekannten Motto: 


Post mare perdomitum, post urbes Marte subactas, x 
Florentem patriam longaevus pace reliqui. Re 85 


Das Schickſal ſeiner Nachkommen habe ich ſchon an⸗ 
derswo angedeutet ??); die Erben des Fürſten find im Elend 
verkümmert; die, welche noch leben, friſten ihr W als 
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NEN N. f 7 e Ba f n 
niedrige Poſſerreißer. So sr ſich 0 285 an Amen: je 
Viort erfüllt, mit dem ein Staatsſecretär, der Vaterſtadt 
und ihrer Edeln ſchmählichen Ausgang vorahnend, den 5 
Brand Acten beſchloß, welcher Venedigs Staatsverträge bis 
zu Foscari's Tode umfaßt: „Alles wandelt ſich; nicht der 
Könige, nicht der Dogen Macht währt ewig; denn mit 
gewaltigem Rade ebnet alles das Schickſal.“ Im Jahre 1797 
erlag die Republik, Europas älteſter Staat, der eiſernen Fauſt 


des neuen Cäſar; aber — 
„auch er fiel bald unter die Räder des Glücks“. 
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Anmerkungen. 


1) Berlan, I due Foscari, memorie storico- eritiche on 
ö documenti inediti (Turin 1852). . 
35 2 Romanin, Storis documentata di Venezia (Venedig 1655) 7 
25 ey, 93 fg. > 

8 9 Quartine in dialetto veneziano, ii der Raccolta 


8 nos, Nie’ dei‘ duchi,, bet Muraioch, ZA Ma . 
und Romanin, a. a. O., nach der der Dona. vos 

5) Donato geſt. 1425, Girolamo geſt. 1427, Lorenzo sent 
1431. 


1 eittre, meine ich ſtets die des Raths bet Fe die ja Saupte 

quelle ſind.) 5 
* 1 7) Discorsi, Buch III, Kap. 22. Be 
99 Sanudo, a. a. O., S. 110. re 
9) Misti, XII, 171 v—179 v; Berlan, a. a. O., doc. 
2 — XXIII, S. 67— 82. 2 
ae Derſelbe ward am 13. Nov. 1450 zu einem Jahre! Bet 
3 “3 


x 
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21) ea 159; a a. a. O., XXIX, S. 85 — 86. 

12) Misti, XIII, 114. Br 

13) Ebend. 148; XIV, 23. | BE 3 8 

. 14 Quelle: Misti, XIV, 12 - 38 v.; Berlan, XXVII. 

* er S. 92 — 114; vgl. Sanudo, a. a. O., S. 1138 fg 
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ei 8 An. 
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Me 100 Jil Ginefte, Barbo und Carlo Marin. RE... 
46) A. d. O. . 1 Te er 8 
1 = 17) Bei Berlan, S. 135 — 139. Ha 
18) Quelle: Misti, XV,295—102 v.; Berlan XVII | 
3 XOVI, S. 116 - 131; vgl. Sanudo, S. 1162. 
Br 19) Misti, XV, 124 v., 126. | 
20) Ebend. 129 v. — 140; Berlan II- XIII, S. 182 — 192. 
21) Cronaca Augustini, bei Berlan, S. 162 — 166. 
1 22) Accipite cives Francisci Foscari vestri ducis imagi- 
5 nem: ingenio, memoria, eloquentia, ad haec justitia, forti- 
tudine animi, consilio si nihil amplius, certe summorum 
© Principum gloriam aemulari contendi. Pietati erga patriam 


* 
Er meae satis feci nunquam, maxima bella pro vestra salute et 


ir 


N 


5 dignitate terra marique per annos plusquam triginta gessi, 
Summa felicitate confeci. Labantem suffulsi Italiae liberta- 
En tem, turbatores quietis armis Compescul, Brixiam, Bergom. 
A Kavennam, Cremam imperio adjunxi vestro. Omnibus mo- 
mentis patriam auxi, pace vobis parta, Italia in tranquillum 
foedere redacta, post tot labores exhaustos aetatis anno 
ILXXXIII ducatus IV supra XXX salutisque MCCCCLVII, 
1 Kalendis Novembribus ad aeternam requiem commigravi. 
| Vos justitiam et concordiam quo sempiternum hoc sit im- 
perium conservate. E 
23) In meinem Auſſatze: „Bebe der Rath der Zehn und 
die Staatsinquiſition“; im Hiſtoriſchen Taſchenbuch, Vierte Folge, f 
91 e 1865. 
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